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						Für Christina – die vermutlich mehr Exemplare
					
				

				
					
						meiner Bücher besitzt als ich selbst. Deine Freundschaft
					
				

				
					
						und Unterstützung bedeuten mir so viel!
					
				

				
					
						Man braucht ein Dorf, um ein Buch zu schreiben, manchmal sogar einen ganzen Stadtteil. Ich bin allen meinen Freunden und meiner Familie so dankbar, die mich unterwegs unterstützt haben. Ein Mega-Dank geht an mein Team von Schnelllesern: David, Jay und Marcee. Ich weiß, was ich an euch habe, wenn ihr so schnell lest und mir versichert, dass alles läuft, wie es laufen soll. Ich weiß auch, was ich an euch habe, wenn das Gegenteil der Fall ist; sei es bei einer schlechten Wortwahl oder einer Georgina, die ‹allzu gefühlsduselig› ist.
					
				

				
					
						Großen Dank schulde ich meinem Agenten Jim McCarthy, der immer da ist mit raschen E-Mail-Antworten und handfestem Rat und mir immer wieder bestätigt, dass ich wirklich gut und clever genug bin. Dank auch meinem Lektor John Scognamiglio, der ebenfalls rasch per E-Mail antwortet und es mit Terminen nicht allzu genau nimmt.
					
				

				
					
						Schließlich schulde ich all den Lesern großen Dank, die mich täglich über E-Mail und meinen Blog ermuntern. Da ihr ganz wild darauf seid, das Buch zu lesen, bin ich ebenso wild darauf, es
					
					
						zu schreiben.
					
				

				
					
						Kapitel 1
					
				

				
					
						Ich wünschte, der Typ auf mir würde mal etwas Gas geben, denn allmählich wurde mir die Sache langweilig.
					
				

				
					
						Leider sah es jedoch nicht danach aus, dass er in nächster Zeit käme. Brad oder Brian, oder wie er auch heißen mochte, stieß weiterhin zu. Dabei hielt er die Augen geschlossen und wirkte so konzentriert, als wäre Sex etwa ebenso schwierig wie Gehirnchirurgie oder das Anheben von Stahlträgern.
					
				

				
					
						«Brett», stöhnte ich. Zeit, die großen Geschütze aufzufahren.
					
				

				
					
						Er öffnete ein Auge. «Bryce.»
					
				

				
					
						«Bryce.» Ich setzte meine leidenschaftlichste, verzückteste Miene auf. «Bitte… bitte… nicht aufhören!»
					
				

				
					
						Er öffnete das andere Auge. Beide wurden groß.
					
				

				
					
						Eine Minute später war alles vorbei.
					
				

				
					
						«Tut mir leid», keuchte er und wälzte sich von mir herunter. Es war ihm peinlich. «Ich weiß nicht… wollte nicht…»
					
				

				
					
						«Schon okay, Süßer.» Ich hatte kein sonderlich schlechtes Gewissen, weil ich die alte ‹Mach-weiter›-Masche abgezogen hatte. Sie funktionierte nicht immer, aber bei einigen Typen brachte sie es, absolut. «Es war ganz toll.»
					
				

				
					
						Was nicht völlig gelogen war. Der Sex an sich war bloß mittelprächtig gewesen, aber der anschließende Kick… das Gefühl, wie sein Leben und seine Seele in mich hineinströmten… ja. Das war ziemlich toll. Es war das, wofür ein Sukkubus wie ich buchstäblich lebte.
					
				

				
					
						Er lächelte mich schwach an. Seine Energie kreiste jetzt in meinem Körper. Der Verlust hatte ihn erschöpft, ausgebrannt. Bald würde er einschlafen, und auch in den nächsten Tagen würde er wahrscheinlich viel Schlaf benötigen. Seine Seele war eine gute gewesen, und ich hatte ihm einen recht großen Teil davon genommen – ebenso von seinem Leben als solchen. Er würde jetzt ein paar Jahre früher sterben, und das meinetwegen.
					
				

				
					
						Mit aller Kraft unterdrückte ich diese Gedanken, als ich mich eilig anzog, und konzentrierte mich stattdessen auf die Überlegung, dass ich getan hatte, was ich zum eigenen Überleben benötigte. Zudem verlangten meine höllischen Herren von mir, gute Seelen zu verführen und zu verderben. Schlechte Männer hinterließen zwar einen weniger faden Nachgeschmack, erfüllten jedoch nicht die Anforderungen der Hölle.
					
				

				
					
						Bryce schien überrascht von meinem abrupten Aufbruch, war jedoch zu erschöpft, um etwas dagegen unternehmen zu können. Ich versprach, ihn anzurufen – woran ich allerdings nicht mal im Traum dachte –, und schlüpfte aus dem Zimmer, während er in Ohnmacht fiel.
					
				

				
					
						Kaum hatte ich die Haustür hinter mir geschlossen, da verwandelte ich auch schon die Gestalt. Ich war als große, schwarzhaarige Frau zu ihm gekommen, aber jetzt trug ich wieder meinen Lieblingskörper: zierlich, mit braun-grünen Augen und hellbraunem Haar, darin ein Schimmer Gold. Wie mein Leben selbst, so wechselte meine äußere Gestalt ständig zwischen verschiedenen Formen hin und her.
					
				

				
					
						Ich schlug mir Bryce ebenso aus dem Kopf wie die meisten Männer, mit denen ich schlief, und fuhr quer durch die Stadt zu der Wohnung, die mir rasch zur zweiten Heimat geworden war: ein hellbraun gestrichenes, Stuck verziertes Apartment inmitten vieler anderer, die auf Teufel komm raus so hip sein wollten, wie es Neubauten in Seattle halt zustande brachten. Ich stellte den Passat vor dem Haus ab, fischte den Schlüssel aus der Handtasche und steckte ihn ins Schloss.
					
				

				
					
						Im Apartment war es still und dunkel. Eine Uhr in der Nähe zeigte an, dass es drei Uhr morgens war. Ich ging zum Schlafzimmer und verwandelte währenddessen meine Straßenkleidung in ein rotes Nachthemd.
					
				

				
					
						In der Tür blieb ich wie angewurzelt stehen, überrascht, weil es mir den Atem verschlug. Eigentlich hätte ich mich nach all dieser Zeit doch an ihn gewöhnt haben sollen; eigentlich hätte mich sein Anblick nicht mehr dermaßen treffen sollen. Aber er tat es. Jedes Mal.
					
				

				
					
						Seth lag auf dem Bett, einen Arm über dem Kopf. Sein Atem ging tief und unregelmäßig, und die Bettdecken lagen in wildem Durcheinander um seinen langen, schlanken Leib. Das Mondlicht dämpfte die Farbe seines Haars, aber im Sonnenschein hätte das Hellbraun einen Stich ins Rostrote gehabt. Wie ich ihn so betrachtete, ihn musterte, schwoll mir das Herz in der Brust. Niemals mehr hätte ich solche Gefühle in mir erwartet, nicht nach all den Jahrhunderten, in denen ich so… leer gewesen war. Bryce hatte mir nichts bedeutet, aber dieser Mann hier bedeutete mir alles.
					
				

				
					
						Ich schlüpfte neben ihm ins Bett und seine Arme legten sich sofort um mich. Ich glaube, das geschah instinktiv. Die Verbindung zwischen uns war so tief, dass wir selbst unbewusst nicht voneinander lassen konnten.
					
				

				
					
						Ich schmiegte meine Wange an Seths Brust, und seine Haut wärmte mich, als ich einschlief. Das Schuldgefühl wegen Bryce verblasste, und bald gab es bloß noch Seth und meine Liebe zu ihm.
					
				

				
					
						Fast sofort glitt ich in einen Traum. Nur dass ich, nun ja, eigentlich nicht
					
					
						darin
					
					
						war, oder zumindest nicht im aktiven Sinn. Ich beobachtete mich, sah die Geschehnisse vor mir ablaufen wie in einem Film. Anders als im Film konnte ich jedoch alle Einzelheiten
					
					
						spüren
					
					
						. Was ich sah, was ich hörte… es war fast lebendiger als im wirklichen Leben.
					
				

				
					
						Die andere Georgina stand in einer Küche, die mir völlig unbekannt war. Hell und modern, weitaus größer als alles, was eine Nicht-Köchin wie ich jemals brauchte. Mein Traumselbst stand am Spülbecken, die Arme bis zu den Ellbogen in einem schaumigen Wasser, das nach Apfelsinen roch. Es wusch Geschirr ab, was mein echtes Selbst überraschte; stellte sich dabei jedoch sehr ungeschickt an, was mich wiederum nicht überraschte. Eine kaputte Geschirrspülmaschine stand neben ihm, was die Notwendigkeit der Handarbeit erklärte.
					
				

				
					
						Aus einem anderen Zimmer drangen die Klänge von ‹Sweet Home Alabama› an mein Ohr. Mein Traumselbst summte beim Abwasch mit, und auf diese surreale, träumerische Weise spürte ich sein Glücksgefühl. Es war zufrieden, erfüllt von einer Freude, die so absolut vollkommen war, dass ich sie kaum fassen konnte. Selbst mit Seth war ich selten so glücklich gewesen – und ich war verdammt glücklich mit ihm. Ich konnte mir nicht vorstellen, warum mein Traumselbst so glücklich war, insbesondere bei etwas so Alltäglichem wie dem Abwasch.
					
				

				
					
						Ich erwachte.
					
				

				
					
						Zu meiner Überraschung war es bereits heller, sonniger Morgen. Es kam mir nicht so vor, als ob irgendwelche Zeit vergangen wäre. Der Traum war scheinbar nur kurz gewesen, dennoch behauptete der Wecker neben mir, dass sechs Stunden verstrichen waren. Der Verlust des Glücksgefühls, das mein Traumselbst erfahren hatte, schmerzte heftig.
					
				

				
					
						Noch seltsamer war, dass ich mich… nicht richtig fühlte. Erst nach einem Augenblick erkannte ich das Problem: Ich war absolut leer. Die Energie, die ich zum Überleben benötigte, die Energie, die ich Bryce gestohlen hatte, war nahezu erschöpft. Tatsächlich hatte ich jetzt sogar weniger als vorher, bevor ich mit ihm ins Bett gestiegen war. Völlig absurd: Ein derartiger Lebensimpuls hätte mindestens ein paar Wochen reichen sollen, und trotzdem war ich fast ebenso leer gesogen wie er. Noch war der Vorrat nicht so weit erschöpft, dass ich meine Fähigkeit zum Gestaltwandel verloren hätte, aber ich würde binnen weniger Tage einen neuen Kick benötigen.
					
				

				
					
						«Stimmt was nicht?», ertönte Seths verschlafene Stimme neben mir. Ich wälzte mich herum und entdeckte, dass er mich, auf einen Ellbogen gestützt, mit einem kleinen, süßen Lächeln beobachtete.
					
				

				
					
						Ich wollte nicht erklären, was geschehen war. Dazu müsste ich genauer auf das eingehen, was ich mit Bryce getan hatte, und während Seth rein theoretisch wusste, was ich zum Überleben tat, verfuhr ich in diesem Fall lieber nach dem Motto: ‹Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß›.
					
				

				
					
						«Nichts», log ich. Ich bin eine gute Lügnerin.
					
				

				
					
						Er streichelte mir die Wange. «Ich habe dich gestern Nacht vermisst.»
					
				

				
					
						«Nein, hast du nicht. Du warst mit Cady und O’Neill beschäftigt.»
					
				

				
					
						Aus dem süßen Lächeln wurde ein sarkastisches, aber sogar dabei erkannte ich, dass seine Augen das träumerische, nach innen gekehrte Aussehen annahmen, das sie immer dann zeigten, wenn er an die Protagonisten seiner Romane dachte. Während meines langen Lebens hatten Könige und Generäle um meine Liebe gebettelt, dennoch konnten an manchen Tagen nicht mal meine Verführungskünste mit den Menschen konkurrieren, die in Seths Kopf lebten.
					
				

				
					
						Zum Glück war nicht so ein Tag, und er konzentrierte sich wieder auf mich.
					
				

				
					
						«Nö. Sie sehen in einem Nachthemd lange nicht so gut aus. Das da ist übrigens genau wie in Anne Sextons Gedicht ‹Lied für ein rotes Nachthemd›: ‹Jene Zimtherzen aus dem Süßwarenladen.›»
					
				

				
					
						Nur Seth würde eine manisch-depressive Dichterin für ein Kompliment benutzen. Ich warf einen Blick auf das Nachthemd und strich abwesend mit der Hand über die rote Seide. «Ist ziemlich hübsch», gab ich zu. «Vielleicht sehe ich darin besser aus, als wenn ich nackt wäre.»
					
				

				
					
						Er schnaubte höhnisch. «Nein, Thetis. Keinesfalls.»
					
				

				
					
						Ich lächelte, wie stets, wenn er den Kosenamen benutzte, den er für mich ausgesucht hatte. In der griechischen Mythologie war Thetis die Mutter des Achilles gewesen, eine gestaltwandelnde Göttin, die ein entschlossener Sterblicher für sich errungen hatte. Und dann warf mich Seth in einer erstaunlich aggressiven Bewegung – aggressiv zumindest für ihn – auf den Rücken und küsste mir den Hals ab.
					
				

				
					
						«He», sagte ich und kämpfte etwas halbherzig dagegen an. «Dafür haben wir keine Zeit. Ich muss zur Arbeit. Und ich möchte ein Frühstück.»
					
				

				
					
						«Notiert», murmelte er und ging weiter zu meinem Mund. Ich stellte mein Gejammer ein. Seth küsste ganz wunderbar. Er küsste so, dass die Küsse im Mund zerschmolzen und ihn mit Süße erfüllten. Ein Geschmack wie Zuckerwatte.
					
				

				
					
						Aber ein echtes Zerschmelzen gab es nicht, nicht für uns. Mit einem gut geübten Sinn fürs Timing, nach dem man die Uhr hätte stellen können, löste er sich von meinem Mund und setzte sich auf. Die Hände nahm er ebenfalls weg. Immer noch lächelnd sah er auf mich in meiner würdelosen Haltung herab.
					
				

				
					
						Ich erwiderte das Lächeln und unterdrückte den leichten Stich des Bedauerns, den ich stets in diesen Augenblicken des Rückzugs spürte.
					
				

				
					
						Aber so war das eben mit uns, und ehrlich, wir hatten ein ziemlich gutes System entwickelt, wenn man sämtliche Komplikationen unserer Beziehung berücksichtigte. Mein Freund Hugh hatte einmal gescherzt, dass alle Frauen den Männern die Seele stehlen würden, wenn die beiden nur lange genug zusammen wären. In meinem Fall waren dazu keine jahrelangen Auseinandersetzungen nötig. Ein allzu langer Kuss reichte aus. So war eben das Leben eines Sukkubus. Ich hatte die Regeln nicht aufgestellt, und ich konnte den unausweichlichen Energiediebstahl nicht verhindern, der Folge eines intimen Körperkontakts war. Ich konnte ihn jedoch von vornherein vermeiden, und das tat ich auch. Es verlangte mich schmerzlich nach Seth, aber ich würde ihm nicht, wie Bryce, das Leben stehlen.
					
				

				
					
						Ich setzte mich gleichfalls auf und wollte das Bett verlassen, aber Seth fühlte sich anscheinend an diesem Morgen besonders mutig. Er schlang mir die Arme um die Taille und zog mich auf seinen Schoß, drückte sich an meinen Rücken und begrub sein leicht stoppelbärtiges Gesicht in meinem Hals und Haar. Ich spürte das Beben seines Körpers, als er schwer und tief die Luft einzog. Er stieß sie ebenso langsam wieder aus, als ob er nicht die Beherrschung verlieren wollte, und packte mich dann noch fester.
					
				

				
					
						«Georgina», hauchte er gegen meine Haut.
					
				

				
					
						Ich schloss die Augen. Das spielerische Element war verschwunden. Eine dunkle Intensität legte sich um uns, die sowohl im Verlangen als auch in einer Furcht vor dem brannte, was da kommen mochte.
					
				

				
					
						«Georgina», wiederholte er. Seine Stimme war tief und heiser. Wiederum hatte ich das Gefühl zu zerschmelzen. «Weißt du, weshalb man sagt, dass Sukkuben Männer im Schlaf heimsuchen?»
					
				

				
					
						«Weshalb?» Meine Stimme war klein und dünn.
					
				

				
					
						«Weil ich jede Nacht von dir träume.» Unter den meisten Umständen hätte das banal geklungen, aber bei ihm hörte es sich kraftvoll und hungrig an.
					
				

				
					
						Ich drückte die Augen fester zusammen, und eine Unzahl von Gefühlen tanzte und wirbelte in mir. Ich wollte weinen. Ich wollte ihn lieben. Ich wollte schreien. Manchmal war es zu viel. Zu viel Gefühl. Zu viel Gefahr. Zu viel, zu viel.
					
				

				
					
						Dann öffnete ich die Augen und drehte mich um, sodass ich sein Gesicht vor mir hatte. Wir sahen einander an, wir wollten beide mehr und waren außerstande, es zu geben oder zu nehmen. Ich brach den Blickkontakt zuerst ab und löste mich voller Bedauern aus seiner Umarmung. «Komm schon. Gehen wir frühstücken.»
					
				

				
					
						Seth lebte im Universitätsviertel von Seattle und somit ganz in der Nähe von Lebensmittelläden und Restaurants, die gleich neben dem Campus der University of Washington lagen. Wir frühstückten in einem kleinen Café, und Omeletts und Unterhaltung drängten die Verlegenheit von eben rasch zurück. Anschließend wanderten wir müßig und Händchen haltend den University Way hinauf. Ich hatte ein paar Besorgungen zu erledigen und er musste sich seinem Roman widmen, dennoch wollten wir uns einfach nicht trennen.
					
				

				
					
						Auf einmal blieb Seth stehen. «Georgina.»
					
				

				
					
						«Hmm?»
					
				

				
					
						Er zog die Brauen hoch und starrte zur anderen Straßenseite hinüber. «Da drüben steht John Cusack.»
					
				

				
					
						Ich folgte seinem ungläubigen Blick zu einem Mann, der John Cusack wirklich sehr ähnlich sah. Er hatte sich an ein Gebäude gelehnt und rauchte. Ich seufzte.
					
				

				
					
						«Das ist nicht John Cusack. Das ist Jerome.»
					
				

				
					
						«Wirklich?»
					
				

				
					
						«Ja. Ich hab dir doch gesagt, dass er wie John Cusack aussieht.»
					
				

				
					
						«Schlüsselwort:
					
					
						aussieht.
					
					
						Der Typ da drüben sieht nicht wie er aus. Dieser Typ
					
					
						ist
					
					
						er.»
					
				

				
					
						«Glaub mir, ist er nicht.» Angesichts von Jeromes ungeduldigem Ausdruck ließ ich Seths Hand los. «Bin gleich wieder da.»
					
				

				
					
						Ich überquerte die Straße, und als ich meinem Boss näher kam, überschwemmte mich Jeromes Aura von oben bis unten. Sämtliche Unsterbliche besitzen eine einzigartige Signatur, und ein Dämon wie Jerome hat eine besonders ausgeprägte. Es war ein Gefühl wie von Hitzewellen, die unentwegt heranbrandeten – als würde man einen Ofen öffnen und nicht weit genug zurückweichen.
					
				

				
					
						«Mach’s kurz!», sagte ich zu ihm. «Du verdirbst mir meine romantische Episode. Wie üblich.»
					
				

				
					
						Jerome ließ die Zigarette fallen, drückte sie unter dem Absatz seiner schwarzen Kenneth-Cole-Oxford-Schuhe aus und sah sich geringschätzig um. «Was, hier? Komm schon, Georgie. Das ist nicht romantisch. Das ist nicht mal ein Boxenstopp auf der Straße zur Romanze.»
					
				

				
					
						Wütend setzte ich eine Hand auf die Hüfte. Immer wenn sich Jerome in mein Privatleben einmischte, folgte gewöhnlich eine Reihe von Katastrophen, auf die ich gut und gern hätte verzichten können. Irgendetwas sagte mir, dass das jetzt mitnichten eine Ausnahme war. «Was willst du?»
					
				

				
					
						«Dich.»
					
				

				
					
						Ich war verblüfft. «Was?»
					
				

				
					
						«Heute Abend findet eine Versammlung statt. Gesamtes Personal.»
					
				

				
					
						«Wenn du sagst ‹gesamtes Personal›, meinst du dann wirklich das
					
					
						gesamte
					
					
						Personal?»
					
				

				
					
						Beim letzten Mal hatte Seattles Chef-Erzdämon uns alle aus diesem Gebiet versammelt, um uns darüber zu informieren, dass unser örtlicher Kobold ‹den Erwartungen nicht entsprach›. Jerome ließ uns alle Abschied nehmen und verbannte den armen Kerl daraufhin in die feurigen Abgründe der Hölle. Was traurig gewesen war, aber mein Freund Hugh hatte ihn ersetzt, und deshalb war ich gut darüber hinweggekommen. Ich hoffte, dass diese Versammlung nicht einem ähnlichen Zweck diente.
					
				

				
					
						Er warf mir einen verärgerten Blick zu, der ausdrückte, dass ich seine Zeit verschwendete. «Das ist die Definition von ‹gesamtes Personal›, nicht wahr?»
					
				

				
					
						«Wann denn?»
					
				

				
					
						«Um sieben. Bei Peter und Cody. Komm nicht zu spät! Deine Anwesenheit ist unbedingt erforderlich.»
					
				

				
					
						Scheißdreck. Ich hoffte dringend, dass das nicht
					
					
						meine
					
					
						Abschiedsparty wäre. Immerhin hatte ich mich in letzter Zeit ziemlich gut benommen. «Worum geht’s?»
					
				

				
					
						«Find’s raus, wenn du da bist. Nicht zu spät kommen!», wiederholte er.
					
				

				
					
						Der Dämon wich in den Schatten eines Gebäudes zurück und verschwand.
					
				

				
					
						Ein Gefühl von Bedrohung machte sich in mir breit. Dämonen konnte man niemals über den Weg trauen, insbesondere dann nicht, wenn sie wie schrullige Filmstars aussahen und rätselhafte Einladungen aussprachen.
					
				

				
					
						«Alles in Ordnung?», fragte mich Seth, als ich zu ihm zurückkehrte.
					
				

				
					
						Ich überlegte. «Na ja, mehr oder weniger jedenfalls.»
					
				

				
					
						Er entschied sich weise, das Thema nicht weiter zu verfolgen, und wir trennten uns schließlich und widmeten uns unseren jeweiligen Aufgaben. Zwar hätte ich unheimlich gern gewusst, worum es bei dieser Versammlung gehen sollte, aber nicht annähernd so sehr, wie ich den Grund dafür erfahren wollte, warum ich über Nacht meine gesamte Energie verloren hatte. Und während ich alles Notwendige erledigte – Lebensmittel besorgen, Ölwechsel durchführen, Kaufhaus aufsuchen –, spulte sich der seltsame, kurze Traum immer und immer wieder in meinem Kopf ab. Wie konnte ein so kurzer Traum so lebendig gewesen sein? Und warum musste ich unaufhörlich daran denken?
					
				

				
					
						Das Rätsel lenkte mich so sehr ab, dass es sieben Uhr schlug, bevor ich bemerkte, wie spät es war. Ich stöhnte auf und begab mich im Eiltempo zur Wohnung meines Freundes Peter. Prächtig. Ich würde zu spät kommen. Selbst wenn diese Versammlung nicht mich und meine unmittelbar bevorstehende Entlassung betraf, könnte ich letztlich doch einen Vorgeschmack auf Jeromes Zorn zu spüren bekommen.
					
				

				
					
						Etwa sechs Fuß von der Wohnungstür entfernt spürte ich unsterbliche Signaturen. Viele Signaturen. Die Auren meiner Freunde, vertraut und geliebt, summten und sangen. Bei einigen anderen musste ich kurz überlegen, wem sie wohl gehören mochten; im größeren Umkreis von Puget Sound lebte eine Schar höllischer Angestellter, mit denen ich fast nie etwas zu tun hatte. Eine Signatur erkannte ich überhaupt nicht wieder. Und eine… eine schien fast zu vertraut. Obwohl mir nicht einfiel, wem sie gehörte.
					
				

				
					
						Ich wollte schon klopfen, aber da kam mir der Gedanke, dass eine Versammlung des gesamten Personals etwas mehr als Jeans und T-Shirt verdiente. Daher verwandelte ich mein Outfit zu einem braunen Kleid mit tief ausgeschnittenem, hüftlangem Oberteil. Mein Haar legte sich zu einem ordentlichen Knoten. Ich hob die Hand.
					
				

				
					
						Eine verärgerte Vampirin, an die ich mich kaum erinnerte, ließ mich ein. Sie hob das Kinn zum Gruß und setzte daraufhin ihr Gespräch mit einem anderen Vampir fort, dem ich zuvor nur einmal begegnet war. Ich glaube, sie arbeiteten in Tacoma, das in meinen Augen ebenso gut ein Anhängsel der Hölle selbst sein konnte.
					
				

				
					
						Mein Freund Hugh, dunkelhaarig und hoch gewachsen, ging umher und sprach dabei lebhaft in sein Handy. Jerome lümmelte sich in einem Sessel, einen Martini neben sich. Seine selten zu sehenden Assistentinnen standen in einer Ecke und blieben unter sich, wie üblich. Die Vampire Peter und Cody – meine guten Freunde, die hier wohnten – lachten in der Küche zusammen mit einigen anderen höllischen Angestellten, die ich nur entfernt kannte.
					
				

				
					
						Es hätte eine gewöhnliche Cocktailparty sein können, vielleicht sogar eine Feier. Ich hoffte, dass es am heutigen Abend nicht zu einer Schlägerei käme, da das der Atmosphäre einen beträchtlichen Dämpfer aufgesetzt hätte. Niemand außer Jerome hatte mein Eintreffen bemerkt.
					
				

				
					
						«Zehn Minuten zu spät», knurrte er.
					
				

				
					
						«He, ist gerade in…»
					
				

				
					
						Eine groß gewachsene, amazonenhafte Blondine, die mich fast umrannte, schnitt mir das Wort ab.
					
				

				
					
						«Oh! Du musst Georgina sein! Ich wollte dich unbedingt kennen lernen.»
					
				

				
					
						Mein Blick glitt an mit Elasthan umhüllten F-Cup-Brüsten hinauf zu großen blauen Augen mit unmöglich langen Wimpern. Prächtige weiße Zähne lächelten auf mich herab.
					
				

				
					
						Die Zeiten, in denen es mir die Sprache verschlug, hatten Seltenheitswert, aber hin und wieder kam es doch vor. Diese wandelnde Barbiepuppe war ein Sukkubus. Ein ganz, ganz frischer. Ganz glänzend und neu, und es war ein Wunder, dass sie nicht noch quäkte. Ich erkannte ihr Alter sowohl an ihrer Signatur als auch an ihrem Erscheinungsbild. Kein Sukkubus mit etwas Grips im Kopf hätte sich in so was verwandelt. Sie übertrieb gewaltig, indem sie sämtliche Körperteile zusammenwürfelt hatte, von denen Männer angeblich immerzu träumten. Was alles in allem eine Kreation ergab, bei der einem, wie bei Frankenstein, einerseits die Spucke wegblieb, die jedoch andererseits anatomisch absolut unmöglich war.
					
				

				
					
						Ungeachtet meines Erstaunens und meiner Geringschätzung schüttelte sie mir mammuthaft die Hand und hätte sie mir dabei fast gebrochen.
					
				

				
					
						«Ich bin wahnsinnig scharf darauf, mit dir zu arbeiten», fuhr sie fort. «Männer will ich leiden sehen, Männer!»
					
				

				
					
						Schließlich fand ich meine Stimme wieder. «Wer… wer bist du?»
					
				

				
					
						«Sie ist deine neue beste Freundin», sagte eine Stimme neben mir. «Meine Güte, jetzt sieh dich mal an! Da wird sich Tawny aber mächtig ins Zeug legen müssen, um mit dir mitzuhalten.»
					
				

				
					
						Ein Mann schob sich mit dem Ellbogen durch die Menge, und wenn ich auch neugierig auf den anderen Sukkubus gewesen sein mochte, so zerstreute sich diese Neugier wie Asche im Wind. Ich vergaß sogar ihre Anwesenheit. Mir drehte sich der Magen um, als ich der rätselhaften Signatur eine Identität zuschreiben konnte. Der kalte Schweiß brach mir im Nacken aus und tröpfelte auf das zarte Gewebe meines Kleids.
					
				

				
					
						Der Typ, der auf uns zukam, war etwa so groß wie ich – also nicht sonderlich groß, und seine Haut zeigte einen dunklen Olivton. Auf dem Kopf hatte er mehr Pomade als schwarzes Haar. Sein Anzug war gediegen und ganz eindeutig nicht von der Stange. Angesichts meiner Verblüffung und Verlegenheit breitete sich ein dünnes Lächeln auf seinem Gesicht aus.
					
				

				
					
						«Kleine Letha! Bist inzwischen groß geworden und kannst endlich mit den Erwachsenen spielen, hm?» Er hielt die Stimme so weit gesenkt, dass nur ich ihn verstehen konnte.
					
				

				
					
						Nun, im Großen und Ganzen haben Unsterbliche wie ich auf dieser Welt nur wenig zu fürchten. Vor drei Wesen fürchtete ich mich jedoch gewaltig: Das eine war Lilith, Königin der Sukkuben, ein Wesen von derart Furcht einflößender Macht und Schönheit, dass ich nur für einen Kuss – wieder – meine Seele verkauft hätte. Jemand anders, der mir eine Heidenangst einjagte, war ein Nephilim namens Roman. Er war Jeromes halb-menschlicher Sohn und hatte guten Grund, mich eines Tages zu jagen und zu vernichten. Die dritte Person war dieser Mann, der jetzt vor mir stand.
					
				

				
					
						Sein Name war Niphon und er war ein Kobold, genau wie mein Freund Hugh. Und wie alle Kobolde hatte Niphon wirklich nur zwei Aufgaben. Eine bestand darin, verwaltungstechnische Dinge für Dämonen zu erledigen. Die andere, seine vorrangige, war die, Verträge mit Sterblichen zu schließen und Seelen für die Hölle zu vermitteln und einzukaufen.
					
				

				
					
						Und er war der Kobold, der meine eingekauft hatte.
					
				

				
					
						Kapitel 2
					
				

				
					
						Für einige Sekunden war ich nicht mehr länger auf der Party. Vor meinem geistigen Auge erschien blitzartig die Klippe draußen vor der Stadt, in der ich aufgewachsen war. Nach heutigen Maßstäben war ich kaum alt genug, um erwachsen genannt zu werden. Und Niphon stand da, lächelte mich an, sagte mir, dass er auf alles eine Antwort habe, und versprach, dass sich meine Probleme in Luft auflösen würden…
					
				

				
					
						Kopfschüttelnd verscheuchte ich die Erinnerung und kehrte auf die Party zurück.
					
				

				
					
						Sein Grinsen wurde breiter, ein bösartiges Grinsen, das noch bösartigere Dinge versprach. Fast war mir, als würde ich vor der Schlange im Garten Eden stehen.
					
				

				
					
						«Ich wusste, was in dir steckt», fuhr er fort und trat auf mich zu. Seine Stimme blieb sanft. «Ich wusste es in dem Augenblick, als ich dich sah. Ich konnte es kaum erwarten, direkt zu erleben, wie… erfahren du geworden bist.»
					
				

				
					
						Meine Verteidigungsanlagen funktionierten wieder und ich wich einen Schritt zurück. «Rühr mich nicht an, sonst brech ich dir den verdammten Hals!»
					
				

				
					
						«Welche Undankbarkeit, wenn man bedenkt, dass ich dich zu dem gemacht habe, was du bist.»
					
				

				
					
						«Bleib mir vom Leib!»
					
				

				
					
						Erneut wollte er auf mich zukommen, und mein Herz schlug so schnell, dass die meisten Menschen daran gestorben wären. Plötzlich legte sich Jeromes Stimme über uns, und mir ging auf, dass es totenstill im Zimmer geworden war. «Lass sie in Ruhe, Niphon! Sie hat nein gesagt.»
					
				

				
					
						Der Kobold hielt inne und sah den Dämon flehend an. «Ach, komm schon, Jerome! Welcher Dämon teilt denn nicht sein Eigentum mit anderen?»
					
				

				
					
						«Du bist nicht hier, um meinen Sukkubus zu bumsen. Du bist durchaus ersetzbar, wenn du deinen Job nicht erledigst.»
					
				

				
					
						In Jeromes Worten lag eine Warnung, die sogar ein Arschloch wie Niphon nicht überhören konnte. Vielleicht wäre heute Abend doch jemand für die Hölle bestimmt. Zu meiner Enttäuschung neigte der Kobold aber gehorsam den Kopf und wich zurück. Der Blick, den er mir dabei zuwarf, verhieß jedoch, dass wir uns später noch einmal auseinanderzusetzen hätten.
					
				

				
					
						Ich ging zu Jerome hinüber. «Vielleicht hättest du mich vorwarnen können.»
					
				

				
					
						«Und euch das Turteln vermiesen? Das würde ein unverbesserlicher Romantiker wie ich nie tun. Abgesehen davon
					
					
						habe ich dir gesagt,
					
					
						du sollst rechtzeitig kommen.»
					
				

				
					
						Hugh klappte sein Handy zusammen und kam zu uns herüber. Er küsste mich auf die Wange. «Hallo, Süße. Hier gehen große Dinge vor sich.»
					
				

				
					
						Mein bereits mächtiges Gefühl einer Bedrohung verstärkte sich gewaltig. «Wie zum Beispiel?»
					
				

				
					
						«Reorganisation. Die Grenzen in Seattle wurden neu gezogen. Wir bekommen einen weiteren Sukkubus. Oder, na ja, wir haben einen bekommen.»
					
				

				
					
						Mir fiel die Kinnlade herab und ich wiederholte innerlich Niphons Bemerkungen von vorhin. «Du machst Witze.»
					
				

				
					
						«Leider nein. Das ist Tawny.»
					
				

				
					
						Barbiepüppchen stöckelte in ihren Stilettos herüber und wollte mir wiederum die Hand schütteln. Ich hielt mich allerdings außer Reichweite, da ich um meine Knochen fürchtete. «Hallo, Tawny.» Ich wandte mich wieder an Jerome und ruckte mit dem Kopf zu Niphon hinüber. «Warum ist
					
					
						er
					
					
						dann hier?»
					
				

				
					
						«Ich habe sie akquiriert», erklärte der Kobold. ‹Akquiriert› war eine nette Umschreibung dafür, dass er ihre Seele für die Hölle erworben hatte, ebenso wie meine. «Es ist meine Aufgabe, bei ihr zu bleiben und sie zu überwachen, bis sie sich eingewöhnt und ihr erstes Opfer geholt hat.»
					
				

				
					
						«Bei mir hat das niemand getan», erinnerte ich mich. «Du hast mich einfach ins kalte Wasser geschmissen.» Ich hatte einige Jahre lang Sexspielzeug für einen Gastwirt in Konstantinopel sein müssen, bis ich mich als Sukkubus eingearbeitet hatte.
					
				

				
					
						Niphon zuckte die Schultern. «Neue Personalpolitik. Überleg doch mal, wie viel Zeit wir dadurch einsparen!»
					
				

				
					
						Ich warf Tawny einen Blick von der Seite zu und hoffte, dass ihr ehernes Verlangen, Männer zu vernichten, aus ihr eine Schnelllernerin machte. Angesichts ihres Leopardenfellröckchens hatte ich da so meine Zweifel.
					
				

				
					
						«Nun gut. Fantastisch. Also, da ich mich beeilen soll, muss ich wohl nicht mehr unbedingt bleiben…»
					
				

				
					
						Hugh schüttelte den Kopf und wurde auf einmal mein Freund, der Kobold, im Gegensatz zum geschäftlichen Kobold. An seinem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass mir nicht gefallen würde, was er als Nächstes zu sagen hätte.
					
				

				
					
						«Du musst noch etwas wissen. Für das kommende Jahr bist du ihre… äh, Mentorin.»
					
				

				
					
						«Mentorin», wiederholte ich ausdruckslos.
					
				

				
					
						Er nickte voller Mitgefühl. Jerome beobachtete belustigt unseren Wortwechsel.
					
				

				
					
						«Was, äh, bedeutet das für mich genau?»
					
				

				
					
						Hugh legte seine Aktentasche auf einen Beistelltisch, zog etwas heraus, das wie eine kopierte und gebundene Gebrauchsanweisung aussah, und warf es mir zu. Ich fing es auf und wäre fast umgekippt. Das Ding hatte so um die achthundert Seiten.
					
				

				
					
						Offizielles und vollständiges Handbuch für Mentoren zur Einführung neu aufgenommener und in der Probezeit befindlicher Sukkuben (gek.)
					
				

				
					
						«Gekürzt?» Ich fuhr zu Jerome herum. «Jetzt erzähle mir bitte, das ist eine Retourkutsche, weil ich dir mal vorgeworfen habe, du hättest Old Spice benutzt.»
					
				

				
					
						«Die kommt noch», erwiderte der Dämon. «Das hier ist ernst gemeint.»
					
				

				
					
						«Das kann ich nicht, Jerome. Dafür habe ich keine Zeit! Weißt du, um wie viele Dinge ich mich kümmern muss? Ich arbeite nach wie vor die neue Geschäftsführerin ein…»
					
				

				
					
						Er war mit einer Schnelligkeit auf den Beinen, die einem Vampir Ehre gemacht hätte, und beugte sich zu mir herab. Auf einmal wirkte er gar nicht mehr erheitert.
					
				

				
					
						«Oh, je, Georgie! Wie unbedacht von mir, dich von deinem menschlichen Freund und deiner unersetzlichen Arbeit in der Buchhandlung und diesen ganzen anderen verdammten absurden Dingen in deinem Leben abzuhalten! Gut, gut, ich gehe gleich los und berichte meinen Vorgesetzten, dass du Wichtigeres zu tun hast, als den Mächten zu gehorchen,
					
					
						die deine unsterbliche Seele beherrschen
					
					
						und deine Existenz im Handumdrehen auslöschen könnten.»
					
				

				
					
						Hitze stieg mir in die Wangen. Es gefiel mir wirklich nicht, vor Niphon und Seattles gesamtem Dreamteam des Bösen so heruntergeputzt zu werden. «So habe ich das nicht gemeint. Ich wollte bloß…»
					
				

				
					
						«Keine weiteren Diskussionen. Schluss. Aus. Ende.» Bei diesen Worten verspürte ich ein Kribbeln auf der Haut.
					
				

				
					
						Ich schluckte. «Ja, Jerome.» Selbst ich begriff, wann ich mich geschlagen geben musste.
					
				

				
					
						Schweigen. Ein höhnisches Grinsen breitete sich auf Niphons Gesicht aus. «Ein menschlicher Freund. Wie schrecklich idyllisch! Ich kann’s gar nicht erwarten, mehr davon zu hören.»
					
				

				
					
						«Ich finde das süß», bemerkte Tawny. «Hoffentlich lässt du ihn leiden!»
					
				

				
					
						«Ihre Romanze ist eine große Geschichte der
					
					
						Selbst-Erforschung»,
					
					
						sagte Hugh ausdruckslos.
					
				

				
					
						Ich funkelte ihn an. Als sexuellen Notbehelf hatten Seth und ich entdeckt, dass wir mit uns selbst das tun konnten, was wir nicht miteinander tun konnten. Von dieser Lösung hatte ich meinen Freunden zwar nie etwas gesagt, aber sie hatten wohl zwei und zwei zusammengezählt.
					
				

				
					
						Da der Vorhang zum letzten Akt des Dramas nun gefallen war, verloren die übrigen im Raum das Interesse an mir, abgesehen von Tawny, die sofort ein Gespräch mit mir darüber begann, welche Freude es machte, Männern das Herz auszureißen und zuzusehen, wenn sie in Tränen ausbrachen. Ich ließ sie stehen, so rasch ich konnte, und unterhielt mich nacheinander mit allen, die ich eine Weile lang nicht mehr gesehen hatte. Ich war gut darin, zu lächeln und die Leute zum Lachen zu bringen, obwohl doch die ganze Zeit über die Gedanken in mir rasten, um diese neuen Komplikationen zu verarbeiten. Als ich schließlich Cody, Peter und Hugh erreichte, die in einer Ecke zusammenhockten, stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus. Dem Ausdruck auf ihren Gesichtern entnahm ich, dass die Sache heute Abend das Grässlichste war, was sie seit längerer Zeit erlebt hatten.
					
				

				
					
						Cody, der für einen Vampir noch recht jung war, im Vergleich zu Tawny allerdings schon uralt, legte einen Arm um mich. Sein zotteliges Blondhaar hatte er gezähmt und zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengefasst. Er war immerzu gelassen und optimistisch, und seine ‹Jugend› verführte uns dazu, ihn zu verhätscheln. «Oh, Mann! Das ist ja prächtig. Du bist echt angeschissen.»
					
				

				
					
						«Sieht so aus», meinte ich und schob ihn weg. «Meinst du etwa, ich habe Angst vor ihr?»
					
				

				
					
						«Ich schon», sagte Peter schaudernd. Sein braunes Haar lichtete sich, und er kleidete sich lässig, jedoch elegant, bis hinab zu seinen schottisch gemusterten Socken. Er war ein alter Vampir, fast so alt wie ich, und außerdem Codys Mentor. Ich hatte mir zuvor noch nie viele Gedanken um ihr Mentor-Lehrling-Verhältnis gemacht. Es erschien immer so mühelos, aber nun ja, Cody war halt auch keine Tawny.
					
				

				
					
						Ich folgte Peters Blick zum neuen Sukkubus hinüber. Tawny erzählte gerade lebhaft einer Dämonin namens Grace, deren Gesicht keine Regung zeigte, eine Geschichte. Dabei wippten ihre Brüste derart gefährlich, dass der Stoff ihrer Bluse jeden Augenblick zu reißen drohte.
					
				

				
					
						«Ich glaube nicht, dass du Angst hast», sagte Hugh listig. «Ich glaube, du bist eifersüchtig.»
					
				

				
					
						«Worauf genau? Auf schlechten Modegeschmack? Auf eine ergonomisch ungesunde Oberweite? Ich muss auf nichts eifersüchtig sein.»
					
				

				
					
						«Auf irgendwas. Ich habe dein Gesicht gesehen, als du von dem neuen Sukkubus gehört hast. Sieht so aus, als ob in Zukunft eine gewisse Person nicht mehr das einzige Mädchen in unserer kleinen Clique sein wird.»
					
				

				
					
						«Und?»
					
				

				
					
						«Und so haben wir eine neue kleine Schwester, um die wir herumscharwenzeln und uns Sorgen machen können.»
					
				

				
					
						«Ich teile nichts», sagte ich eingeschnappt.
					
				

				
					
						Peter lachte. «Also
					
					
						macht
					
					
						es dir was aus! Kann’s gar nicht erwarten, bis die Fetzen fliegen.»
					
				

				
					
						«Ihr Schicksal liegt in deinen Händen», bemerkte Cody.
					
				

				
					
						«Du solltest dich von ihr ‹Miss Georgina› nennen lassen», fügte Hugh spöttisch hinzu. «Oder wenigstens ‹Ma’am›.»
					
				

				
					
						Niphons Anwesenheit und Jeromes Lektion hatten mich in eine miese Stimmung versetzt. «Ich werde den Teufel tun und Mentor spielen. Sie ist so wild entschlossen, sich auf die männliche Weltbevölkerung zu stürzen, dass sie mich nicht mal braucht.»
					
				

				
					
						Die drei Männer grinsten einander erneut höhnisch an, und Cody meckerte wie eine Ziege.
					
				

				
					
						«Das ist nicht komisch», sagte ich.
					
				

				
					
						«Aber natürlich», erwiderte Cody. «Im Übrigen – möchtest du nicht anderen helfen? Wo bleibt dein Sinn für Güte und Wohltaten?»
					
				

				
					
						«Ich glaube, den habe ich aufgegeben, als ich, du weißt schon,
					
					
						der Hölle meine Seele verkauft habe.»
					
				

				
					
						Peter wedelte mit der Hand. «Details, Details. Es ist an der Zeit, kleinliche Rivalitäten und Animositäten beiseitezuschieben. Du musst dich in Festtagstimmung versetzen. Wahrscheinlich hast du noch nicht mal deinen Weihnachtsbaum geschmückt.»
					
				

				
					
						«Dieses Jahr kriege ich keinen Baum.»
					
				

				
					
						Peter entglitt sein Lächeln. «Was?»
					
				

				
					
						«Oh, Scheißdreck! Jetzt hast du’s geschafft», sagte Hugh. «Ich habe vorhin auch schon einen Rüffel eingesteckt, weil ich keinen habe.»
					
				

				
					
						«Du bist ein Geizhals», sagte Peter zu ihm, während er nach wie vor mich ansah. «Niemand erwartet eine fröhliche Festtagsstimmung von dir. Aber Georgina… hattest du letztes Jahr nicht einen Baum?»
					
				

				
					
						«Ja. Den hat jemand abgefackelt. Auf meiner Weihnachts-Martini-Party.»
					
				

				
					
						«Da bin ich gewesen», sagte Peter. «Kann mich jedoch nicht dran erinnern.»
					
				

				
					
						«Du warst betrunken und bereits völlig hinüber.»
					
				

				
					
						«Was für ein kranker Armleuchter fackelt einen Weihnachtsbaum ab?»
					
				

				
					
						Hugh und ich wechselten einen Blick. «Eine ausgezeichnete Frage», erwiderte ich trocken.
					
				

				
					
						Peter schien überrascht. «Du etwa?», fragte er Hugh.
					
				

				
					
						«Nein», entgegnete der Kobold. «Es war Carter.»
					
				

				
					
						«Ein Engel hat deinen Weihnachtsbaum abgefackelt?», fragte Cody. Letzten Dezember war er noch nicht Mitglied unserer Gruppe gewesen, also war ihm das alles neu. Und Peter anscheinend auch.
					
				

				
					
						«Ja. Die Ironie ist mir durchaus nicht entgangen», erwiderte ich. «Sein Aschenbecher stand zu dicht unter einem herabhängenden Zweig.»
					
				

				
					
						«Na ja, ich glaube, da hat er dir einen Gefallen getan», meinte Hugh. «Du kannst dir jetzt einen künstlichen besorgen. Die sind pflegeleichter. Kein Gießen. Keine Waldbewohner. Darüber hinaus kannst du sie passend zur Einrichtung kriegen. Ist dir aufgefallen, dass der von Peter kotzgrün ist?»
					
				

				
					
						Peter seufzte. «Er ist meergrün.»
					
				

				
					
						Ich folgte ihren Blicken zu Peters monströsem Weihnachtsbaum. Neun Fuß perfekt geformte Nadeln, behängt mit Goldlametta und roten Glaskugeln. Alles völlig aufeinander abgestimmt. Eigentlich, ging mir plötzlich auf, sogar passend zu Peters Outfit. Der Baum sah aus wie ein Ausstellungsstück aus einem Kaufhaus. Das Grün in dem mit vielfarbigen Steinen besetzten Stern auf der Spitze schien sogar das Blau in dem Meergrün hervorzuheben.
					
				

				
					
						«Wenigstens hast du keinen Engel als Spitze», sagte ich. «Weil das nicht so ganz richtig wäre. Und wahrscheinlich auch feuergefährlich.»
					
				

				
					
						«Mach du dich nur lustig!», meinte der Vampir. «Aber du
					
					
						musst
					
					
						einen Weihnachtsbaum haben. Oh, ja – du musst auch noch einen Namen zum Wichteln ziehen.»
					
				

				
					
						Ich stöhnte. «Gibt’s das schon wieder?»
					
				

				
					
						«Ich hole den Becher», erwiderte er und begab sich zur anderen Seite der Küche.
					
				

				
					
						Ich sah die anderen beiden an. «Ein von Weihnachten besessener Vampir. Das muss das Seltsamste sein, was ich je gehört habe.»
					
				

				
					
						«Nicht seltsamer als ein Engel, der einen Weihnachtsbaum abfackelt», gab Cody zu bedenken.
					
				

				
					
						Peter kehrte mit einem Rentierbecher zurück, in dem einige zusammengefaltete Papierschnipsel steckten, und hielt ihn mir hin. «Nicht mehr viele übrig. Nimm einen!»
					
				

				
					
						Ich zog einen heraus und öffnete ihn.
					
					
						Carter.
					
				

				
					
						«Hurensohn!», fluchte ich. «Ich hasse Weihnachten!»
					
				

				
					
						«Tust du nicht», sagte Peter. «Du musst dir einfach einen Baum besorgen. Dann geht’s gleich besser.»
					
				

				
					
						Mein Blick glitt vom Stern zu Tawny und Niphon. «Was ich tun muss, ist von hier zu verschwinden», sagte ich zu ihnen und setzte mein Glas auf die Theke.
					
				

				
					
						Ich verabschiedete mich und musste ein paar weitere Foppereien über meinen neuen Job als Mentorin erdulden. Beim Gang zur Tür bekam ich mit, wie Jerome zu Grace sagte: «…aber ich werde ein paar Tage nicht in der Stadt sein.»
					
				

				
					
						Plötzlich verspürte ich den Drang, ihn etwas zu fragen. «He, Jerome!»
					
				

				
					
						Er wandte sich von der Dämonin ab und warf mir einen ungeduldigen Blick zu. In so wenigen Worten wie möglich berichtete ich, dass ich am Morgen ohne die Energie erwacht war, die ich in der Nacht zuvor gestohlen hatte. Jerome hörte zu und schien unendlich gelangweilt.
					
				

				
					
						«Was hast du letzte Nacht getan? Ständig die Gestalt verwandelt? An einem Debattierwettbewerb teilgenommen? Schwere Lasten gehoben?»
					
				

				
					
						Ich musste ihm nicht sagen, was meine Energievorräte zum Dahinschmelzen bringen würde. «Nichts dergleichen. Habe bloß geschlafen. Obwohl ich geträumt habe.»
					
				

				
					
						«Träume saugen nur Menschen das Leben aus, nicht uns», bemerkte er trocken. «Das hält die Geschäfte der Hölle am Laufen.» Angesichts meines Gesichtsausdrucks seufzte er auf. «Wahrscheinlich ist es nichts, Georgie. Geistige Erschöpfung kann das bewirken. Wahrscheinlich hast du die ganze Nacht unbewusst gegen eine sexuelle Versuchung angekämpft.»
					
				

				
					
						Seine schnodderige Antwort gefiel mir ganz und gar nicht, aber ich konnte nichts dagegen tun. Ich verließ die Party und fuhr heim, diesmal mit vernünftiger Geschwindigkeit. Sobald ich die Schwelle überschritten hatte, schleuderte ich dieses lächerliche Handbuch zu Boden. Es landete mit einem so erschütternden Plumps, dass sich meiner Katze Aubrey die Schwanzhaare sträubten.
					
				

				
					
						«Entschuldigung», murmelte ich und kraulte ihr tröstend den schwarz gefleckten Kopf.
					
				

				
					
						Auf dem Weg ins Schlafzimmer wählte ich prompt Seths Nummer auf meinem Handy.
					
				

				
					
						«Hallo», sagte er.
					
				

				
					
						«Hallo. Du musst heute Abend rüberkommen.»
					
				

				
					
						Eine Pause. «Na ja, könnte ich, aber…»
					
				

				
					
						«Oh, nun komm schon! Du wirst nicht glauben, was ich gerade durchgemacht habe. Wir kriegen einen weiteren Sukkubus.»
					
				

				
					
						Erneut legte er eine Pause ein. «Ich weiß nicht so genau, was ich darauf sagen soll.»
					
				

				
					
						«Sage darauf, dass du dich auf die Socken machst und rüberkommst! Ich brauche dich.»
					
				

				
					
						«Thetis… Ich bin dicht vor dem Ende. Noch vier Kapitel. Und mir ist beim Frühstück diese Idee gekommen…»
					
				

				
					
						Ich stöhnte. Wieder geschlagen von Cady und O’Neill. Bevor ich Seth persönlich begegnet war, hatte ich ihn als literarisches Genie verehrt und seine Romane immer und immer wieder gelesen. Jetzt kannte ich die dunkle Wahrheit, wie es war, Freundin eines Bestsellerautors zu sein.
					
				

				
					
						Angesichts meines Schweigens fügte er widerstrebend hinzu: «Aber, ich meine, wenn du mich wirklich brauchst…»
					
				

				
					
						«Nein, nein. Mach dir keine Sorgen. Schon okay.»
					
				

				
					
						«Du hörst dich nicht an, als wäre es okay. Ich weiß, wie Frauen funktionieren. Du sagst das zwar, aber dann machst du es mir ein Leben lang zum Vorwurf. Buchstäblich.»
					
				

				
					
						«Nein, wirklich nicht. Ist gut. Ich sehe dich sowieso morgen. Abgesehen davon werde ich, sobald ich mich dieses Kleids entledigt habe, sowieso wie tot ins Bett fallen.» Keinesfalls würde ich mit diesem Handbuch-Wälzer loslegen.
					
				

				
					
						«Du trägst ein Kleid?»
					
				

				
					
						«Ju.»
					
				

				
					
						«Vorhin hast du keins getragen. Wie sieht es aus?»
					
				

				
					
						Ich musste lachen. «Oh, oh… du willst wohl Telefonsex mit mir?»
					
				

				
					
						«Telefonsex? Wohl kaum. Wir haben uns vorher nicht mal telefonisch abgesprochen.»
					
				

				
					
						«So schwer ist das nicht. Siehst du, ich erzähle dir, dass das Kleid einen echt tiefen Ausschnitt mit nichts drunter hat. Dann erzählst du mir, dass du es mir abstreifst und mir die…»
					
				

				
					
						«Oh, mein Gott! Nein. Das tun wir nicht.»
					
				

				
					
						Typisch Seth. Er konnte Sexszenen schreiben, bei denen das Papier entflammte, oder Dialoge, die clever genug waren, um sogar mich zu beeindrucken. Wenn er jedoch so etwas laut aussprechen sollte, verschluckte er sich fast daran. In der Gegenwart anderer Leute war er schüchtern, ängstlich in großen Gruppen und viel glücklicher damit, ungestörter Zuhörer zu bleiben. Ich stand der Sache wohlwollend gegenüber, begriff es jedoch manchmal nicht so richtig, vor allem wenn ich mir überlegte, wie häufig ich Mittelpunkt der Aufmerksamkeit wurde. Ich hätte gern geglaubt, dass er sich etwas gebessert hatte, seitdem wir zusammen waren, aber er hatte noch einen langen Weg vor sich.
					
				

				
					
						«Es erfordert einfach Übung. Hier, ich helfe dir. Stell dir vor: Ich gehe in die Knie und öffne dir langsam die Hose…»
					
				

				
					
						«Okay. Sieh mal. Wenn du das wirklich durchziehen willst, würde ich mich glücklich schätzen, an meinen Computer zu gehen, weißt du, und das ganze per E-Mail schicken…»
					
				

				
					
						«Oh, du meine Güte! Los, zurück an deine Arbeit!»
					
				

				
					
						Ich schaltete ab und setzte mich aufs Bett. Ach, du je! Mein Wochenende hatte eine jähe Kehrtwende genommen. Ob es mir gefiel oder nicht, vermutlich wäre es sowieso bloß eine Sache der Zeit gewesen, bis sich ein neuer Sukkubus unseren Reihen angeschlossen hätte. Seattle war über die Jahre hinweg beträchtlich gewachsen, und ich konnte nicht alles abdecken. Aber ein neuer Sukkubus? Einen, den ich ausbilden musste? Wenn ich nicht gewusst hätte, dass solche dienstlichen Entscheidungen nicht in Händen des Dämons lagen, hätte ich Jerome beschuldigt, es absichtlich so eingerichtet zu haben. Es würde zu seinem Sinn für Humor passen. Warum konnten wir nicht einfach irgendeinen asozialen Profi kriegen, der seinen Job erledigte, ohne mir in die Quere zu kommen?
					
				

				
					
						Und Niphon… nun gut, das war der Gnadenstoß. Ich wurde nicht gern an meine Vergangenheit erinnert, und ich mochte ihn nicht. Etwas sagte mir, dass er mich auf dem Kieker hatte, obwohl mir der Grund dafür ein ziemliches Rätsel war. Er hatte meine Seele gekauft und meine ewigen Dienste rekrutiert. Was war denn da noch?
					
					
						Abwarten und Tee trinken,
					
					
						flüsterte eine warnende Stimme in meinem Kopf. Ich zitterte. Tawny konnte ihren ersten Treffer gar nicht schnell genug landen.
					
				

				
					
						Auf einmal hatte ich das Gefühl, ganz und gar nicht wie tot ins Bett fallen zu können. Ich wollte ausgehen. Kein Opfer suchen oder so was… einfach bloß, nun ja, ausgehen. Was trinken. Ein bisschen flirten. Vielleicht käme ich sogar über den Schiffbruch hinweg, den ich gerade erlitten hatte.
					
				

				
					
						Ich machte mich auf zum
					
					
						Cellar
					
					
						in der Innenstadt, eine Lieblingskneipe der hiesigen Unsterblichen. Nach Tawnys Coming-out-Party heute Abend bezweifelte ich, dort sonst wen anzutreffen. Ein bisschen Alleinsein käme mir gerade recht. Als ich jedoch die volle Bar betrat und mich durch die trinkenden, lachenden Gäste wand, kitzelte etwas Kühles meine unsterblichen Sinne. Unwillkürlich dachte ich an Kristalle und Ozon.
					
				

				
					
						Ich sah mich suchend um und entdeckte schließlich Carter, der auf der anderen Seite des Raums an einem runden Tisch saß. Seattles mächtigster Engel – sowie derjenige, der meinen Weihnachtsbaum abgefackelt hatte – hatte mich ebenfalls gespürt, und ein leises Lächeln spielte ihm als Begrüßung um die Lippen. Obwohl er natürlich nicht bei einer Versammlung des Höllenpersonals gewesen war, hing er häufig mit meiner kleinen Clique herum. Was mir zuerst seltsam vorgekommen war, aber inzwischen sah ich in ihm ein normales Stück Inventar meines Lebens, wenn auch ein merkwürdiges und schlecht gekleidetes.
					
				

				
					
						Noch überraschender, als ihn hier heute Abend zu sehen, fand ich jedoch seine Gesellschaft. Drei Engel und ein Mensch – denen ich allesamt noch nie zuvor begegnet war. Alle beobachteten mich und zeigten Neugier sowie – zumindest einer – Geringschätzung. Sollte er doch! Von mir aus konnte er so viel Geringschätzung zeigen, wie er wollte. Um mich nach dem, was ich heute erlebt hatte, irgendwie aus dem Gleichgewicht zu bringen, wäre mehr als eine Bande von Engeln vonnöten. Carters Gesellschaft kam mir seltsam vor, ja; ich hatte noch nie erlebt, dass er mit anderen zusammengearbeitet hätte. Eine widerwillige Neugier stieg in mir auf, und ich fragte mich, was sie hier wohl zusammengeführt hatte – und noch dazu mit keinem Geringeren als einem Menschen.
					
				

				
					
						Carter bemerkte meinen kritischen Blick, blinzelte und vollführte eine kleine einladende Geste, sehr zum Erstaunen der anderen Engel. Ich nickte ihm zu, blieb aber erst an der Bar stehen, um mir einen Wodka Gimlet zu besorgen.
					
				

				
					
						Als ich kurz darauf hinüberging, legte ich meinen besten kessen Sukkubus hin und zog einen Stuhl neben Carter.
					
				

				
					
						«So, so», sagte ich. «Sind wohl gerade die Erstsemesterrallyes am Laufen, was? Alle haben Gäste.»
					
				

				
					
						«Hab ich auch gehört», sagte er. Geistesabwesend strich er sich über das kinnlange blonde Haar. Wenn ich mich nicht sehr irrte, hatte er es zum ersten Mal seit einem halben Jahr gewaschen. Diese Gäste mussten also bedeutend sein. «Ich habe ebenfalls gehört, dass einer von deinen etwas dauerhafterer Natur ist.»
					
				

				
					
						Ich verzog das Gesicht. «Darüber möchte ich wirklich nicht sprechen, wenn es dir recht ist.»
					
				

				
					
						«Dürfen wir bald auf einen Zickenkrieg hoffen?»
					
				

				
					
						«Der Witz ist so was von vorgestern. Möchtest du mich nicht den anderen Kommilitonen vorstellen?»
					
				

				
					
						Darüber musste einer der Engel, der weibliche, lachen. Sie hatte tief gebräunte Haut und schwarzes, seidig glänzendes Haar. Ein fröhliches Glitzern tanzte in ihren Augen, als sie mir die Hand entgegenstreckte.
					
				

				
					
						«Yasmine. Und du bist Georgina.»
					
				

				
					
						Ich nickte, unwillkürlich lächelnd. Sie erwiderte es mit einem eigenen Lächeln, das mich mit Wärme und Fröhlichkeit erfüllte. Vielleicht waren einige Engel am Ende gar nicht so schlimm. Es war auch gut so, weil ihre Kompagnons weniger erpicht darauf schienen, meine Bekanntschaft zu machen.
					
				

				
					
						«Ich bin Whitney», sagte eine andere langsam, eine hübsche Schwarze, deren Haarpracht aus unendlich vielen winzigen Zöpfen bestand. Sie kleidete sich mit einem Geschmack, der meinen Standards entsprach, und trug eine Brille, mit der sie sowohl süß als auch weise wirkte. Ihr Handschlag ließ einen Moment auf sich warten, aber er kam.
					
				

				
					
						Ich warf dem letzten Engel einen erwartungsvollen Blick zu. Er hatte dunkelbraunes Haar und blaue Augen, dazu ein langes und schmales Gesicht, das deutliche Missbilligung und eine arrogante Kälte zeigte. Nun,
					
					
						dieses
					
					
						Verhalten assoziierte ich mit Engeln. Einen Augenblick lang dachte ich, er würde überhaupt nichts sagen. Dann jedoch äußerte er sehr steif: «Ich bin Joel.» Ohne Händeschütteln.
					
				

				
					
						Ich wandte mich dem Menschen zu. Er grinste mich ebenso begeistert wie Yasmine an und schleuderte sich das lange dunkle Haar aus den Augen. «Vincent Damiani. Freut mich, dich kennen zu lernen.»
					
				

				
					
						«Mich auch.» Ich warf Carter einen gerissenen Blick zu. «Und die ganze Zeit über habe ich gedacht, du hättest keine Freunde.»
					
				

				
					
						«Du urteilst vorschnell, Tochter der Lilith.» Er nippte an etwas, das wie Whiskey pur aussah. «Sie sind geschäftlich hier.»
					
				

				
					
						«Oho! Höchst geheime himmlische Angelegenheiten, hm? Was wirst du tun? Auf einem Stecknadelkopf tanzen? Benefizveranstaltungen für den Tierschutzbund organisieren?»
					
				

				
					
						Die Temperatur von Joels kaltem Blick fiel um weitere zehn Grad. «Als ob wir unsere Angelegenheiten mit einer dunklen Verführerin des Bösen debattieren würden.»
					
				

				
					
						Yasmine verdrehte die Augen und stieß ihn in die Seite. «Sie macht Witze.»
					
				

				
					
						«Das sollst du glauben», warnte er ominös. «Ich für meine Person werde in meiner Wachsamkeit nicht nachlassen, solange sie versucht, ihre verschlagenen und finsteren Kräfte der Verführung bei uns einzusetzen.»
					
				

				
					
						Ich fixierte ihn mit einem langsamen, trägen Lächeln, lehnte mich in meinen Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander, sodass mir der Rock die Schenkel hochrutschte. «Mein Junge, wenn ich meine verschlagenen und finsteren Kräfte der Verführung einsetzen würde, bekämst du es als Erster mit.»
					
				

				
					
						Seine Wangen überlief es dunkelrot. Er richtete den Blick auf Carter. «Ich weiß nicht, welches Spiel du spielen willst, aber du musst sie loswerden.»
					
				

				
					
						Carter blieb unbeirrt. «Sie ist harmlos – es sei denn, du bist ein Gott, der Drogen vertickert, oder ein Nephilim. Oder ein introvertierter Schriftsteller.»
					
				

				
					
						Yasmine zuckte zusammen und ihre Fröhlichkeit wich einer Ernüchterung. «Keine Scherze über Nephilim, bitte!»
					
				

				
					
						«Tatsächlich», fuhr Carter fort, ohne auf sie zu achten, «könnte sie unser kleines logistisches Problem lösen. Georgina, du hast doch bestimmt nichts dagegen, Gastgeberin zu sein, oder? Vincent muss irgendwo bleiben, solange er in der Stadt ist.»
					
				

				
					
						Überrascht zog ich eine Braue hoch. Vincent missverstand mein Schweigen und fügte eilig hinzu: «Schon in Ordnung, wenn du nicht willst. Ich meine, du kennst mich nicht mal. Ich sehe ein, dass das sehr merkwürdig wäre.»
					
				

				
					
						«Ich weiß nicht», sagte ich zu ihm, noch neugieriger darauf, was in dieser seltsamen Gruppe vor sich ging. «Wenn Engel für dich bürgen… na ja, eine bessere Empfehlung kannst du wohl kaum bekommen. Wenn es dir nichts ausmacht, auf meinem Sofa zu schlafen, habe ich nichts dagegen.»
					
				

				
					
						«Du bist eine Perle unter den Sukkuben», verkündete Carter.
					
				

				
					
						Joel verschluckte sich fast an seinem Drink. In Anbetracht seiner hochnäsigen Haltung bezweifelte ich, dass er was Alkoholisches vor sich hatte. Wahrscheinlich Kool-Aid oder Pepsi. Kalorienarm, versteht sich.
					
				

				
					
						«Hast du völlig den Verstand verloren?», rief er aus. «Sie ist ein Sukkubus. Ihr kannst du ihn nicht aussetzen. Denke an seine Seele!»
					
				

				
					
						«Sie steht nicht so richtig auf nette Typen», sagte Carter. «Normalerweise. Das wird kein Problem sein.»
					
				

				
					
						«Carter…», setzte Joel an.
					
				

				
					
						«Ich habe dir gesagt, sie ist in Ordnung. Lass es gut sein. Du hast mein Wort. Abgesehen davon wird sie keine Fragen stellen, und ich verschaffe ihm einen akzeptablen Ort, wo er bleiben kann, während ihr euch auf die Suche macht.»
					
				

				
					
						Beim Wort ‹Suche› fuhr ich auf. Jetzt kamen wir zum Punkt. «Wonach sucht ihr?»
					
				

				
					
						Tödliches Schweigen. Whitney verschränkte die Arme. Vincent nippte an seinem Drink.
					
				

				
					
						«Okay, hab’s kapiert.» Ich leerte den Gimlet in einem Zug. «Geheime Kommandosache. Nichts weitersagen. Pscht, pscht und so.»
					
				

				
					
						Yasmines Grinsen kehrte zurück. «Ich liebe sie, Carter. Kein Wunder, dass du sie um dich duldest.»
					
				

				
					
						Daraufhin erzählte sie von einem anderen Sukkubus, den sie in Boston getroffen hatte, und wechselte somit das Thema ebenso glatt, wie Carter das konnte. Er fing meinen Blick auf, erriet, was ich dachte, und grinste. Ich verdrehte verzweifelt die Augen.
					
				

				
					
						Trotz allem entdeckte ich, dass ich Yasmine immer lieber mochte, je länger der Abend währte. Sie, Vincent und Carter übernahmen den größten Teil der Konversation, und während Engel nicht annähernd so spaßig sind wie meine übrigen Freunde, fand ich die Gruppe doch auf ihre Weise sehr unterhaltsam. Zwar fluchten und tranken sie wesentlich weniger, aber, na ja, niemand ist vollkommen.
					
				

				
					
						Als die Bar schloss, nahm ich Vincent mit zu mir in meine Wohnung. Zuvor musste Joel allerdings noch Warnungen über die Heiligkeit der menschlichen Seele loswerden. Vincent lauschte geduldig und nickte an den entscheidenden Stellen.
					
				

				
					
						«Ist er immer so?», fragte ich auf der Heimfahrt.
					
				

				
					
						Vincent lachte. «Er kann nichts dafür. Er meint es gut. Ist bloß um mich besorgt.»
					
				

				
					
						«Bist du besorgt?»
					
				

				
					
						«Nö. Du bist ziemlich süß, aber nein, ich bin nicht besorgt. Ich bin bereits in jemanden verliebt.»
					
				

				
					
						Ich witzelte darüber, dass das kein Schutz gegen irgendwas sei, dass ich viele Typen verführt habe, die sich verliebt geglaubt hatten. Etwas in seiner Stimme setzte meinen Sticheleien ein Ende. Er erweckte tatsächlich den Eindruck, dass seine Liebe ein Schutz vor mir und allem anderen Bösen auf der Welt sei. Zudem sprach er wie jemand, der unüberwindlich war. Auf einmal war ich traurig.
					
				

				
					
						«Gut für dich», sagte ich leise.
					
				

				
					
						Er warf mir einen Blick von der Seite zu. «Für einen Sukkubus bist du ganz in Ordnung.»
					
				

				
					
						«Genügend in Ordnung, dass du mir verrätst, was die Super Friends in der Stadt wollen?»
					
				

				
					
						Ein Lächeln flog ihm übers Gesicht. «Nein.»
					
				

				
					
						Daheim verfrachtete ich ihn aufs Sofa und holte einen Haufen Decken, damit er es warm hatte. Die meiste Zeit war es in meinem Apartment ziemlich heiß, aber es war Dezember, und der Teil meiner selbst, der sich noch daran erinnerte, wie es war, in längst verflossenen Tagen um karge Feuer zu kauern, konnte nie genug Decken bekommen.
					
				

				
					
						Bald darauf ging ich zu Bett, begraben unter meinem eigenen Stapel Bettdecken. Diesmal träumte ich nicht.
					
				

				
					
						Kapitel 3
					
				

				
					
						In dieser Nacht schlief ich gut, und am folgenden Morgen ging ich etwas optimistischer zur Arbeit. Wahrscheinlich, so dachte ich, hatte Tawny gestern Abend einen Treffer gelandet und Niphon befand sich bereits auf dem Weg zum Flughafen. Hinzu kam, dass ich bald Seth treffen würde, da er meine Arbeitsstätte,
					
					
						Emerald City Books & Café,
					
					
						zu seinem Hauptquartier gemacht hatte. Ja, es würde kein allzu schlimmer Tag werden.
					
				

				
					
						Wegen der komplizierten Schwangerschaft unserer Ex-Geschäftsführerin hatte ich vor kurzem ihren Posten übernommen. Dadurch war meine alte Stelle der stellvertretenden Geschäftsführerin frei geworden, und am Ende hatte wir Maddie Sato eingestellt, die zufällig Doug Satos Schwester war – der
					
					
						andere
					
					
						stellvertretende Geschäftsführer. Ein erstaunliches Beispiel für Vetternwirtschaft. Doug hatte einen Rappel bekommen und sich darüber beklagt, dass wir sein Coolness-Rating gerade um 10 Punkte gesenkt hätten. Übrigens lebte Maddie bereits bei ihm. Sie war hergekommen, nachdem er vor kurzem ins Krankenhaus eingeliefert worden war, und nie so richtig wieder gegangen. Darüber hinaus arbeitete sie freiberuflich als Journalistin für eine feministische Zeitschrift, und die Stelle bei
					
					
						Emerald City
					
					
						verschaffte ihr somit eine etwas solidere Einkommensgrundlage.
					
				

				
					
						Ich mochte Maddie. Sie war klug, tüchtig und hatte einen schrägen Sinn für Humor, der mich ansprach. Sie konnte gut mit Kunden umgehen und war auf eine professionelle Art und Weise immer sehr höflich. Zum Beispiel konnte sie mit Seth über ‹schriftstellerische› Themen reden, und das wunderbar. Kam die Sprache jedoch auf freundschaftliche oder persönliche Dinge, igelte sie sich gern ein. Nach einer besonders analytischen Debatte übers Schreiben hatte Seth einmal beiläufig eine Bemerkung über ihre Kindheit fallen lassen, und sie hatte sofort dicht gemacht. Ihn mit jemandem zusammen zu sehen, die gesellschaftlich noch weniger geschickt war als er, war erheiternd; hauptsächlich war ich jedoch enttäuscht über ihren Rückfall. Ich hatte gute Fortschritte dabei gemacht, sie aus ihrem Schneckenhaus zu holen, und wusste, wie viel Spaß der Umgang mit ihr machen konnte. Mir war daran gelegen, dass alle anderen es ebenfalls sähen.
					
				

				
					
						Heute fand ich sie oben im Café. Sie saß an dem Tisch, den Seth mit seinem Laptop für sich in Beschlag genommen hatte. Anscheinend war es kein Tag zum Schreiben, denn Doug war bei ihnen. Er und Maddie befanden sich offenbar in einer hitzigen Auseinandersetzung. Seth hockte dazwischen und wirkte so, als wollte er verzweifelt gern ganz woanders sein. Er fing meinen Blick auf und sah mich flehend an. Ich zog einen Stuhl heran und setzte mich absichtlich neben ihn, sodass Doug gezwungen war, mit dem eigenen Stuhl zur Seite zu rutschen. Niemand wusste von der Beziehung zwischen Seth und mir, und die Geschwister Sato waren so von der Debatte vereinnahmt, dass sie sich nichts dabei dachten.
					
				

				
					
						«Worum geht’s?», fragte ich. «Es hat besser was mit dem Schicksal des Geschäfts zu tun, wenn das gesamte Geschäftsführer-Team dadurch aufgehalten wird.» Die Feiertage standen unmittelbar bevor, und seit kurzem herrschte eine wahnsinnige Hektik.
					
				

				
					
						Maddie besaß den Anstand, verlegen zu erscheinen, da sie sich plötzlich ihrer Pflichten erinnerte. Sie öffnete den Mund zum Sprechen, aber Doug kam ihr zuvor.
					
				

				
					
						«Meine erlauchte Schwester ist eine unsensible Zicke.»
					
				

				
					
						Maddie verdrehte die Augen. «Er hat ein paar komische Ansichten über Beth.»
					
				

				
					
						Ich seufzte. «Seht mal, wenn es um Beths Wadenwärmer geht…»
					
				

				
					
						«Erinnere mich nicht daran!», knurrte Doug.
					
				

				
					
						«Mein erlauchter Bruder hat diese komische Idee, dass Beth sich gerade von jemandem getrennt hat», erklärte Maddie.
					
				

				
					
						Beide sahen mich an, als würden sie von mir erwarten, diese Angelegenheit zu klären. Verwirrt sah ich vom einen zum anderen.
					
				

				
					
						«Warum ist das komisch?»
					
				

				
					
						«Weil sie erkältet ist», erwiderte Maddie. «Sie sagt, sie ist erkältet. Deswegen schnieft sie.»
					
				

				
					
						«Sie
					
					
						tut so,
					
					
						als wäre sie erkältet», rief Doug. «Was für eine kranke und verdrehte Welt ist das, wenn einem Arschloch wie mir als Einzigem auffällt, dass sie ein gebrochenes Herz hat? Um Gottes willen, sie hat knallrote Augen!»
					
				

				
					
						«Erkältet», wiederholte Maddie fest. Sie überlegte. «Oder vielleicht eine Allergie.»
					
				

				
					
						«Im Dezember?»
					
				

				
					
						Die beiden zankten sich weiter. Seth mühte sich um einen unbewegten Gesichtsausdruck – vergebens. Ich sah mir genau an, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen, und mir gefiel ihre Form, und ich musste daran denken, wie sie sich anfühlten. Dann konzentrierte ich mich wieder auf die Geschwister und genoss die Show. Schließlich, nach etwa fünf weiteren Minuten, fiel mir ein, dass ich eine war, die etwas zu sagen hatte, und nicht bloß eine bummelnde Angestellte.
					
				

				
					
						«Warum ist das so wichtig?», fragte ich.
					
				

				
					
						«Weil sie sich irrt», erwiderte Doug. «Ich versuche bloß, das zu beweisen.»
					
				

				
					
						Maddie seufzte. «Du benimmst dich wie ein Zwölfjähriger.»
					
				

				
					
						«Tu ich nicht!» Er piekste sie in den Arm.
					
				

				
					
						«Okay, es reicht.» Ich zeigte mit dem Finger auf Doug. «Du: Kasse.» Ich zeigte auf Maddie. «Du: mein Büro.»
					
				

				
					
						«Oh, oh… jetzt steckst du in der Klemme», sagte Doug zu ihr.
					
				

				
					
						«Ich werde ihr zeigen, wie man Bestellungen aufgibt», knurrte ich.
					
				

				
					
						Maddies Augen glänzten in freudiger Erwartung, und sie bekam Grübchen in den rundlichen Wangen. Sie war ganz wild auf neue Aufgaben.
					
				

				
					
						«Weibliche Kumpanei», sagte Doug. «Du magst sie mehr als mich, nicht wahr? Schon in Ordnung. Du kannst es mir ruhig sagen. Ich werd’s verkraften.»
					
				

				
					
						«Geht. Ihr beide! Ich bin gleich unten.»
					
				

				
					
						Nachdem sie verschwunden waren, sah ich Seth an. «Deswegen habe ich keine Kinder», sagte ich zu ihm. Was natürlich nicht stimmte. Überhaupt nicht stimmte. Kinder waren für Sukkuben schlicht nicht vorgesehen.
					
				

				
					
						«Obwohl… ich glaube, dass Doug tatsächlich Recht hat», überlegte ich. «So verrückt das ja klingt. Ich habe Beth beim Hereinkommen gesehen.»
					
				

				
					
						Seth lächelte. «Maddie ist eine gute Autorin und überaus klug, aber anderen Leuten gegenüber völlig blind.»
					
				

				
					
						Ich warf ihm einen sarkastischen Blick zu. «Ich habe geglaubt, das würde für alle Autoren gelten.»
					
				

				
					
						«Bei einigen ist es schlimmer als bei anderen.»
					
				

				
					
						«Empörend! Du bist mit ihr, was, vier Stunden zusammen im Auto gefahren? Worüber habt ihr euch denn unterhalten?»
					
				

				
					
						«Übers Schreiben.»
					
				

				
					
						Ich seufzte. «Ich wünschte, sie hätte mit anderen Leuten als Doug und mir Umgang. Sie kann umwerfend komisch sein. Nachdem Doug behauptet hat, Betty Friedan hätte ihre Tage gehabt, als sie
					
					
						Der Weiblichkeitswahn
					
					
						schrieb, hat sie seinen Wagen mit Luftschlangenspray bearbeitet.»
					
				

				
					
						«Ich weiß nicht recht, ob ich das ‹umwerfend komisch› nennen würde. Eher ‹zum Fürchten›. Abgesehen davon war das deine Idee», erinnerte er mich. «Ihr beide seid gefährlich. Dein ganzes Seelen-Klauen erscheint fast harmlos im Vergleich zu dem, was ihr, du und Maddie, zusammen ausheckt.»
					
				

				
					
						Ich grinste. Es stimmte schon. Über das letzte Jahrhundert hinweg hatte ich wirklich nicht mit viel mit Frauen zu tun, und ich entdeckte gerade, dass mir da was entgangen war. «Du hast ja keine Ahnung. Gesellschaftlich ungeschickt oder nicht – sie ist das Beste, was mir seit einer guten Weile zugestoßen ist.»
					
				

				
					
						«Oh, wirklich?»
					
				

				
					
						«Na ja, Anwesende natürlich ausgenommen.»
					
				

				
					
						«Natürlich. Wie du meinst.»
					
				

				
					
						«He.» Ich hätte fast seine Hand genommen, aber dann fiel mir ein, dass wir uns in der Öffentlichkeit befanden. «Das ist keine Konkurrenz. Du kannst besser kochen. Und besser küssen.»
					
				

				
					
						«Mir war nicht klar, dass du es mit ihr ausprobiert hast.»
					
				

				
					
						«Du weißt doch, wie viel ich für Autoren übrig habe.»
					
				

				
					
						Mein Lächeln fiel etwas in sich zusammen, als ich innerlich auf andere Themen umschaltete. Den ganzen Morgen über hatte ich an meinen Energieverlust gedacht, insbesondere da ich wahrscheinlich heute Abend oder morgen ein neues Opfer suchen müsste. Jerome hatte die Angelegenheit mit einem Achselzucken abgetan, aber mir wollte das, wie üblich, nicht gelingen. Da entschloss ich mich, meinem Freund Erik Lancaster einen Besuch abzustatten, Seattles sterblicher Quelle okkulten Wissens. Meistens schien er mehr zu wissen als meine Kumpels.
					
				

				
					
						Ich lud auch Seth zu diesem Besuch ein, und er war einverstanden. Darum war ich froh. Ich hatte mir oft gedacht, es täte ihm gut, mit einem anderen Menschen zu reden, der regelmäßigen Umgang mit Unsterblichen pflegte. Wenn also nicht jetzt, wann sonst?
					
				

				
					
						Nach der Arbeit kam Seth zu mir nach Hause, und wir bereiteten uns eine rasche Mahlzeit in der Mikrowelle zu. Als wir die Treppe hinuntergingen, neckte er mich wieder wegen Maddie.
					
				

				
					
						«Ihr habt eine Weile lang im Büro gearbeitet. Natürlich habt ihr nicht rumgemacht?»
					
				

				
					
						«Nicht allzu viel», versicherte ich ihm.
					
				

				
					
						Er lachte und nahm mich bei der Hand. Ich riss ihn zu mir. Unsere Lippen trafen sich zu einem Kuss, und als die Wärme seines Körpers den meinen erregte, hegte ich keinen Zweifel mehr daran, was das Beste in meinem Leben war. Nach ein paar süßen Augenblicken lösten wir uns – ganz nach Vorschrift – voneinander, und da wir beide dazu überhaupt keine Lust hatten, verlief die Trennung etwas unbeholfen.
					
				

				
					
						«Ja», sagte ich zu ihm. «Sie kann ganz bestimmt nicht so gut küssen wie…»
					
				

				
					
						Ich hielt abrupt inne und verzog das Gesicht, weil ich Niphon herannahen spürte. Seine unsterbliche Aura rief ein Gefühl von Schleim hervor und roch nach Moschus. Ich entfernte mich weiter von Seth und sah funkelnd den Bürgersteig hinab. Bei meinem Anblick winkte der Kobold zum Gruß.
					
				

				
					
						«Entschuldige mich einen Augenblick», brummte ich. Ich nahm die restlichen Stufen und versperrte Niphon den Weg, damit er nicht in Hörweite Seths geriete. «Was willst du?»
					
				

				
					
						«Sachte, sachte, Letha.» Er machte ‹ts-ts-ts›. «Sukkuben sollten immer und überall charmant und herzlich sein.» Er spähte an mir vorbei. «Ist das der menschliche Freund? Stellst du mich ihm vor?»
					
				

				
					
						«Du verziehst dich besser, verdammt! Du solltest ein Auge auf Tawny halten.»
					
				

				
					
						«Habe ich getan», erwiderte er fröhlich. «Deswegen bin ich hergekommen. Ich bin ihr letzte Nacht gefolgt. Sie zeigte ziemlich viel Zutrauen zu ihren Fähigkeiten, hatte jedoch letzten Endes einige Schwierigkeiten, ein Treffen zu arrangieren. Armes Ding! Anscheinend braucht sie länger als erwartet, bis sie sich etabliert hat. Zum Glück bleibe ich bis zum Schluss bei ihr.»
					
				

				
					
						Seine spöttische Sorge traf mich heftig, wie von ihm beabsichtigt. «Mehr hast du mir nicht zu sagen? Weil ich nämlich gerade gehe. Ich muss wohin.»
					
				

				
					
						«Natürlich, natürlich», sagte er affektiert lächelnd. Er winkte vage zu Seth hinüber. «Ich wollte euren Augenblick der Leidenschaft nicht stören, selbst wenn es so aussah, als würde er sich gerade wieder abkühlen.» Auf einmal glitt ihm ein Ausdruck des Verständnisses übers Gesicht. «Du schläfst nicht mit ihm, oder? Irgendein edles Pflichtgefühl hält dich davon ab, seine Lebensenergie zu absorbieren. Der arme, arme Mann!» Niphon lachte. «Oh, Letha! Du bist eines der faszinierendsten Geschöpfe, denen ich jemals begegnet bin.»
					
				

				
					
						Ich wandte ihm den Rücken zu und stürmte zu Seth hinauf. «Komm, wir hauen ab.»
					
				

				
					
						«Wer war das?», fragte er, als wir davongingen.
					
				

				
					
						«Ein Kobold. Und ein Arschloch.»
					
				

				
					
						Noch fast einen Block entfernt vernahm ich ganz schwach Niphons spöttisches Gelächter und gab mir Mühe, es zu ignorieren. Seth und ich gingen zu seinem Wagen. Meinen Freunden zuhören zu müssen, wenn sie mich wegen Seth neckten, war schon ärgerlich genug. Bei Niphon war es unerträglich. Zum Glück hatte ich mich beruhigt, als Seth und ich losfuhren, und konzentrierte mich stattdessen auf den Besuch bei Erik, wo mein Geheimnis hoffentlich gelüftet werden konnte.
					
				

				
					
						Erik besaß ein Geschäft oben in Lake City, das er Arcana Ltd. nannte. Leider lag es in der Nachbarschaft etlicher Striplokale, erweckte dennoch einen warmen, gemütlichen Eindruck. Gedämpfte Beleuchtung erzeugte eine ruhige Atmosphäre, und das Glucksen kleiner Springbrunnen mischte sich mit den sanften Klängen von Harfenmusik aus einem CD-Player. Bücher, Schmucksteine, Kerzen und Statuen vereinnahmten jeden Zoll freien Raums. Der süße Duft nach Nag Champa hing in der Luft.
					
				

				
					
						«Hübsch», meinte Seth, der sich umschaute, nachdem wir eingetreten waren.
					
				

				
					
						Erik kniete hinter einem Stapel Bücher und blickte auf. Er hatte sich seit unserer letzten Begegnung einen Schnauzbart stehen lassen, und mir gefiel es, wie sich das graue Haar von seiner dunkelbraunen Haut abhob. Ein freundliches Lächeln erstrahlte auf seinem Gesicht.
					
				

				
					
						«Miss Kincaid, welch unerwartetes Vergnügen! Und Sie haben einen Freund.» Er stand auf, kam auf uns zu und streckte Seth die Hand entgegen.
					
				

				
					
						«Erik, das ist Seth Mortensen. Seth, Erik.»
					
				

				
					
						Sie schüttelten einander die Hand. «Ein Vergnügen, Mr. Mortensen. Sie sind in guter Gesellschaft.»
					
				

				
					
						«Allerdings», erwiderte Seth, seinerseits lächelnd.
					
				

				
					
						«Wenn wir Glück haben», sagte ich einschmeichelnd, «hat Erik Zeit für einen Tee. Er serviert nur koffeinfreien, worüber du vermutlich froh und glücklich sein wirst.»
					
				

				
					
						«Natürlich habe ich Zeit», sagte Erik. «Ich bezweifle, dass es einen Mann gibt, der für Sie keine Zeit hat, Miss Kincaid.»
					
				

				
					
						Nachdem Erik gegangen war, um den Tee aufzusetzen, warf ich Seth einen neckenden Blick zu. «Ah, ja, da haben wir jemanden, der mich wirklich zu schätzen weiß. Er würde mich nicht wegen einem Buch abschieben.»
					
				

				
					
						«Wenn ich mich recht erinnere, betest du diese Bücher an. Außerdem – wie sonst soll ich dir den Lebensstil ermöglichen, an den du gewöhnt bist?»
					
				

				
					
						«Wenn ich mich recht erinnere, habe
					
					
						ich
					
					
						das letzte Mal bezahlt, als wir ausgegangen sind.»
					
				

				
					
						«Nun gut. Ich habe dich bloß befreit spielen lassen, damit du nicht mit Maddie über meinen Wagen herfällst.»
					
				

				
					
						Während unsere Teeparty um Eriks kleinen Ecktisch weiterging, verwickelte Seth Erik überraschend in ein Gespräch darüber, was es bedeutete, Sterblicher inmitten von Unsterblichen zu sein. Er ging gewöhnlich nicht so aus sich heraus, und ich fragte mich, wie sehr ihm unsterbliche Marotten zu schaffen machten.
					
				

				
					
						«Da gerät mein Zeitgefühl durcheinander», bemerkte Erik. «Ich sehe Leute wie Miss Kincaid, die auf ewig jung und schön bleiben, und ich bekomme den Eindruck, als wäre überhaupt keine Zeit verstrichen. Dann sehe ich mich selbst und erkenne neue Falten. Ich spüre den Schmerz in meinen Knochen. Ich begreife, dass ich zurückbleiben werde… sie werden weitermachen und weiterhin die Welt ohne mich verändern.» Er seufzte, eher erheitert als traurig. «Ich wünschte, ich könnte sehen, was als Nächstes geschieht.»
					
				

				
					
						«Ja», sagte Seth zu meiner Überraschung. Seine Augen waren dunkel und ernst. «Ich weiß, was Sie meinen.»
					
				

				
					
						Ich warf einen Blick zu ihm hinüber und erkannte etwas, das mir nie zuvor aufgefallen war. Er musste über die Zukunft und über den eigenen Tod nachdenken – das taten alle Sterblichen –, aber erst jetzt begriff ich, wie viele Gedanken er sich
					
					
						wirklich
					
					
						darüber machte. Beim Blick auf beide Männer dachte ich daran, dass sie schließlich sterben würden, und da verspürte ich auf einmal eine Kälte in der Brust. Einen Herzschlag lang konnte ich beinahe Seth ebenso runzlig und grauhaarig wie Erik vor mir sehen.
					
				

				
					
						«So trübsinnig, ihr beide?», fragte ich und versuchte gelangweilt zu wirken. «Ich bin nicht hergekommen, um alle herunterzuziehen. Ich muss Eriks Wissen anzapfen.»
					
				

				
					
						«Zapfen Sie nur!», forderte er mich auf.
					
				

				
					
						«Nun ja… Sie wissen, dass ich, äh, Leben und Energie zum Überleben benötige, nicht wahr?» Eine idiotische Feststellung. Natürlich wusste er es. «Gestern Morgen bin ich aufgewacht, und mein gesamter Vorrat war verschwunden.»
					
				

				
					
						Erik überlegte. «Das ist normal, nicht wahr? Er nimmt im Lauf der Zeit ab.»
					
				

				
					
						«Nicht so schnell. Insbesondere da…» Ich hielt inne, weil mir aufging, dass es am Ende doch keine so weise Entscheidung gewesen sein mochte, Seth mitzunehmen. «Ich, äh, hatte mich gerade am Abend zuvor wieder aufgefüllt.»
					
				

				
					
						Beide Männer hielten ihren Ausdruck bewusst neutral. «Und Sie haben nichts Außergewöhnliches getan?»
					
				

				
					
						«Nein. Jerome hält es für mentalen Stress.» Ich zuckte mit den Schultern. «Ich glaube nicht, dass ich dermaßen unter Stress stand. Ich habe geträumt… einen merkwürdigen Traum… aber nichts Stressiges.»
					
				

				
					
						«Träume sind mächtig», sagte Erik. «Und Stress kann uns manchmal mehr zusetzen, als wir denken. Unglücklicherweise verstehe ich nicht viel von Träumen, aber…» Er runzelte die Stirn und sein Blick kehrte sich auf einmal nach innen.
					
				

				
					
						«Aber was?»
					
				

				
					
						«Ich kenne jemanden, der vielleicht helfen könnte. Jemanden, der auf Träume spezialisiert ist.»
					
				

				
					
						«Wer?» Das hörte sich viel versprechend an.
					
				

				
					
						Erik benötigte eine lange Zeit für die Antwort. Als er sie schließlich gab, wirkte er nicht sonderlich glücklich darüber. «Jemand, der gut und gern und mit Brief und Siegel Ihrer Seite angehören könnte. Seine Name ist Dante Moriarty.»
					
				

				
					
						Ich kicherte. «Das kann unmöglich sein richtiger Name sein.»
					
				

				
					
						«Ist er auch nicht, obwohl ich mir sicher bin, dass ihn einige Ihrer Kobold- und Dämonenfreunde unter einem anderen Namen kennen. Er ist ein Trickbetrüger… unter anderem. Betrachtet sich selbst auch als Magier.»
					
				

				
					
						«Ich habe die ganze Zeit über mit korrupten Leuten zu tun», gab ich zu bedenken. «Sollte mir also ziemlich egal sein.»
					
				

				
					
						«Stimmt», pflichtete Erik bei. Er wirkte nach wie vor besorgt, was mich verwirrte. Obwohl selbst nicht böse, pflegte er mit mir und anderen meiner Sorte regelmäßig Umgang, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich fragte mich, was an diesem einen Menschen war, das ihn so sehr beunruhigte. «Ich gebe Ihnen seine Adresse.»
					
				

				
					
						Er suchte nach Dantes Karte, und ich stöberte im Geschäft herum, während Seth zur Toilette hinten ging. Der alte Ladeninhaber reichte mir die Karte, nachdem er sie gefunden hatte.
					
				

				
					
						«Ich mag Mr. Mortensen sehr.»
					
				

				
					
						«Ja. Ich auch.»
					
				

				
					
						«Ich weiß. Das sieht man.»
					
				

				
					
						Ich sah von einigen ausgestellten Armreifen hoch und wartete auf eine Fortsetzung.
					
				

				
					
						«Sie beide gehen auf eine bestimmte Art und Weise miteinander um, die Ihnen wahrscheinlich nicht mal bewusst ist. So verhalten sich Verliebte gewöhnlich… aber es ist noch mehr daran. Sie haben ein beständiges Gefühl füreinander, glaube ich, selbst wenn Sie nicht zusammen sind. Es liegt ein Feuer in der Luft zwischen Ihnen.»
					
				

				
					
						Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Es hörte sich nett an – aber auch etwas einschüchternd.
					
				

				
					
						«Ich habe nie einen anderen Ihrer Art kennen gelernt, der genau wie Sie ist, Miss Kincaid.» Er zögerte, und ein kurzer Moment der Unsicherheit glitt über sein Gesicht, auf dem sonst Weisheit und Kompetenz lagen. So etwas kam bei ihm sehr selten vor. «Ich weiß nicht, wie das alles enden wird.»
					
				

				
					
						Da kehrte Seth zurück und begriff sogleich, dass er etwas unterbrochen hatte. Er sah zwischen uns hin und her, und ich legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. «Können wir gehen?»
					
				

				
					
						«Natürlich.»
					
				

				
					
						Ich überblickte kurz den Rest des Schmucks, nahm ihn jedoch gar nicht mehr richtig wahr. Plötzlich sah ich jedoch genauer hin und beugte mich über eine der Glasvitrinen. «Erik, wo haben Sie das hier her?»
					
				

				
					
						Er und Seth schauten mir über die Schulter.
					
				

				
					
						«Ah, ja», sagte Erik. «Die byzantinischen Ringe. Vom selben Künstler, der Ihr Ankh-Halsband gefertigt hat.»
					
				

				
					
						«Ihr Künstler hat ein echtes Händchen für historische Details. Sie sehen genauso aus wie die Originale.»
					
				

				
					
						Er ging um die Theke herum und holte das Tablett mit den Ringen heraus. Ich hob einen hoch, einen gewöhnlichen Goldreif. Statt eines Steins trug er eine glatte und flache Scheibe, fast so groß wie ein Zehn-Cent-Stück. In das Metall waren griechische Buchstaben eingraviert.
					
				

				
					
						«Was bedeuten sie?», fragte Seth.
					
				

				
					
						Ich versuchte, den längst vergessenen Brauch zu erklären. «Es ist ein Segen. Wie ein Gebet für das Paar. Das hier wäre ein Ehering gewesen.»
					
				

				
					
						Ich untersuchte einen weiteren, der Christus und die Jungfrau zeigte; auf noch einem weiteren waren zwei winzige Gestalten zu erkennen, ein Mann und eine Frau, die einander gegenüberstanden.
					
				

				
					
						«Ich hatte einen Ring, der fast genauso aussah», sagte ich leise und drehte ihn in der Hand. Keiner der beiden Männer sagte etwas, und schließlich legte ich das Schmuckstück auf sein Tablett zurück.
					
				

				
					
						Auf dem Heimweg fragte Seth sanft: «Was ist mit deinem Ring geschehen?»
					
				

				
					
						Ich starrte zum Fenster hinaus. «Ist nicht wichtig.»
					
				

				
					
						«Erzähl’s mir!»
					
				

				
					
						Ich gab keine Antwort und er fragte nicht noch einmal. In meiner Wohnung war nichts von Vincent zu sehen, und ich dachte mir, dass er wahrscheinlich mit den drei Engeln für Charlie unterwegs war, auf Spurensuche. Auf meinem Küchentisch lagen Zeitungen; anscheinend hielt er sich gern über die neuesten Ereignisse auf dem Laufenden. Noch dazu morbide Ereignisse. Unter einer der Schlagzeilen stand eine Geschichte, die ich neulich gehört hatte: Ein Mann hatte seine Frau umgebracht, nachdem er sie in einer Vision mit einem anderen Mann zusammen gesehen hatte. Manchmal waren die Taten von Sterblichen echt unheimlich. Na gut, häufig.
					
				

				
					
						Seth saß vornübergebeugt auf meinem Sofa, die Hände ineinandergelegt. Ich hatte seinen Stimmungsumschwung gespürt, als ich im Auto keine Antwort geben wollte.
					
				

				
					
						«Thetis…»
					
				

				
					
						«Du möchtest etwas über den Ring erfahren.»
					
				

				
					
						«Es geht nicht so sehr um den Ring. Es ist bloß… nun ja, ich habe dich schon häufiger so erlebt. Etwas quält dich, eine Erinnerung. Aber du willst nicht mit der Sprache herausrücken. An manchen Tagen habe ich das Gefühl, du willst mir gar nichts erzählen.»
					
				

				
					
						Ich setzte mich dicht neben ihn und mied seinen Blick ebenso, wie er es oft tat. «Ich erzähle dir sehr viel.»
					
				

				
					
						«Nichts über deine Vergangenheit.»
					
				

				
					
						«Ich habe eine reichhaltige Vergangenheit, und ich spreche die ganze Zeit über davon.»
					
				

				
					
						«Ja… wahrscheinlich.» Abwesend streichelte er mir den Arm. «Aber du sprichst nicht über deine Vergangenheit als Sterbliche. Bevor du zum Sukkubus geworden bist.»
					
				

				
					
						«Und? Hat das was zu besagen? Du bist
					
					
						jetzt
					
					
						mit mir zusammen. Du kennst die Person, die ich
					
					
						jetzt
					
					
						bin.»
					
				

				
					
						«Stimmt. Und ich liebe diese Person. Und ich möchte wissen, was dir wichtig ist. Was dich zu der gemacht hat, die du bist. Ich möchte wissen, was dich schmerzt, damit ich dir helfen kann.»
					
				

				
					
						«Du musst das nicht wissen, damit du weißt, wer ich bin. Meine menschliche Vergangenheit spielt dabei überhaupt keine Rolle», sagte ich steif.
					
				

				
					
						«Das glaube ich nicht.»
					
				

				
					
						Wiederum gab ich keine Antwort.
					
				

				
					
						«Ich weiß gar nichts über diesen Teil deines Lebens», fuhr er fort. «Ich kenne nicht mal deinen richtigen Namen. Wie du wirklich aussiehst. Wo du aufgewachsen bist. Ich weiß nicht mal, wie alt du bist.»
					
				

				
					
						«He, da bin ich aber nicht allein! Du hast auch vieles, worüber du nicht sprichst», gab ich zu bedenken. Ein Ablenkungsmanöver, klar.
					
				

				
					
						«Was möchtest du wissen?»
					
				

				
					
						«Nun ja…» Ich suchte nach etwas, worüber ich nicht viel wusste. «Du sprichst niemals über deinen Vater. Wie er gestorben ist.»
					
				

				
					
						Seth gab sogleich Antwort, ohne jedes Zögern. «Nicht viel zu erzählen. Krebs. Ich war dreizehn. Einem Therapeuten zufolge, zu dem Mama uns geschleppt hat, habe ich mich in eine Fantasiewelt zurückgezogen, um das zu verarbeiten.»
					
				

				
					
						Ich lehnte den Kopf an seine Schulter und wusste, dass er alles erklären würde, was ich wissen wollte – auf eine gedämpfte, Seth-hafte Art und Weise. Was ironisch war in Anbetracht seiner Zurückhaltung im Gespräch, aber so funktionierte er halt. Er glaubte daran, dass Beziehungen ein offener Austausch seien und Ehrlichkeit und seelische Entblößung bedeuteten. Vermutlich hatte er Recht, aber meine Seele zeigte zu viele dunkle Flecken, die ich nicht offenbaren wollte. Ich hatte Angst davor, dass ihn diese Teile abschreckten.
					
				

				
					
						Ich kannte Seth gut genug, um zu begreifen, dass er dieses Thema heute Abend nicht mehr weiter verfolgen würde, aber ich spürte gleichfalls seinen Schmerz und seine Enttäuschung. Er stellte mir diese Fragen nicht, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen; er stellte sie aus aufrichtiger Zuneigung. Was die Sache zu allem Unglück nicht einfacher machte. Ich rang meine Angst und meinen lange in mir vergrabenen Schmerz nieder und versuchte, ihm etwas zu bieten. Irgendetwas. Als Beweis dafür, dass ich mich um unsere Beziehung bemühte. Mein ursprüngliches Gesicht und mein ursprünglicher Name waren für mich längst gestorben, ferne Erinnerungen an die Frau, die ich zurückgelassen hatte, ungeachtet dessen, dass Niphon darauf beharrte, mich ‹Letha› zu nennen. Seth würde davon nie etwas erfahren.
					
				

				
					
						Lange, lange saßen wir beisammen, während ich zu entscheiden versuchte, was ich ansprechen könnte. Schließlich sagte ich, und die Worte klebten mir förmlich im Mund fest: «Ich bin auf Zypern aufgewachsen.» Die Spannung zwischen uns stieg, während wir beide auf mehr warteten. «Anfang des fünften Jahrhunderts. Ich weiß nicht genau, in welchem Jahr ich geboren wurde. Darum haben wir uns nicht sonderlich gekümmert.»
					
				

				
					
						Er stieß die Luft aus. Mir war nicht klar gewesen, dass er den Atem angehalten hatte. Langsam, vorsichtig, legte er einen Arm um mich und drückte seine Lippen in mein Haar. «Vielen Dank.»
					
				

				
					
						Ich vergrub mein Gesicht an seiner Schulter und wusste nicht, wovor ich mich versteckte. Ich hatte kaum etwas preisgegeben – bloß ein paar ganz nebensächliche Details. Trotzdem: Dass ich dieses winzige Teilchen einer Stelle in mir entrissen hatte, die ich vor mir selbst verborgen halten wollte, griff mich heftig an. Ich kam mir schutzlos und verwundbar vor, ohne recht den Grund hierfür zu verstehen. Seth streichelte mir sanft das Haar.
					
				

				
					
						«Stammt der Ring etwa aus dieser Zeit?», fragte er.
					
				

				
					
						Ich nickte.
					
				

				
					
						«Dann wäre er ziemlich viel wert, vermute ich.»
					
				

				
					
						«Ich habe ihn verloren», flüsterte ich.
					
				

				
					
						Er musste etwas von der Qual in meiner Stimme erfasst haben und drückte mich fester an sich. «Tut mir leid.»
					
				

				
					
						In dieser Nacht blieben wir noch etwas länger beisammen, aber ich wusste, dass er noch zu Hause arbeiten wollte. Außerstande, ihm das zu verwehren, scheuchte ich ihn weg, obwohl ich das Gefühl hatte, dass er geblieben wäre, falls ich ihn darum gebeten hätte.
					
				

				
					
						Gleich anschließend ging ich in mein Schlafzimmer und schloss die Tür, kniete mich vor meinen offenen Kleiderschrank, zog Schachtel um Schachtel hervor und verteilte sie aufs Geratewohl im Raum. Meiner Organisation mangelte es an etwas – zum Beispiel an Organisation –, und so benötigte ich eine Weile, den Haufen Krimskrams durchzusehen. Schließlich holte ich einen verstaubten Schuhkarton hervor.
					
				

				
					
						Ich hob den Deckel und mir verschlug es den Atem. Alte, braun gewordene Briefe, dazwischen ein paar Fotografien. Ein schweres Goldkreuz an einer ausgefransten Schnur lag zwischen den Papieren, zusammen mit anderen kleinen Schätzen. Sorgfältig suchte ich herum, bis ich fand, was ich haben wollte: einen uralten, grün gewordenen Bronzering.
					
				

				
					
						Ich hielt ihn in Händen und konnte immer noch das eingravierte Paar auf der Scheibe erkennen. Es war eine gröbere Arbeit, dennoch Eriks modernerer Nachbildung sehr ähnlich. Ich strich mit den Fingerspitzen an der Kante des Rings entlang, ohne zu wissen, was ich tat. Ich versuchte sogar, ihn anzustecken, aber er passte nicht. Er war für größere Finger gefertigt, als ich gegenwärtig hatte. Ich wollte nicht zur passenden Größe gestaltwandeln.
					
				

				
					
						Ich behielt den Ring noch einige weitere Minuten in der Hand und dachte dabei an Seth, an Zypern und alle möglichen Dinge. Schließlich ertrug ich den Schmerz in mir nicht mehr länger, legte den Ring in seine Schachtel zurück und begrub ihn ein weiteres Mal im Schrank.
					
				

				
					
						Kapitel 4
					
				

				
					
						Am folgenden Tag fuhr ich zu der Adresse auf Dantes Geschäftskarte. Sie lag in Rainier Valley, das zwar nicht völlig heruntergekommen war, sich jedoch auch nicht gerade auf dem aufsteigenden Ast befand. Am Ende führte mich das Navi zu einem schmalen Laden, eingequetscht zwischen einem Herrenfriseur und einem zwielichtigen Lebensmittelgeschäft. HELLSEHEN ergaben die roten Neonbuchstaben im Fenster. Das ‹S› war abgesengt worden. Darunter stand, handgeschrieben auf einem Schildchen:
					
					
						Handlesen & Tarotkarten.
					
				

				
					
						Ich trat ein und die Türklingel ging. Das Innere erwies sich als ebenso kahl und öde wie das Äußere. Eine schmale Theke flankierte eine Wand. Der Rest des kleinen Raums war leer, einmal abgesehen von einem runden Tisch mit Samtbezug voller Brandflecken, darauf eine schäbige Kristallkugel. Dieser Laden war eine Wüste im Vergleich zu Eriks warmem, einladendem Geschäft.
					
				

				
					
						«Eine Minute», rief eine Stimme durch eine offene Tür im Hintergrund. «Ich muss bloß…»
					
				

				
					
						Ein Mann trat ein und blieb bei meinem Anblick wie angewurzelt stehen. Er war etwa zwei Meter groß und hatte das schwarze Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Ein Zwei-Tage-Bart bedeckte sein Gesicht und er trug Jeans sowie ein schlichtes schwarzes T-Shirt. Anfang vierzig, vielleicht, und ziemlich süß. Er musterte mich von oben bis unten und schenkte mir ein verschlagenes, wissendes Lächeln.
					
				

				
					
						«Nanu, hallo! Wen haben wir denn hier?» Er neigte den Kopf, mich nach wie vor musternd. «Kein Mensch, so viel steht fest. Dämon? Nein, nicht stark genug. Vampir? Nein… nicht zu dieser Tageszeit.»
					
				

				
					
						«Ich… » Ich hielt inne, überrascht davon, dass er etwas an mir gespürt hatte. Er besaß keine unsterbliche Signatur; er war eindeutig menschlich. Jemand wie Erik, begriff ich. Ein Sterblicher, der die unsterbliche Welt spüren konnte, obwohl er nicht ausreichend Geschick hatte, meine genaue Identität zu erkennen. Da es wohl keinen Zweck hatte, Ausflüchte zu machen, sagte ich: «Ich bin ein Sukkubus.»
					
				

				
					
						Er schüttelte den Kopf. «Nein, bist du nicht.»
					
				

				
					
						«Doch, bin ich.»
					
				

				
					
						«Bist du nicht.»
					
				

				
					
						Ich war überrascht davon, dieses Gespräch führen zu müssen. «Bin ich doch.»
					
				

				
					
						«Nein. Sukkuben sind flammenäugig und haben Fledermausflügel. Das wissen alle. Sie tragen keine Jeans und Pullover. Zumindest solltest du eine größere Oberweite haben. Was ist das denn, 75C oder so?»
					
				

				
					
						«D», erwiderte ich entrüstet.
					
				

				
					
						«Wenn du meinst.»
					
				

				
					
						«Sieh mal, ich
					
					
						bin
					
					
						ein Sukkubus. Ich kann’s beweisen.» Ich veränderte meine Gestalt und durchlief mehrere weibliche Varianten, bevor ich zu meinem üblichen Körper zurückkehrte. «Siehst du?»
					
				

				
					
						«Na, verdammt soll ich sein!»
					
				

				
					
						Ich hatte das Gefühl, als würde er mit mir seine Spielchen treiben. «Bist du Dante?»
					
				

				
					
						«Für den Augenblick.» Er kam heran, schüttelte mir die Hand und hielt sie fest. Drehte sie um. «Möchtest du aus der Hand gelesen bekommen? Ich zeige dir, wie du deine Hand verwandeln kannst, damit du eine gute Zukunft erhältst.»
					
				

				
					
						Ich zog sie zurück. «Nein, danke. Ich bin hier, weil ich ein paar Fragen habe… Fragen, die du, Erik Lancaster zufolge, vielleicht beantworten kannst.»
					
				

				
					
						Dantes Lächeln fiel in sich zusammen. Er verdrehte die Augen und ging zur Theke hinüber. «Oh.
					
					
						Er.»
					
				

				
					
						«Was soll das denn heißen? Erik ist mein Freund.»
					
				

				
					
						Dante lehnte sich mit dem Rücken an die Theke und verschränkte die Arme über der Brust. «Natürlich ist er dein Freund. Er ist jedermanns Freund. Verdammter Pfadfinder! Wenn er seine Selbstgerechtigkeit hätte abschütteln und mit mir zusammenarbeiten können, hätten wir mittlerweile ein Vermögen gemacht.»
					
				

				
					
						Mir fielen Eriks Worte ein, dass Dante ein Schwindler sowie eine der Hölle verfallene Person sei. Ich fing keine bösen Schwingungen auf, aber er zeigte eine Schroffheit, die Eriks Bemerkung plausibler erscheinen ließ.
					
				

				
					
						«Erik hat halt gewisse Maßstäbe», verkündete ich.
					
				

				
					
						Dante lachte. «Oh, prächtig. Ein selbstgerechter Sukkubus. Das wird ein Spaß.»
					
				

				
					
						«Sieh mal, kannst du nicht einfach bloß meine Fragen beantworten? Es wird nicht lange dauern.»
					
				

				
					
						«Natürlich», erwiderte er. «Ich habe Zeit – zumindest bis zum nächsten Kundenansturm.» Er wies auf den leeren Raum, und die Bitterkeit in seiner Stimme war deutliches Anzeichen dafür, dass er seit sehr langer Zeit keinen Kundenansturm mehr erlebt hatte.
					
				

				
					
						«Neulich nachts hatte ich einen Traum», erklärte ich. «Und als ich erwachte, war meine Energie verschwunden.»
					
				

				
					
						«Du bist ein Sukkubus. Vermutlich. So was passiert.»
					
				

				
					
						«Warum sagen alle nur immer dasselbe! Das war nicht normal. Und ich bin in der Nacht davor mit einem Mann zusammen gewesen. Ich war aufgeladen, gewissermaßen.»
					
				

				
					
						«Du hast hinterher nichts getan, was die Energie entladen hätte?»
					
				

				
					
						Auch das sagten sie alle immerzu. «Nein. Ich bin einfach ins Bett gegangen. Aber der Traum… der war wirklich seltsam. Ich weiß nicht, wie ich’s erklären soll. Echt, echt lebhaft. Etwas Derartiges habe ich nie zuvor gespürt.»
					
				

				
					
						«Worum ging es?»
					
				

				
					
						«Um, äh, einen Geschirrspüler.»
					
				

				
					
						Dante seufzte. «Hat dich jemand bezahlt, damit du herkommst und mich verarschst?»
					
				

				
					
						Durch die zusammengebissenen Zähne erzählte ich den Traum.
					
				

				
					
						«Das war’s?», fragte er hinterher.
					
				

				
					
						«Ju.»
					
				

				
					
						«Lahmarschiger Traum.»
					
				

				
					
						«Weißt du, was er zu bedeuten hat?»
					
				

				
					
						«Wahrscheinlich, dass du deinen Geschirrspüler reparieren lassen musst.»
					
				

				
					
						«Er ist nicht kaputt!»
					
				

				
					
						Er richtete sich auf. «Tut mir leid. Dann kann ich dir nicht weiterhelfen.»
					
				

				
					
						«Erik hat gesagt, das wäre dein Spezialgebiet.»
					
				

				
					
						«Ist es auch, vermutlich. Aber manchmal ist ein Traum bloß ein Traum. Ich soll dir ganz bestimmt nicht aus der Hand lesen? Ist alles Scheißdreck, aber ich kann zumindest etwas erfinden, sodass du das Gefühl hast, der Abstecher hätte sich gelohnt.»
					
				

				
					
						«Nein!
					
					
						Ich möchte was über den verdammten Traum erfahren! Wie kann es bloß ein Traum sein, wenn ich völlig ohne Energie aufwache?»
					
				

				
					
						Dante kam zu mir herüber und schleuderte dabei eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. «Ich weiß es nicht. Du gibst mir nicht genügend an die Hand. Wie viele Male ist das passiert?»
					
				

				
					
						«Nur das eine Mal.»
					
				

				
					
						«Dann ist es vielleicht bloß Zufall, Kindchen.»
					
				

				
					
						Ich wandte mich zur Tür. «Nun gut, vielen Dank für die ‹Hilfe›.»
					
				

				
					
						Er eilte an meine Seite und ergriff mich beim Arm. «He, warte mal. Möchtest du einen trinken gehen?»
					
				

				
					
						«Ich… was?»
					
				

				
					
						«Ich geh das Risiko ein, verprelle die Massen und schließe das Geschäft für den Rest des Tages. Um die Ecke ist ’ne coole Bar. Budweiser vom Fass – nur ein Dollar das Glas zur ‹Happy Hour›. Geht auf mich.»
					
				

				
					
						Ich schnaubte höhnisch, weil ich nicht wusste, was absurder war. Dass Dante glaubte, ich würde mit ihm ausgehen, oder dass er glaubte, ich würde Budweiser trinken. Seine Attraktivität reichte nicht, um seine merkwürdige Persönlichkeit auszugleichen.
					
				

				
					
						«Tut mir leid. Ich habe einen Freund.»
					
				

				
					
						«Ich will nicht dein Freund werden. Billiger Sex reicht mir total.»
					
				

				
					
						Ich sah ihm in die Augen. Sie waren grau, ähnlich wie bei Carter, jedoch ohne die silbrige Schattierung. Ich erwartete einen Witz, aber trotz des ewigen höhnischen Grinsens schien Dante die Sache absolut ernst zu meinen.
					
				

				
					
						«Warum in aller Welt glaubst du, ich würde billigen Sex mit dir haben wollen? Sehe ich so aus, als ob ich so leicht zu kriegen wäre?»
					
				

				
					
						«Du sagst, du bist ein Sukkubus. Da bist du per definitionem leicht zu kriegen. Und du bist sogar ohne die Fledermausflügel und die Flammenaugen ziemlich süß.»
					
				

				
					
						«Machst du dir keine Sorgen um deine Seele?» Selbst wenn er so verdorben war, wie Erik behauptet hatte – und das sah ich nach wie vor nicht so recht –, würde Dante eine Art Schlag erhalten, wenn er mit mir schlief. Wie alle Sterblichen. Natürlich war ich vielen Männern begegnet – guten und bösen gleichermaßen –, die gewillt waren, ihre Seele für Sex zu riskieren.
					
				

				
					
						«Nö. Meine Seele ist weitestgehend verschwunden. Ich will einfach nur Spaß haben. Sieh mal, wenn du das Bier überspringen willst, können wir gleich jetzt zur Sache kommen. Ich hab’s schon immer mal da drüben auf dem Tisch treiben wollen.»
					
				

				
					
						«Unglaublich, aber reizlos.» Ich stieß die Tür auf.
					
				

				
					
						«Oh, nun komm schon», bettelte er. «Ich bin ziemlich gut. Und he, vielleicht ist es die armselige sexuelle Vorstellung von deinem Freund, die dir Stress verursacht und dich deiner Energie beraubt.»
					
				

				
					
						«Unwahrscheinlich», sagte ich. «Wir haben keinen Sex.»
					
				

				
					
						Es folgte ein Augenblick des Schweigens, und dann warf Dante lauthals lachend den Kopf in den Nacken. «Ist dir je der Gedanken gekommen, dass dir vielleicht
					
					
						das
					
					
						Stress verursacht? Der Geschirrspüler ist eindeutig eine Metapher für dein kaputtes Sexualleben, und das zwingt dich dann dazu, ‹per Hand› abzuwaschen.»
					
				

				
					
						Ich ging und machte mich zur Buchhandlung auf, wo man mir zumindest etwas Respekt entgegenbringen würde. Das war schon ein Traumexperte, dieser Dante, also wirklich! Jetzt sah ich, weshalb ihn Erik nicht so richtig mochte. Ich fragte mich allmählich auch, ob die anderen vielleicht nicht doch Recht hatten. Vielleicht war ich geistig ausgebrannt. Vielleicht war der Traum wirklich bloß ein Traum.
					
				

				
					
						Kurz bevor ich die Buchhandlung erreicht hatte, erhielt ich einen Telefonanruf.
					
				

				
					
						«Miss Kincaid?», fragte eine freundliche Frauenstimme. «Hier ist Karen von der Seattle Children’s Alliance. Ich rufe an, weil ich gern bestätigt haben möchte, dass Sie an der Auktion diese Woche teilnehmen.»
					
				

				
					
						«Woran?»
					
				

				
					
						Es folgte eine Pause. «Unsere Wohltätigkeitsauktion. Versteigerung von Dates, um Mittel für die Alliance zu erhalten.»
					
				

				
					
						Ich war nach wie vor verblüfft. «Äh, hört sich nach einer tollen Sache an, aber ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.»
					
				

				
					
						Ich hörte Papiere rascheln. «Sie stehen bei uns als Freiwillige auf der Liste.»
					
				

				
					
						«Wozu? Etwa, um für ein Rendezvous ersteigert zu werden?»
					
				

				
					
						«Ja. Anscheinend hat Sie… ah, ja. Dr. Mitchell hat uns Ihren Namen genannt.»
					
				

				
					
						Ich seufzte. «Ich rufe zurück.» Dann legte ich auf und wählte Hughs Nummer. «Hallo, Dr. Mitchell! Du hast mich als Freiwillige für eine Auktion gemeldet?»
					
				

				
					
						«Unterscheidet sich nicht so wesentlich von dem, was du sonst tust», argumentierte er. «Und es ist für eine gute Sache.»
					
				

				
					
						«Ich kaufe Peter und Cody diese ‹Friede-auf-Erden-und-den-Menschen-ein-Wohlgefallen›-Sache ab – aber nicht dir. Dir sind diese Kinder scheißegal.»
					
				

				
					
						«Die Leiterin dieser Gruppe ist mir nicht scheißegal», sagte Hugh. «Sie ist eine verdammt scharfe Tussi! Ich besorge ihr ein paar erstklassige Kandidatinnen, um Geld einzutreiben, und kriege sie dafür wahrscheinlich ins Bett.»
					
				

				
					
						«Du benutzt eine Wohltätigkeitssache für Kinder, um dein Sexualleben aufzupeppen? Das ist ja grauenhaft! Und warum hast du nicht Tawny gefragt? Wenn jemand ein Date braucht, dann sie.»
					
				

				
					
						«Sie? Bist du von allen guten Geistern verlassen? Das wäre eine Katastrophe! Wir versuchen, Geld einzutreiben. Hasst du Kinder etwa?»
					
				

				
					
						«Nein, aber mir fehlt dazu die Zeit. Ich stelle ihnen einen Scheck aus.»
					
				

				
					
						Er protestierte, aber ich schaltete einfach ab, als ich in die Queen Anne Avenue einbog. Ich war für meine Schicht ein wenig früh dran und entschloss mich, kurz an meiner Wohnung anzuhalten und mir einen Apfel und einen Müsliriegel einzustecken. Beim letzten Mal hatten wir so viel zu tun gehabt, dass ich meine Mittagspause gekippt hatte. Jetzt wollte ich darauf vorbereitet sein. Dank meiner Unsterblichkeit würde ich kaum verhungern, aber Benommenheit und Schwäche könnten durchaus die Folge sein.
					
				

				
					
						Auf halbem Weg den Flur zu meinem Apartment hinab spürte ich eine Druckwelle kristallener Güte. Himmlische Auren. Ich öffnete meine Tür und hatte die ganze Bande vor mir: Carter, Yasmine, Whitney, Joel und Vincent. Keiner von ihnen sagte etwas; alle sahen mich bloß erwartungsvoll an. Die Engel hatten mich gespürt, lange bevor ich sie meinerseits bemerkt hatte. Alle lümmelten sich in meinem Wohnzimmer so lässig auf meinem Sofa und meinen Stühlen, als würde es sich nicht um eine Schar himmlischer Krieger handeln. Na ja, nicht alle waren lässig. Joel saß steif und förmlich da wie bei unserer ersten Begegnung.
					
				

				
					
						«Oh, Mann!», sagte ich und schloss die Tür hinter mir. «Das ist wie in dem Song von ‹They might be Giants›.»
					
				

				
					
						Vincent grinste. «‹She’s an Angel›?»
					
				

				
					
						Ich nickte. «‹Somewhere they’re meeting on a pinhead…›»
					
				

				
					
						«‹…calling you an angel, calling you the nicest things›», beendete er.
					
				

				
					
						«Was tust du denn hier?», unterbrach Joel unsere Jam Session.
					
				

				
					
						«Oder auch nicht so nett», brummelte ich. Ich wandte mich von Vincent ab und funkelte Joel an. «Ich wohne hier, schon vergessen?»
					
				

				
					
						«Wir halten eine Versammlung ab», sagte er.
					
				

				
					
						«He, als ihr gefragt habt, ob Vince hier bleiben könnte, habt ihr nichts davon erwähnt, dass ihr meine Wohnung zum Top-Secret-Hauptquartier machen wolltet. Es ist mir wurscht, ob ihr hier eure Chorprobe abhaltet oder so, aber versucht nicht, mich währenddessen hinauszuwerfen.»
					
				

				
					
						«Entschuldige, bitte», sagte Yasmine. Ich glaubte, nicht recht gehört zu haben. Entschuldigungen seitens eines Engels waren etwa ebenso selten wie von Dämonen. Dem Ausdruck auf seinem Gesicht nach zu schließen, war Joel in etwa genauso überrascht wie ich. «Wahrscheinlich hätten wir erst fragen sollen. Wir können auch woanders hingehen.» Sie beugte sich über meinen Beistelltisch und machte sich daran, Zeitungen einzusammeln. Interessant. Anscheinend war Vincents Besessenheit von Nachrichten mehr als bloß ein persönliches Hobby. Ich warf einen erneuten Blick auf Yasmine und tat so, als wäre mir nichts weiter aufgefallen.
					
				

				
					
						«Nein, schon in Ordnung. Eigentlich verschwinde ich auch gleich wieder. Ich wollte mir bloß was zu essen holen.»
					
				

				
					
						Sie strich sich Strähnen ihres langen, schwarzen Haars aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatten. «Soll Vince dir was machen?»
					
				

				
					
						Überrascht, wenn auch leicht amüsiert, wandte er sich ihr zu. «Was bin ich, dein persönlicher Assistent?»
					
				

				
					
						«Bei dem Respekt, den du uns erweist, wohl kaum», knurrte sie.
					
				

				
					
						Ich verbarg ein Lächeln. «Vielen Dank, aber ist schon in Ordnung. Dazu habe ich keine Zeit.»
					
				

				
					
						«Gut», sagte Joel. «Dann beeile dich!»
					
				

				
					
						Whitney seufzte und schien leicht verlegen – aber nicht genügend, um ein Ausgleich für ihn zu sein. Yasmine verspürte keine derartigen Bedenken und stieß ihn mit dem Ellbogen in die Rippen. «Was sollte das denn?», rief er aus.
					
				

				
					
						«Du hast keine Manieren», schimpfte sie.
					
				

				
					
						Breit grinsend ging ich in die Küche und suchte mir einen Apfel. Als ich den Schrank öffnete und meine Müsliriegel herausnehmen wollte, fand ich die Schachtel leer vor. «Hallo!», sagte ich und trug sie hinaus ins Wohnzimmer. «Hat jemand die hier aufgegessen? Heute Morgen waren noch zwei übrig.»
					
				

				
					
						Zum ersten Mal ergriff Carter das Wort. «Ich hatte Hunger.»
					
				

				
					
						Ungläubig starrte ich ihn an. «Du hast
					
					
						beide
					
					
						aufgegessen?»
					
				

				
					
						«Ich hatte Hunger», wiederholte er, nicht im Geringsten zerknirscht.
					
				

				
					
						«Hört das denn nie mit dir auf?», rief ich. «Zuerst der Weihnachtsbaum, jetzt das? Du hast nicht mal die Verpackung weggeworfen!»
					
				

				
					
						«Ich hatte gehofft, den Weihnachtsbaum hättest du vergessen. Das war ein Unfall, und du weißt es.»
					
				

				
					
						Ich seufzte laut und steckte den Apfel in meine Handtasche.
					
				

				
					
						«Ich gehe später zum Lebensmittelladen», sagte Vincent hilfreich. Aubrey sprang hoch und machte es sich zwischen ihm und Yasmine gemütlich. Sofort streckten beide die Hand aus, um sie zu streicheln. Aubrey warf mir einen selbstgefälligen Blick zu, weil sie so viel Aufmerksamkeit erhielt. «Ich besorge dir noch welche, wenn du möchtest.»
					
				

				
					
						«Besorge
					
					
						ihm
					
					
						noch welche, damit er nicht als nächstes die Tafel ausplündert. Bis später, Leute. Keine wilden Partys, solange ich weg bin.» Carter, Yasmine und Vincent lachten; Whitney und Joel nicht.
					
				

				
					
						Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, blieb ich im Flur stehen und wünschte mir eine Möglichkeit, Engeln nachzuspionieren. Zu allem Unglück gab es jedoch keine. Ich konnte mich nicht mal vor ihnen verbergen. Sie konnten ihre Signaturen maskieren, aber umgekehrt galt das nicht. Eigentlich wüssten sie sogar alle, dass ich noch nicht weg war.
					
				

				
					
						Verärgert stieg ich die Treppe hinab, wobei die Neugier in mir loderte. Warum waren sie hier? Warum benötigten sie einen Menschen? Und welche Rolle spielten die Zeitungen?
					
				

				
					
						Sich vorzustellen, was Engel mit ihrer Zeit anstellten, war immer ein schwieriges Unterfangen. Auf meiner Seite gab es da nicht viel zu überlegen. Wir suchten immerzu Seelen für die Hölle zu gewinnen und taten das auf eine bis ins Kleinste geregelte Art und Weise. Die himmlischen Mächte bewegten sich jedoch auf rätselhaften Pfaden. Carters Aufgabe in Seattle war ein beständiges Rätsel für meine Freunde und mich, da keiner von uns jemals einen Beweis dafür entdeckt hatte, dass er etwas besonders Edles getan hätte, abgesehen vom Anbieten seiner Zigaretten. Er zeigte stets starkes Interesse an meinem Liebensleben und war rasch dabei, kryptische Ratschläge zu erteilen, aber ich hatte den Verdacht, dass das eher Neugier und keine Selbstlosigkeit war.
					
				

				
					
						Meine Arbeitsstätte lag nur wenige Blocks entfernt. Da es nicht regnete, ging ich einfach zu Fuß dorthin. Sobald ich
					
					
						Emerald City
					
					
						betreten hatte, kam Maddie auf mich zu, auf dem Gesicht einen Ausdruck des Unbehagens.
					
				

				
					
						«Hallo», sagte sie unsicher. «Ich, äh, brauche deinen Rat. Ich gehe morgen auf eine Hochzeit und weiß nicht, was ich anziehen soll. Das ist so dämlich… aber könntest du einen Blick auf meine Sachen werfen?»
					
				

				
					
						Ich sah mich um und entschied, dass das Geschäft zehn Minuten lang auch ohne mich zurechtkäme, insbesondere da Maddie beträchtlichen Mut hatte aufbringen müssen, um dieses Thema anzusprechen. Ich hatte noch nie zuvor erlebt, dass sie sich in Schale geworfen hätte. «Na gut. Sehen wir mal, was du zu bieten hast.»
					
				

				
					
						Wir gingen in mein Büro, und sie probierte drei verschiedene Kleider aus. Zweifelsohne hätte es Seth amüsiert, wenn er gewusst hätte, dass sie sich in meiner Anwesenheit umzog.
					
				

				
					
						Anschließend teilte ich ihr meine ehrliche Meinung mit. «Sie werden dir nicht gerecht.»
					
				

				
					
						«Was nett ausgedrückt ist für: Sie sehen schrecklich an mir aus.» Maddie knüllte eines der Kleider zusammen und warf es zu Boden. «Ich hasse so was. Wie kann ich über Frauenthemen schreiben und gleichzeitig so schlecht darin sein?»
					
				

				
					
						«Na ja… du schreibst über andere Themen. Dein Problem ist, dass alles an dir herumschlabbert. Die Sachen sind zu groß.»
					
				

				
					
						Ihre dunklen Augen wurden vor Überraschung ganz weit. «Die Sachen sind nicht zu groß, sondern locker. Da fällt nämlich nicht auf, dass ich eigentlich fett bin.»
					
				

				
					
						Maddie war nicht fett, wirklich nicht. Sie trug Größe 40 oder 42, wenn ich hätte raten sollen, und dass sie so klein war, betonte es leicht. Aber ihre Proportionen stimmten und sie hatte ein sehr hübsches Gesicht. Natürlich verstand ich ihre Bedenken, wo doch heutzutage unter den Menschen diese halb verhungerten Gestalten als Models so beliebt waren.
					
				

				
					
						«Du bist nicht fett. Aber in solchen Kleidern wirkst du so. Etwas Engeres würde besser aussehen.»
					
				

				
					
						«Ich kann keine hautengen Kleider tragen.»
					
				

				
					
						«Sie müssen nicht hauteng sein. Sie müssen bloß passen.»
					
				

				
					
						Maddie seufzte und strich mit den Händen über ihre Schenkel. «Du weißt nicht, wie das ist», sagte sie, und aus ihrer Stimme war ein ganz leichter Vorwurf herauszuhören. «Du bist wunderschön und klein. Nicht alle von uns haben den Luxus, jederzeit perfekt auszusehen.»
					
				

				
					
						«Niemand sieht immer perfekt aus», behauptete ich. «Ich bestimmt nicht.» Okay, eigentlich schon. «Du musst bloß die richtigen Sachen für dich finden. Und die halbe Schönheit ist tatsächlich die innere Haltung. Wenn du dich sexy fühlst,
					
					
						bist
					
					
						du es.»
					
				

				
					
						Maddie schien nicht überzeugt. «Ich glaube, so einfach ist das nicht. Die Typen reißen sich nicht gerade darum, mich einzuladen. Weißt du, wie lange es her ist, dass ich mit jemand ausgegangen bin?»
					
				

				
					
						«Das liegt an der inneren Haltung», erwiderte ich. «Sieh mal, ich möchte nicht hart klingen, aber du strahlst nicht immer Freundlichkeit aus. Ich meine, mir gegenüber schon. Und Doug gegenüber. In gewisser Hinsicht. Aber das war’s dann auch.»
					
				

				
					
						«Ich weiß, dass ich nicht gut mit Menschen umgehen kann», gab sie zu und verschränkte die Arme über der Brust. «Aber ich habe einfach nichts für sinnlosen Smalltalk übrig.»
					
				

				
					
						«Ja, gut, aber du musst trotzdem über
					
					
						etwas
					
					
						reden. Um diese Tatsache kommst du nicht herum.»
					
				

				
					
						«Na ja, wenn ein Typ käme und wirklich mit mir reden würde, dann könnte ich es vielleicht versuchen. Aber sie stehen nicht gerade Schlange.» Sie zeigte auf ihren Körper. «Deswegen. Und jetzt sind wir wieder da, wo wir angefangen haben.»
					
				

				
					
						«Was wäre, wenn ich dir ein Date garantieren könnte?», fragte ich mit einer plötzlichen Inspiration.
					
				

				
					
						Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Was ihr Gesicht sogleich völlig veränderte. «Willst du mit mir ausgehen?»
					
				

				
					
						«Nein, aber jemand anders. Da bin ich mir sicher. Du musst dir bloß von mir dein Outfit aussuchen lassen.»
					
				

				
					
						«Ich trage nichts Nuttiges.»
					
				

				
					
						«Musst du auch nicht», versprach ich ihr. Ich stand auf. «Sieh mal, ich muss an die Arbeit. Zieh das gelbe Kleid zur Hochzeit an. Mit einem Gürtel. Wegen des Dates erzähle ich dir die Details später.» Sie ging, skeptisch, und ich stürzte mich auf die Arbeit.
					
				

				
					
						Der Rest des Tags verging wie im Flug. Ich sah Seth nicht im Café und vermutete, dass er heute daheim arbeitete. Wir würden uns später treffen, also würde ich ihn dann sehen. Seitdem ich Geschäftsführerin geworden war, verbrachte ich viel Zeit in meinem Büro, was mir nicht leicht fiel, da ich gern mit anderen Menschen umging. Aber hin und wieder gelang mir die Flucht, wenn ich für jemanden einsprang, der Pause machte, oder um eine Auslage aufzustellen.
					
				

				
					
						Während ich mich gerade in der Selbstbedienungsabteilung befand, stolperte ein Typ mit einem Stapel Bücher im Arm und ließ sie fallen. In der Hoffnung, dass er nicht über eine Teppichfalte gestolpert war und uns deswegen verklagen wollte, kniete ich mich eilig hin, um ihm zu helfen.
					
				

				
					
						«Nein, nein», sagte er, knallrot im Gesicht. Er war etwa in dem Alter, das ich gerade zeigte, Ende zwanzig. Äußerstenfalls Anfang dreißig. «Sie müssen nicht…»
					
				

				
					
						Ich stapelte sie jedoch bereits aufeinander und verstand rasch sein Unbehagen. Es waren Bücher über alle möglichen sexuellen Neigungen – insbesondere über Exhibitionismus und Voyeurismus.
					
				

				
					
						«Oh, mein Gott», sagte er, als ich ihm die Bücher reichte. «Das ist mir so peinlich. Ich komme mir so pervers vor.»
					
				

				
					
						«Schon in Ordnung», sagte ich zu ihm. «Es ist Ihre Sache, und wir haben alle unsere, äh… Vorlieben.»
					
				

				
					
						Er schien leicht beruhigt, wollte trotzdem das Geschäft so schnell wie möglich verlassen. An der Hand trug er einen Ehering, und ich hatte es hier wahrscheinlich mit einer Neigung zu tun, die er mit seiner Frau nicht ausleben konnte. Ehrlich gesagt überraschte es mich, dass er auf richtige Bücher zurückgegriffen hatte, wo er doch hundertmal mehr Quellen im Internet finden konnte. Vermutlich benutzten er und seine Frau jedoch einen Computer gemeinsam, und er fürchtete eine Entdeckung.
					
				

				
					
						Es war Georgina, der Sukkubus, nicht Georgina, die Geschäftsführerin, die die nächste Frage stellte. Georgina, die Geschäftsführerin, wäre dafür gefeuert worden, wenn sie erwischt worden wäre.
					
				

				
					
						«Mögen Sie lieber zuschauen oder es selbst machen?», fragte ich mit gesenkter Stimme.
					
				

				
					
						Er schluckte, musterte mich, ob ich mich über ihn lustig machen wollte, und musste zu der Entscheidung gekommen sein, dass ich es ernst meinte. «Selbst machen.»
					
				

				
					
						Einen halben Atemzug lang überlegte ich, das Gespräch fortzusetzen. Ich benötigte Energie, und zwar dringend. Er wäre ein leichtes Opfer, verzehrt von einer geheimen Besessenheit, die er sonst nirgendwo ausleben konnte. Aber das würde bedeuten, es in
					
					
						diesem
					
					
						Körper zu tun, und das wollte ich nicht. Dies war meine bevorzugte Alltagsgestalt, und die hatte beim Geschäft nichts zu suchen.
					
				

				
					
						Also schickte ich ihn lächelnd weiter und wünschte ihm insgeheim alles Gute bei der Erfüllung seiner sexuellen Wünsche.
					
				

				
					
						Ich rief Seth später auf dem Heimweg von der Arbeit an, um unser Treffen festzuklopfen. Wir wollten uns den
					
					
						Nussknacker
					
					
						mit dem Pacific Northwest Ballett ansehen. Er hatte zwar sehr viel für die Bühnenkunst übrig, aber es war dennoch eine Herkulesaufgabe gewesen, ihn zum Besuch der Vorstellung zu überreden, wo doch das Ende seines Romans bevorstand. Immer noch konnte ich es kaum fassen, dass er zugesagt hatte. Er hatte erst nachgegeben, nachdem ich ihm versprochen hatte, er könne auf den allerletzten Drücker erscheinen.
					
				

				
					
						Nur dass wir offensichtlich unterschiedlicher Ansicht darüber waren, was der ‹allerletzte Drücker› war, denn als die Lichter erloschen, war er immer noch nicht aufgetaucht. Das Ballett begann, und ich reckte den Hals jedes Mal, wenn ich eine der Türen hörte. Der Stuhl neben mir blieb leer, unglücklicherweise. Es war Zeichen meiner Unruhe, dass ich von einem großen Teil der Vorstellung nichts weiter mitbekam und Klärchens Traum gar nicht würdigen konnte – ein Traum, der für sie ebenso lebendig war wie der meine für mich. Ich liebte das Ballett. Während meines Lebens hatte ich in ein paar Shows mitgewirkt und war es niemals müde geworden, das Spiel von geschmeidigen Muskeln und kunstvoll gearbeiteten Kostümen zu beobachten.
					
				

				
					
						In der Pause schaltete ich mein Handy ein und sah, dass Seth versucht hatte, mich anzurufen. Ich rief zurück, ohne mir die Nachricht auf der Mailbox überhaupt anzuhören. Als er sich meldete, sagte ich: «Erkläre mir bitte, dass ein verrückter Fan dich gekidnappt und dir die Beine mit einem Vorschlaghammer gebrochen hat.»
					
				

				
					
						«Öh, nein. Hast du meine Nachricht nicht bekommen?»
					
				

				
					
						«Eigentlich nicht. Mein Telefon hat mir nämlich mitgeteilt, sie wäre vor einer halben Stunde gekommen. Ich hatte es ausgeschaltet, weil ich mir die Vorstellung angesehen hatte. Weißt du, den
					
					
						Nussknacker.»
					
				

				
					
						Er seufzte. «Tut mir leid. Ich konnte nicht los. Ich steckte zu tief drin. Ich habe gedacht, wenn ich, äh, dir eine entsprechende Nachricht…»
					
				

				
					
						«Nachricht? Das war eher wie eine verspätete Glückwunschkarte zum Geburtstag! Sechs Monate nach dem Ereignis.»
					
				

				
					
						Er schwieg, und ich merkte mit einer gewissen inneren Befriedigung, dass er im Stillen seine Übeltat zugab.
					
				

				
					
						«Tut mir leid, Thetis. Es war… ich hätte es nicht tun sollen, beschäftigt oder nicht. Es tut mir wirklich leid. Du weißt, wie das bei mir ist.»
					
				

				
					
						Jetzt seufzte ich. Er meinte es so verdammt bewundernswert ernst, dass es mir schwerfiel, brummig zu bleiben. Dies war jedoch nicht das erste Mal, dass er mich versetzt oder unsere Beziehung vergessen hatte. Manchmal fragte ich mich, ob ich ihm gegenüber zu nachsichtig war. Ich verbrachte so viel Zeit damit, mir Sorgen zu machen, ob ich ihm mit meinem Verhalten nicht allzu sehr zusetzte; vielleicht war ich ja diejenige, auf der herumgetrampelt wurde, ohne dass es mir recht bewusst war.
					
				

				
					
						«Sollen wir uns nach der Vorstellung treffen?», fragte ich und gab mein Bestes, sauer zu klingen. «Cody hat mich mit den anderen in die Bar eingeladen. Wir könnten eine Weile bei ihnen bleiben.»
					
				

				
					
						«Äh… nun ja, nein.»
					
				

				
					
						«Nein?» Die halb unterdrückte Verärgerung gewann wieder Oberhand. «Ich habe dir gerade dafür vergeben, dass du mich versetzt hast und dass ich das Geld für deine Eintrittskarte zum Fenster rausgeschmissen habe, und jetzt schlägst du mein Friedensangebot aus?»
					
				

				
					
						«Sieh mal… es tut mir wirklich leid, aber dich und deine Freunde dabei zu beobachten, wie ihr euch betrinkt, bietet nicht allzu viel Reiz.»
					
				

				
					
						Einen Augenblick lang saß ich da, zu verblüfft für eine Retourkutsche. Er hatte auf seine typische Art und Weise gesprochen, sanft, aber ich hatte den ganz leisen Unterton von Spott in seinen Worten sehr wohl herausgehört. Seth trank nicht. Er tolerierte meine Exzesse gutmütig, aber ich fragte mich plötzlich, ob sie ihn nicht doch ärgerten. Was er sagen wollte, klang in meinen Ohren recht arrogant.
					
				

				
					
						«Tut mir leid, wenn wir deinem Niveau nicht entsprechen. Gott weiß, dass wir nicht von dir erwarten können, dass du mal über deinen Tellerrand hinausblickst.»
					
				

				
					
						«Bitte, hör auf! Ich möchte mich nicht mit dir streiten», sagte er verzweifelt. «Es tut mir wirklich, wirklich,
					
					
						wirklich
					
					
						leid. Ich wollte dich nicht versetzen. Das weißt du.»
					
				

				
					
						Die Lichter blitzen und zeigten damit das Pausenende an. «Ich muss los.»
					
				

				
					
						«Kommst du… kommst du heute Abend bitte rüber? Geh mit deinen Freunden aus, lass mich den Roman beenden, und dann werde ich alles wiedergutmachen. Versprochen. Ich… ich habe ein verfrühtes Weihnachtsgeschenk für dich.»
					
				

				
					
						Das Zögern in seiner Stimme besänftigte mich. Etwas. «Ja. Na gut. Es könnte wirklich spät werden.»
					
				

				
					
						«Ich bleibe auf.»
					
				

				
					
						Wir verabschiedeten uns und trennten die Verbindung. Ich verfolgte die restliche Vorstellung ziemlich missmutig und fand, dass das Gelage und Gezänk mit der Bande keinen Augenblick zu früh kommen konnte.
					
				

		
			

		

	
		
			
			
				
					
						Kapitel 5
					
				

				
					
						Als ich im
					
					
						Cellar
					
					
						eintraf, hatten Peter, Cody und Hugh bereits einen Tisch in Beschlag genommen. Zu meinem völligen Entsetzen saß auch Tawny bei ihnen. Ich hatte meine neue Azubi völlig vergessen. Zumindest hatte sie Niphon nicht im Schlepptau. Was hoffentlich bedeutete, dass sie schließlich einen Typen angebaggert hatte, obwohl der fehlende Post-Sex-Sukkubus-Glanz eher aufs Gegenteil hindeutete. Weder Carter noch Jerome hatten uns mit ihrer Anwesenheit beehrt. Mit fiel ein, dass Jerome nicht in der Stadt war, und der Engel war wohl mit seinen Kollegen zusammen. Sie konnten gut und gern noch in meinem Apartment sein.
					
				

				
					
						«Hallo!», grüßte Cody und rückte für mich zur Seite. «Ich glaubte, du hättest zu tun.»
					
				

				
					
						«Ja, nun, Pläne können sich ändern», knurrte ich und streckte Hugh eine Hand entgegen. «Hast du mal ’ne Zigarette?»
					
				

				
					
						«Tststs», machte er. «Rauchen in der Öffentlichkeit ist inzwischen verboten, Süße.»
					
				

				
					
						Aufstöhnend winkte ich eine Bedienung heran. Rauchen war eine hässliche Angewohnheit, die ich wegen der Sterblichen in meiner Umgebung aufgegeben hatte. Dennoch, nachdem ich über ein Jahrhundert lang geraucht hatte, merkte ich, dass es mich in Stresszeiten hin und wieder danach verlangte. Das städtische Rauchverbot war gut für Seattle, aber verdammt unangenehm für mich und meine miese Laune.
					
				

				
					
						Cody gab sich natürlich mit meiner ausweichenden Antwort nicht zufrieden. «Wie kommt’s, dass deine Pläne sich geändert haben? Wolltest du nicht mit Seth ausgehen?»
					
				

				
					
						Hugh lachte, als ich keine Antwort gab. «Oh, oh, ‹Ärger im Paradies›»
					
				

				
					
						«Er hatte was zu erledigen», erwiderte ich steif.
					
				

				
					
						«Was oder wen?», fragte Peter. «Hast du ihm nicht grünes Licht zum Herumbumsen gegeben, wenn ihm danach ist?»
					
				

				
					
						«So was tut er nicht.»
					
				

				
					
						«Glaub nur ganz fest daran, wenn’s dir damit besser geht», neckte mich Hugh. «Niemand kann ständig nur schreiben, auch wenn er’s behauptet.»
					
				

				
					
						Da meine Freunde anscheinend kein eigenes Leben führten, musste ich einen Haufen weiterer Sticheleien und spöttischer Bemerkungen über mich ergehen lassen. Wahrscheinlich wollten sie mir nicht richtig wehtun, aber ihre Worte schmerzten trotzdem. Seth hatte mich schon ohne ihre Unterstützung ziemlich aus dem Gleichgewicht gebracht. Ärger schwelte in mir, und ich versuchte, ihn nicht an meinen Freunden auszulassen, sondern in immer mehr Gimlets zu ertränken.
					
				

				
					
						Die einzige Person, die noch elender wirkte als ich, war Tawny. Sie trug ein schulterfreies rotes Kleid, vom Schnitt her fast identisch mit dem Satinfutteralkleid, das ich im Ballett getragen hatte und noch immer trug. Anders als das meine bestand ihres jedoch aus Elasthan – was war überhaupt mit ihr und diesem Material? – und war etwa sechs Zoll kürzer. Meines passte übrigens.
					
				

				
					
						«Warum so düster?», fragte ich in der Hoffnung, dass sich die anderen nun auf sie stürzen würden.
					
				

				
					
						Tawny stand offenbar kurz vor einem Tränenausbruch, denn ihre Unterlippe zitterte heftig. Vielleicht konnte sie jedoch auch nur das eigene gewaltige, kollagen-gefüllte Gewicht nicht mehr tragen. «Ich habe immer noch nicht, du weißt schon…»
					
				

				
					
						Es reichte aus, dass es mir etwas besser ging. Es bedeutete allerdings gleichfalls, dass Niphon immer noch in der Stadt war, wie ich mir bei ihrem Anblick bereits gedacht hatte. «Wie kommt’s? Wie ist das möglich?»
					
				

				
					
						Sie zuckte die Schultern, beugte sich vor und setzte ihre Ellbogen auf die Knie, die Beine weit gespreizt wie ein Mann. So viel zur Anmut. Kein Wunder, dass niemand sie flachlegen wollte!
					
				

				
					
						Ich wedelte mit der Hand umher. «Na ja, geh raus, junger Sukkubus! Diese Kneipe hier ist wie ein Büfett. Schnapp dir einen Teller und fülle ihn!»
					
				

				
					
						«Oh, ja, wenn das so einfach wäre.»
					
				

				
					
						«Es ist so einfach. Du fängst vielleicht keinen Priester oder so was ein, aber du kannst dir ganz bestimmt einen Kick holen.»
					
				

				
					
						«Du vielleicht. Ich weiß… ich weiß wirklich nicht, was ich zu ihnen sagen soll.»
					
				

				
					
						Ehrlich gesagt konnte ich kaum fassen, dass dieses Gespräch wirklich ablief. Es war weitaus seltsamer als mein Versuch, Dante davon zu überzeugen, dass ich ein Sukkubus war. Auch Maddie hatte so ihre Probleme, mit Männern zu reden, aber eine riesenhafte Blondine mit verrückten Proportionen, die sich Männern an den Hals warf, müsste jemanden finden, der mit ihr schlafen wollte. Das war Grundgesetz des Universums.
					
				

				
					
						«Na ja… wenn du wirklich nicht weißt, was du sagen sollst, versuch’s einfach damit, dass du sie unverblümt fragst, ob sie mit dir ins Bett wollen. Krass vielleicht, aber bei einigen funktioniert’s.»
					
				

				
					
						Sie schnaubte höhnisch. «Genau. Ist doch gar nichts dran.»
					
				

				
					
						«Mehr
					
					
						ist
					
					
						nicht dran», sagte ich. Hugh kehrte von der Toilette zurück, und ich warf einen Blick zu ihm hinüber. «Möchtest du mit mir ins Bett?»
					
				

				
					
						Er zuckte nicht mal mit der Wimper. «Natürlich. Ich bezahle noch gerade.»
					
				

				
					
						Ich wandte mich wieder Tawny zu. «Siehst du?»
					
				

				
					
						«Warte mal», sagte Hugh, eine Hand auf seinem Mantel. «War das ein Witz?»
					
				

				
					
						«Du warst ein Anschauungsbeispiel», erklärte Peter.
					
				

				
					
						«Scheiße.»
					
				

				
					
						Tawny schüttelte den Kopf, dass die zerzausten blonden Locken flogen. «Das bringe ich nicht fertig.»
					
				

				
					
						«Oh, mein Gott!» Ich sah davon ab, mir die Augen zu reiben, weil ich das Make-up nicht verderben wollte. «Tawny, das ist nicht weiter kompliziert.»
					
				

				
					
						«Hast du uns nicht in den Ohren gelegen, wie schwer dein Job wäre, als dein Inkubus-Kumpel neulich zu Besuch war?», fragte Peter. Dieser Besuch hatte meinem Freund Bastien eine beträchtliche Schar an Bewunderern für das eingebracht, was meine männlichen Freunde für den ‹härtesten Job der Welt› hielten.
					
				

				
					
						«Klappe halten!», fauchte ich. «Du verdirbst meinen Unterricht!»
					
				

				
					
						«Ich möchte keinen Schlechten», sagte Tawny bockig. «Ich möchte einen Guten verderben. Einen, der mir viel Energie einbringt.»
					
				

				
					
						«Klein anfangen. Mach dir keine Sorgen um die Guten. Die kannst du wahrscheinlich anfangs nicht mal ausfindig machen.»
					
				

				
					
						«Wie
					
					
						erkennst
					
					
						du denn einen?»
					
				

				
					
						«Das ist eine Kunst. Eine, die du lernen wirst. Dennoch möchte ich wiederholen: fang klein an.»
					
				

				
					
						Ich gab ihr ein paar Tipps, wobei ich mich meiner angeblichen Rolle als Mentorin erinnerte. Wir musterten einige der Männer in der Bar, entdeckten Eheringe und eine Junggesellen-Abschiedsparty. Ein Typ, der demnächst heiraten sollte, wäre ein echt guter Treffer. Ich gab ihr auch einen Rat, wie sich Männer verhielten – dass ein ruhiger oftmals (aber bestimmt nicht immer) ein besseres Ziel war als ein lauter, widerlicher, wenn man hinter den Guten her war. Natürlich neigten Serienkiller auch zu ruhigem Verhalten. Wirklich, es lief darauf hinaus, Leute zu lesen, und das war eine Fähigkeit, die sie nicht im Handumdrehen lernen konnte. Damit im Hinterkopf versuchte ich erneut, ihr beizubiegen, dass sie sich für den Augenblick an den leichten Zielen versuchen sollte.
					
				

				
					
						«Ich find’s wirklich klasse, wie du die gesamte männliche Bevölkerung in Schubladen packst», sagte Peter, nachdem ich meine Lektion beendet hatte. «Und ich bin so richtig froh, dass du nicht an Stereotype oder so was glaubst.»
					
				

				
					
						Ich zuckte die Schultern. «Das habe ich eine Weile lang getan.»
					
				

				
					
						«Okay, beweise es!», sagte Hugh. Er und ich hatten inzwischen etwa die gleiche Menge intus. «Suche drei anständige Seelen hier drin!»
					
				

				
					
						Ich grinste. Kobolde konnten Stärke und Qualität der Seele einer Person mit einem Blick einschätzen. Ich nahm die Herausforderung an und ließ den Blick längere Zeit forschend über die Menge gleiten. Als ich meine drei ausgewählt hatte, schüttelte er den Kopf.
					
				

				
					
						«Du hast zwei von dreien richtig erkannt. Die beiden, die stimmen, sind echt gut. Der Falsche ist ziemlich schlimm. Zumindest hältst du dich an die Extreme.»
					
				

				
					
						Tawny stöhnte. «Siehst du? Das ist schwierig.»
					
				

				
					
						«Du meine Güte!», rief ich aus und leerte einen weiteren Gimlet. «Ist es nicht. Nicht in der Anfängerliga, in der du spielst. Sieh mal, soll ich dir einen Tipp geben? Such dir einen Job, bei dem du leichten Zugang zu Männern hast.»
					
				

				
					
						«Ich werde mich nicht an die Straßenecke stellen», sagte sie verschnupft.
					
				

				
					
						«Dann geh… ich weiß nicht. Geh zu Hughs Auktion.» Der Kobold funkelte mich an. «Oder arbeite in einem Stripclub. Das ist so in etwa das Leichteste, was ein Sukkubus tun kann. Treib dich nach deiner Nummer an der Bar herum, und sie werden zu dir kommen. Eine Stripperin ist eine heiße Ware, insbesondere, weil viele der Typen dich sowieso für eine Hure halten.»
					
				

				
					
						«Ich weiß nicht. Hört sich immer noch erniedrigend an.»
					
				

				
					
						«Du wirst deine Existenz für den Rest der Ewigkeit mit Bumsen am Leben erhalten! Komm von deinem hohen Ross runter! Wenn du noch etwas länger wartest, wird dein Energievorrat aufgebraucht sein. Strippen ist leicht. Und macht Spaß. Und du wirst hübsche Kostüme tragen. Vertrau mir, ist ein guter Job.»
					
				

				
					
						«Vermutlich», sagte sie schließlich. Sie atmete heftig aus, eine Bewegung, die ihre Brüste noch weiter vorschob als sonst schon.
					
				

				
					
						«Georgina ist Profi», meinte Hugh und tätschelte sie tröstend. In Anbetracht dessen, dass er wirklich kein warmherziger, kuscheliger Typ war, hatte ich den Verdacht, dass er bloß ihre Brüste betatschen wollte. «Habe ich zumindest gehört. Vermutlich werd ich’s niemals rausfinden.» Er warf mir einen bitterbösen Blick zu.
					
				

				
					
						«Wenn das stimmt», sagte Tawny, «warum hat ihr eigener Freund sie dann sitzen lassen?»
					
				

				
					
						Die Bande stieß ein kollektives ‹Oh!› aus und ließ die Blicke begierig zwischen uns hin und her gehen. Anscheinend erwarteten sie jetzt den Zickenkrieg, den sie schon lange vorausgesagt hatten. Meine gesamte angestaute Wut des Abends brach jetzt hervor, bestärkt durch Alkohol und Tawnys Unfähigkeit.
					
				

				
					
						Ich schnappte mir mein Glas, schritt zur Bar und wollte mir persönlich nachfüllen lassen. Mit meinen Freunden herumzuhängen verlor rapide an Charme. Eine Anfängerin hatte keinerlei Recht, sich über meine Beziehungsprobleme lustig zu machen, insbesondere, wo er nicht mal bei
					
					
						einem
					
					
						Typen landen konnte. Ich hätte heute Abend bei einem Dutzend landen können, wenn ich gewollt hätte. Gleichzeitig.
					
				

				
					
						Und als ich einen Blick zur Seite warf, begriff ich, dass ich hier, neben mir, leicht zum Ziel kommen könnte.
					
				

				
					
						Der Typ aus der Buchhandlung, der mit den Fetischbüchern, stand an der Theke und unterhielt sich mit dem Barkeeper. Er war anscheinend allein. Hastig wandte ich mich ab, damit er mich nicht erkannte. Nachdem ich meinen Drink bekommen hatte, stellte ich ihn auf dem Tisch bei meinen Freunden ab und begab mich wortlos zur Toilette. Ich hatte jahrelang Toiletten als Rückzugsort zum Gestaltwandel benutzen müssen, aber in diesen Situationen hatte sich nichts daran ändern lassen. In einer Kabine verwandelte ich mich zu einem langen, anmutigen Leib mit wallendem Goldhaar – einigen der Ballerinas nicht unähnlich, die ich heute Abend gesehen hatte. Ich würde Tawny das richtige Blond zeigen müssen.
					
				

				
					
						Im Hinausgehen fing ich Codys Blick auf. Meine Freunde konnten mich natürlich in jeder Gestalt erkennen, und er warf mir seinerseits einen völlig verwirrten Blick zu, als ich zur Bar zurückging. Ich stellte mich wieder neben den Typen aus der Buchhandlung und orderte einen weiteren Drink. Diesmal drehte er sich um und bekam mich in den Blick. Ich lächelte.
					
				

				
					
						«Ist das Zeug gut?», fragte ich und nickte zu dem roten Gesöff hin, das er trank.
					
				

				
					
						«Schätze schon.» Er hob das Glas und spähte hinein. «Ist ein Pomegranate Cosmo. Glaube ich. Ehrlich gesagt eigentlich was für Mädchen – nicht bös gemeint.»
					
				

				
					
						«Natürlich nicht.»
					
				

				
					
						Der Barkeeper schob mir meinen Whiskey on the Rocks hin. Der Typ neben mir lachte.
					
				

				
					
						«Auf einmal fühle ich mich entmannt», sagte er.
					
				

				
					
						Grinsend streckte ich die Hand aus und sagte den erstbesten Namen, der mir in den Sinn kam. «Ich bin Clara.»
					
				

				
					
						«Jude.»
					
				

				
					
						«Hey, Jude.»
					
				

				
					
						Er seufzte.
					
				

				
					
						«Tut mir leid», sagte ich. «Konnte nicht widerstehen.»
					
				

				
					
						«Kann keiner.»
					
				

				
					
						«Allein hier?», fragte ich.
					
				

				
					
						Verlegen rieb er sich abwesend den Finger, an dem bei unserer letzten Begegnung sein Ehering gesteckt hatte. «Ja.»
					
				

				
					
						«Ich auch.»
					
				

				
					
						Er musterte mich von oben bis unten. Verstohlen sollte das sein, aber der Versuch ging so ziemlich in die Hose. «Kaum zu glauben.»
					
				

				
					
						«Na ja…» Ich sah in mein Glas hinab und spielte mit dem Rand. «Ist ’ne lange Geschichte…»
					
				

				
					
						Langsam und geschickt fabrizierte ich eine Geschichte, dass ich mich hier mit einem Typen treffen wollte, der mich dann jedoch versetzt hatte. Er habe mit mir zu einem Sexclub gehen wollen, obwohl ich das nicht so unverblümt äußerte. Für jemanden wie Jude wäre das zu viel gewesen. Zwar war er einerseits fasziniert vom Gedanken an exotischen Sex, aber es machte ihn andererseits auch nervös. Also redete ich zunächst um den Brei herum, benutzte Zweideutigkeiten, ließ Hinweise auf mein eigenes Interesse am Exhibitionismus fallen, deutete an, wie sehr ich mir wünschte, einfach hinzugehen und zu sehen, wie es an einem solchen Ort eigentlich zuginge.
					
				

				
					
						Am Schluss benutzte ich dieselbe Phrase wie er in der Buchhandlung. «Ich komme mir so pervers vor. Ehrlich… ich weiß nicht, warum ich dir das erzähle. Ich kenne dich nicht mal. Es ist bloß…» Ich sah unschuldig zu ihm auf. «Mit dir lässt sich so leicht reden.»
					
				

				
					
						Ein langes Schweigen folgte, währenddessen Jude mich unentwegt ansah. «Ich glaube nicht… ich glaube nicht, dass etwas an dem, was du sagst, falsch ist… was du möchtest…»
					
				

				
					
						Angebissen! Ich holte die Leine ein.
					
				

				
					
						«Wirklich?»
					
				

				
					
						«Ja… ich meine, manchmal… habe ich so was… du weißt schon, auch gewollt…»
					
				

				
					
						«Wirklich?»
					
				

				
					
						Er nickte.
					
				

				
					
						Ich gestattete mir ein fünfsekündiges Zögern. «Willst du mitkommen? Einfach bloß, du weißt schon, zum Zuschauen?»
					
				

				
					
						Nach ein wenig Grübeln war Jude einverstanden. Wenig überraschend war, dass er nicht wusste, wo in der Stadt Sexclubs zu finden waren. Ebenfalls wenig überraschend war, dass ich es wusste.
					
				

				
					
						In dem Club, den wir aufsuchten, war ich zuvor schon häufiger gewesen. Ich hatte auch schon besseren einen Besuch abgestattet, aber der hier gefiel mir einfach wegen seines Namens:
					
					
						Schamlos
					
					
						.
					
				

				
					
						Etablissements für Sex und Fetischismus gingen unterschiedlich vor: An Orten, wo jedermann teilnehmen wollte – wie in Swingerclubs –, war der Zutritt strikt reglementiert. Singlefrauen erhielten ihn stets, und für Paare galten normalerweise nur wenige Voraussetzungen. Für Singlemänner war es schon schwieriger. An einem Ort wie dem
					
					
						Schamlos
					
					
						, dessen Schwerpunkt auf Zuschauen lag, wurde die Sache etwas laxer gehandhabt. Wir mussten bloß unsere Eintrittsgebühr begleichen und waren drin. Obwohl ich nach wie vor billiger wegkam.
					
				

				
					
						Es war gerammelt voll, und wir hatten das Gefühl, in einen Tanzclub geraten zu sein. Technomusik dröhnte durch den abgedunkelten Raum, der einzig und allein indirekte Beleuchtung in Blau und Purpurrot aufzuweisen hatte. Sie konzentrierte sich hauptsächlich auf Bereiche, die mit Seilen abgetrennt und für diejenigen reserviert waren, die ‹eine Vorstellung› geben wollten. Es handelte sich dabei um so etwas wie kleine Bühnen, um die sich die Clubgänger versammeln konnten. Einige der Bühnen waren thematisch orientiert – zum Beispiel Arztpraxis mit Operationstisch –, während in den meisten Sofas und Betten standen. Offensichtlich gab es keinerlei System, wer sie benutzen konnte. Alles lief nach dem Motto: Wer zuerst kommt, mahlt zuerst, und da etwa die Hälfte der Bühnen leer waren, schien die Nachfrage auch nicht besonders hoch zu sein. Aber die Zuschauer drängten sich begierig um diejenigen Bereiche, die besetzt waren, und reckten den Hals, um besser sehen zu können.
					
				

				
					
						«Hier sind bestimmt viele Männer», bemerkte Jude zu mir, als wir uns durch die Menge schoben.
					
				

				
					
						«So geht’s zu in der Welt», erwiderte ich.
					
				

				
					
						«Du meinst, Männer sind mehr an so was interessiert als Frauen?»
					
				

				
					
						«In gewissem Ausmaß, ja. Männer sind eher visuell orientiert, also können sie was Besseres als das hier gar nicht kriegen. Viele Frauen stehen ebenfalls darauf – nur ist für sie der Zugang schwerer.» Prompt hielt ich den Mund, denn mir ging sofort auf, dass ich etwas allzu erfahren für eine schüchterne Anfängerin klang.
					
				

				
					
						Schließlich war es uns gelungen, zu einem der abgegrenzten Bereiche vorzudringen. Dort beobachteten wir einen Mann, der begierig eine Frau bumste, die sich über einen eleganten Esstisch beugte. Jude und ich musterten sie eine Weile lang wortlos. Daraufhin gingen wir zum nächsten Paar weiter, einem Mann und einer Frau, die es auf einem gewöhnlichen Bett trieben. Sie trug ein glänzendes Lederbustier und hatte den Rock hochgeschoben. Nach dem dritten Paar – gegen eine Wand gedrückt – ergriff Jude schließlich das Wort.
					
				

				
					
						«Diese Leute sind nicht so ganz das, was ich erwartet habe.»
					
				

				
					
						«Wie kommt’s?», fragte ich.
					
				

				
					
						«Sie wirken so… gewöhnlich.»
					
				

				
					
						Ich lachte. «Sie sind es auch. Was hast du erwartet – Auftritte von Pornostars?»
					
				

				
					
						«Nun, nein.» Ich hatte den Verdacht, dass er in der Dunkelheit rot wurde.
					
				

				
					
						«Jeder soll das tun, was für ihn sexy ist. Und wenn man sieht, wie sie damit beschäftigt sind…» Mein Blick glitt zu dem Pärchen hinüber, das es an der Wand trieb. Ihr Blickkontakt war so mächtig, so intensiv… man konnte genau erkennen, wie sehr sie einander auf Touren brachten. Ich zitterte. «Ja, das ist alles sexy, selbst wenn es nicht geschönt ist. Das ist wirklich. Das verleiht ihm das gewisse Etwas.»
					
				

				
					
						Er gab keine Antwort, sondern sah sich um, als ob er die ganze Sache neu einschätzen wollte. Währenddessen musterte ich sein Profil. Er war nicht ganz einsneunzig groß, hatte jedoch einen gut aussehenden Oberkörper und glatt gekämmtes, hellblondes Haar. Er spürte meinen forschenden Blick und wandte sich zu mir um.
					
				

				
					
						«Weißt du», sagte ich, «wenn du die Messlatte unbedingt höher legen willst… na ja,
					
					
						wir
					
					
						sind ziemlich attraktiv.»
					
				

				
					
						Zunächst kapierte er es nicht. «Ja, vermutlich schon – oh.
					
					
						Oh.»
					
					
						Seine braunen Augen wurden groß.
					
				

				
					
						Ich sah zum dem Pärchen an der Wand zurück. «Wir sind bereits hier. Wir können diesen Leuten wirklich was für ihr Geld bieten.»
					
				

				
					
						Da wurden seine Augen noch größer, bis sie ihm fast aus den Höhlen traten. «Ich… ich könnte das nicht. Ich meine. Mein Gott. Nicht vor all diesen Leuten. Und was, wenn mich hier jemand kennt…»
					
				

				
					
						«Das möchte ich bezweifeln. Abgesehen davon, was würden die Betreffenden anstellen? Wenn sie es jemandem sagten, müssten sie zugeben, dass sie auch hier waren.» Ich ergriff seine Hand. «Komm schon, ich weiß, dass du interessiert bist.»
					
				

				
					
						«Ja», gab er zu. «Aber ich habe noch nie… Ich glaube, ich kann das nicht…»
					
				

				
					
						Ich zerrte ihn weiter zu einer der Bühnen. «Irgendwann musst du anfangen. Ist leicht.»
					
				

				
					
						Jude gab sich entsetzt, ließ sich jedoch von mir weiterzerren. «Du tust, als hättest du so was schon mal gemacht. Ich habe gedacht, es wäre alles neu für dich.»
					
				

				
					
						«Ist es auch.»
					
				

				
					
						«Ganz bestimmt? Vielleicht hast du bloß die Unschuld gespielt und verführst dann beliebige Männer zu verrückten sexuellen Handlungen.»
					
				

				
					
						Ich schnaubte höhnisch. «Lächerlich.»
					
				

				
					
						Wir hatten uns kaum unter den Seilen hindurchgeduckt, da umschwärmte uns schon eine Menge. Ich bezweifelte, dass das viel mit uns speziell zu tun hatte – noch nicht –, sondern eher mit der Tatsache, dass wir ein neues Pärchen waren. Ah. Abwechslung. Die Würze des Lebens.
					
				

				
					
						Jude schien nach wie vor entsetzt, aber darauf nahm ich jetzt keine Rücksicht mehr. Die Schauspielerin in mir hatte das Kommando übernommen. Alle diese Leute sahen uns erwartungsvoll zu, und ich musste ihnen etwas bieten.
					
				

				
					
						Eine unserer Requisiten war eine weiße Samtchaiselongue, die unter den Lampen bläulich schimmerte. Weiß verbarg gewisse Flecken wahrscheinlich besser als andere Farben.
					
				

				
					
						«Komm schon», sagte ich und schob Jude zu der Chaiselongue. «Leg dich hin!»
					
				

				
					
						Er tat es, zeigte jedoch nach wie vor Panik. «Clara…»
					
				

				
					
						«Du bist bereits hier», sagte ich scharf. «Was wirst du tun? Dich verdrücken, vor all diesen Leuten? Bei unserer ersten Begegnung bist du mir nicht gerade wie ein Feigling vorgekommen.»
					
				

				
					
						Ich war jetzt eine andere geworden, eine, die kommandierte und einschüchterte. Er schüttelte den Kopf.
					
				

				
					
						Ich kletterte mit ihm auf die Chaiselongue und setzte mich breitbeinig auf seine Hüften. Dass mir so viel Energie fehlte, brannte und schmerzte, und ich wollte nicht sanft vorgehen. Ich beugte mich herab und küsste ihn hart. Meine Zähne kratzten über seine Lippen, als ich ihm die Zunge in den Mund schob. Er stieß einen kleinen Laut der Überraschung aus, der sich im Kuss verlor. Inzwischen waren meine Hände bereits wild damit beschäftigt, ihm die Hemdknöpfe zu öffnen. Ich glaube, ich habe einen abgerissen.
					
				

				
					
						Jude lag schlaff da, nach wie vor schockiert. Es war mir jedoch völlig gleichgültig, solange er sich nicht gegen mich wehrte. Und unter meinen Hüften spürte ich etwas, also war nicht
					
					
						alles
					
					
						an ihm erschlafft.
					
				

				
					
						Ich strich ihm mit den Fingern die Brust hinab und bohrte ihm die Nägel ins Fleisch. Ein netterer Teil meiner selbst überlegte, wie er diese Kratzer wohl seiner Frau erklären würde. Dem Rest von mir war es gleichgültig. Ich hatte ‹Clara› ein schwarzes Tanktop und einen grauen Rock verliehen – einfach, aber sexy. Ich riss mir das Top über den Kopf und schüttelte mein Haar, dass es wie ein goldener Schleier über mich fiel. Ich überlegte, auch den schwarzen Spitzen-BH darunter auszuziehen, entschied mich jedoch dagegen.
					
				

				
					
						Mein Mund glitt von seinen Lippen herab zu seinem Hals und seiner Brust und hielt inne, um seine Brustwarzen zu necken. Dann rutschte er weiter zum Saum seiner Khakihose. Während er dort verweilte, löste ich ihm den Gürtel und öffnete ihm in einer raschen Bewegung die Hose. Ich schob sie ihm zusammen mit der Unterhose herab, gerade eben weit genug, dass ich seinen erigierten Schwanz in den Mund nehmen und den langen Schaft in mich hineingleiten lassen konnte, bis hinab in meine Kehle. Er keuchte auf, ein Laut, den einige der bewundernden Zuschauer unwillkürlich wiederholten.
					
				

				
					
						Ich spürte das erste Stechen seiner Lebenskraft. Sie sickerte funkelnd wie Sternenlicht in mich hinein. Währenddessen erhielt ich einen Vorgeschmack auf seine Gedanken und Gefühle, ebenso wie auf seine Kraft und seinen Charakter. Als ich genügend von seiner Energie beisammen hatte, um ihre Qualität einschätzen zu können, hätte ich fast aufgelacht. Dies war nicht das erste Mal mit einer fremden Frau. Tatsächlich hatte er so etwas schon zweimal zuvor getan. Er war immer noch schüchtern, aber ein Teil seiner Unschuld war vorgetäuscht, eine Neigung zu dominanten Frauen wie mir. Hugh hatte Recht gehabt – ich konnte eine Seele nicht immer richtig erkennen. Aber da Untreue nach wie vor noch nicht zu Judes Lebensstil zählte, hatte er genügend Güte und Lebenskraft in sich, um die Leere zu füllen, die der Traum in mir hinterlassen hatte.
					
				

				
					
						Mein Mund arbeitete jetzt drängender, saugte und neckte. Jude stöhnte, während meine Lippen auf und nieder glitten, er bog den Rücken durch, und ich zog mich zurück, weil ich befürchtete, dass gleich Schluss wäre, wenn ich nicht aufpasste. Ich stieg von ihm herab, stellte mich hin und streifte mir den Rock ab, ließ ihn einfach zu Boden fallen. Jude sah mich mit flehendem Blick an, noch ohne Eigeninitiative zu ergreifen. Aber er wollte ganz bestimmt mehr.
					
				

				
					
						Ein Holzstuhl stand neben der Chaiselongue. Ich kniete mich auf den gepolsterten Sitz und drückte die Brüste gegen die geschnitzten Rippen. Sah über die Schulter zu Jude zurück.
					
				

				
					
						«Zeig, was du kannst!», forderte ich ihn auf.
					
				

				
					
						Ich hätte Zögern oder Widerstreben erwartet, aber Jude hatte offensichtlich seine ursprünglichen Hemmungen überwunden. Gut. Ich wollte nicht das Gefühl haben, ihn zu vergewaltigen oder so. Ich hatte ihm zuvor die Hose bis auf die Knie hinabgeschoben, und jetzt zog er sie gänzlich herunter und trat sie weg. Er stellte sich hinter mich, strich mit den Händen über meine Hüften und ließ die Finger an den Säumen des schwarzen Slips entlanggleiten, den ich nach wie vor trug.
					
				

				
					
						Ich rückte zurecht, schob den Arsch näher an ihn heran. Er seufzte. «Du bist so sexy.»
					
				

				
					
						«Weiß ich», sagte ich ungeduldig zu ihm.
					
				

				
					
						Er zog mir den Slip bis zu den Knien herab. Ich drückte mich noch fester an ihn und spürte, wie er in mich eindrang. Die Penetration war kraftvoll und tief. Er packte mich an den Hüften und stieß seinen Schwanz hinein, zog ihn heraus und drückte mich bei jedem Zustoßen gegen die harte Lehne des Stuhls. Ich stöhnte laut, aber ob ich das um seinetwillen oder wegen der Menge tat, das wusste ich nicht.
					
				

				
					
						Und apropos Menge: Ich befand mich jetzt buchstäblich in einer Position, dass ich sie sah, die Gesichter und Augen, die samt und sonders auf mich gerichtet waren. Ich hatte über die Jahre hinweg den größten Teil meiner Verlegenheit abgeschüttelt, und nur Gott wusste, dass dies nicht das erste Mal war, dass ich Sex in aller Öffentlichkeit hatte. Manchmal war mir Abgeschiedenheit lieber, aber heute Abend gefiel es mir, das Zentrum der Aufmerksamkeit zu sein. Vielleicht war es bloß mein Verlangen nach weiterer Lebensenergie. Ich hätte sie gerade im Moment unter allen Umständen genommen. Wie dem auch sein mochte, ich ertappte mich dabei, dass es mich anmachte, Blickkontakt mit verschiedenen Typen im Publikum zu haben, während Jude nach wie vor zustieß.
					
				

				
					
						Wie mir vorhin schon aufgefallen war, hatte Blickkontakt etwas Mächtiges an sich. Man löste sich aus der Sphäre oberflächlichen Musterns und gelangte in etwas Tieferes und Intimeres hinein. Ich bedachte die Typen, die mich beobachteten, mit einem schweren, verruchten Blick – dem Blick einer Frau, die vor ihren Augen durchgebumst wurde und die nichts weiter wollte, als sich gleich darauf von
					
					
						ihnen
					
					
						durchbumsen zu lassen. Der Gedanke an all die Männer, die ich erregte, verschaffte mir einen Nervenkitzel. Dass es sie alle nach Sex verlangte – dass es sie alle nach
					
					
						mir
					
					
						verlangte.
					
				

				
					
						Die Begegnung mit den Blicken meiner Bewunderer ließ mich fast vergessen, dass Jude hinter mir stand. Es hätte jeder dieser Männer sein können, und ihr Ausdruck zeigte deutlich, dass sie sich glücklich geschätzt hätten, den Platz mit ihm tauschen zu dürfen. Ich sah von einem Gesicht zum nächsten und stellte mir dabei vor, wie sich jeder dieser Männer wohl anfühlte, wie mich jeder anders bumsen würde. Der dadurch hervorgerufene Nervenkitzel war so erregend, dass meine umherschweifenden Gedanken bald fantasierten, wie es wäre, mehr als einen gleichzeitig zu haben. Einen von hinten, einen von vorn…
					
				

				
					
						Jude packte mit einer Hand mein Haar und riss mir den Kopf zurück, während die andere Hand sich nach wie vor auf meiner Hüfte abstützte. Das grobe Manöver holte mich aus meinen Tagträumen, aber ich war jetzt so aufgegeilt, dass mir diese Aggressivität willkommen war. Er stieß heftiger zu, trieb mich schmerzhaft in den Stuhl hinein, und ich hoffte, dass er nicht umkippen würde. Die Süße seiner Lebensenergie, die in mich eindrang, baute sich weiter auf, und ich spürte seine Gedanken, die ebenfalls in mich hineinströmten.
					
					
						So gut, so gut, so gut.
					
				

				
					
						Und es
					
					
						war
					
					
						gut. Die Voyeure rings umher und er, der mich auf den Knien fickte, hatten meine Erregung in gewaltige Höhen getrieben. Der ganze Akt war schmutzig, aufregend und wahnsinnig geil.
					
				

				
					
						«So gut, so gut», schrie ich im Takt mit seinen Gedanken. «Nicht aufhören, nicht aufhören, nicht… oh!»
					
				

				
					
						Apropos Ironie.
					
				

				
					
						Der Trick, den ich bei Bryce oder Bruce – oder wie er auch geheißen hatte – angewendet hatte, funktionierte dieses Mal ebenfalls. Nur dass ich es eigentlich nicht gewollt hatte. Vielleicht war das Judes üblicher Stil – kurz und süß – und nicht richtig mir zu verdanken. Trotzdem war die Sache damit erledigt, und ich war nicht mal gekommen. Verdammt!
					
				

				
					
						Aber ich hatte meinen Energiekick erhalten, einen Schub wunderbares Leben, der zusammen mit seinem Orgasmus in mir explodiert war. Ekstase oder nicht, in der letzten Minute hatte er einen Stich Schuldgefühl verspürt, Reue über dieses fortwährende Verlangen, seine Frau zu betrügen. Dieses Schuldgefühl war ein zusätzlicher Bonus für mich gewesen. Sünde war etwas Subjektives, und die Schwere der Sünde lag oftmals im Auge des Betrachters. Ich hatte ihn zur Sünde verführt – was der Hölle immer gefiel und wofür ich Bonuspunkte erhielt –, und ich hatte seine moralischen Grundsätze aufgebrochen, was mir noch mehr Energie verschaffte, als ich ihm hätte stehlen können, wenn er völlig verdorben gewesen wäre. Diese Energie ließ mein Wesen wieder aufleben, lud meine Unsterblichkeit und meine Fähigkeit zum Gestaltwandel wieder auf.
					
				

				
					
						Er zog seinen Schwanz heraus. Ich erhob mich vom Stuhl und fing Jude bei der Hand auf, als er zu stolpern drohte. Ein paar Leute pfiffen und klatschen Beifall.
					
				

				
					
						Judes Gesicht zeigte Verwunderung – und Erschöpfung. Ich reichte ihm seine Hose.
					
				

				
					
						«Wow!», keuchte er. «Das war… wow!»
					
				

				
					
						«Ja», sagte ich grinsend. «Ich weiß.»
					
				

				
					
						Kapitel 6
					
				

				
					
						Erst als ich gegen zwei Uhr nachts bei Seth auftauchte, bemerkte ich, wie spät es eigentlich geworden war. Zur Abwechslung schrieb er gerade mal nicht, sondern lag auf dem Sofa und zappte durch das Nachtprogramm.
					
				

				
					
						«Hallo», sagte ich und ließ Mantel und Handtasche gleich neben der Tür fallen. Er sah auf. Der Fernsehbildschirm warf in der Dunkelheit geisterhafte Schatten über sein Gesicht. «Tut mir leid, dass es so spät geworden ist. Mir ist was dazwischen gekommen.»
					
				

				
					
						«Ja», sagte er ausdruckslos. «Das sehe ich.»
					
				

				
					
						Sogleich begriff ich, was er meinte. Die Bemerkung zeigte, wie gut er mich inzwischen kannte und wie gut er untergründige Sukkubus-Symptome erfasste. Ich war umgeben von Judes Lebensenergie. Unsterbliche hätten sie buchstäblich als Glanz wahrgenommen. Sterbliche konnten sie nicht sehen, aber sie spürten etwas wahnwitzig Verlockendes und Attraktives an mir. Normalerweise schrieben sie es meiner Schönheit zu. Seth wusste es besser. Wenn er so etwas an mir spürte, war ihm klar, was ich getan hatte.
					
				

				
					
						Es missfiel mir, dass er mich so sah, aber daran ließ sich nichts ändern. «Tut mir leid. Ist halt mein Job. Du weißt das.»
					
				

				
					
						«Ja», stimmte er zu. Was sich erschöpft anhörte – geistig erschöpft, nicht körperlich. Er richtete sich auf. «Aber hast du es heute Abend tun müssen? Ein Versuch, mich dafür zu bestrafen, dass ich dich versetzt habe?»
					
				

				
					
						Ich ließ mich im Sessel ihm gegenüber nieder. Ich glühte förmlich in Judes Energie, fühlte mich quicklebendig und hatte überhaupt keine Lust, mir durch einen Streit mit Seth die gute Laune verderben zu lassen. Insbesondere nachdem ich den größten Teil des Abends so mies drauf gewesen war.
					
				

				
					
						«Ich hab’s getan, um zu überleben. Ich wollte es dir nicht heimzahlen.»
					
				

				
					
						Seufzend starrte er in eine dunkle Ecke. «Manchmal ist das so schwer.»
					
				

				
					
						Ich setzte mich neben ihn aufs Sofa. «Ich weiß.»
					
				

				
					
						Er legte mir den Arm um die Schultern und betrachtete mich mit einem Ausdruck, der sowohl sanft als auch verzweifelt war. Dann neigte er den Kopf und streifte mit den Lippen meinen Hals. Die kleine Berührung brachte mein Blut in Wallung.
					
				

				
					
						«Mein Gott, bist du schön! Wenn das doch nur nicht einem anderen Mann zu verdanken wäre!»
					
				

				
					
						«Ja», sagte ich. «Wenn.»
					
				

				
					
						«Tut mir leid, dass ich dich so angeraunzt habe.»
					
				

				
					
						«Das nennst du ‹anraunzen›?», fragte ich. «Das war gar nichts.»
					
				

				
					
						«Und es tut mir leid, dass ich dich versetzt habe. Das war nicht richtig.»
					
				

				
					
						Seth knabberte jetzt an meinem Ohr. Ich schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken.
					
				

				
					
						«Schon in Ordnung», versicherte ich ihm. «Wirklich.»
					
				

				
					
						«Du verzeihst so schrecklich bereitwillig.»
					
				

				
					
						«He, was soll ich denn sonst tun? Es ist Weihnachten, das Fest der Liebe!»
					
				

				
					
						Er lachte und ließ die Finger durch mein Haar laufen. «Für jemanden, der angeblich sehr böse sein soll, bist du bestimmt sehr gut.»
					
				

				
					
						«Na ja», sagte ich und drückte mich fester an ihn. «So gut bin ich nun auch wieder nicht. Ich hege gerade im Augenblick sehr schlimme Gedanken.»
					
				

				
					
						«Ja. Ich auch. Wenn unsere Gedanken uns verdammen, dann bin ich auf dem besten Weg zur Hölle.»
					
				

				
					
						«Nein, bist du nicht. Hugh sagt, deine Seele ist wie eine Supernova. Du gehst schnurstracks durch die Himmelspforte.»
					
				

				
					
						Warme Liebe und Verlangen umgaben uns und ersetzten die kalte Anspannung. Dennoch, während wir aneinandergeschmiegt dasaßen und über harmlose Dinge plauderten, kam mir immer wieder der ärgerliche Gedanke, dass dies inzwischen zu einem Dauerzustand geworden war: Streiten – dumpfes Brüten – Verzeihen. Aneinanderschmiegen. In sämtlichen Fantasien einer stabilen Beziehung, in denen ich während des letzten Jahrtausends geschwelgt hatte, war dieses Strickmuster nie vorgekommen.
					
				

				
					
						Nach einer Weile hatten wir das Kuscheln gewissermaßen hinter uns gebracht und gingen zu etwas über, das eher was ‹für Erwachsene› war. Zumindest ich. Manchmal konnte ich Seth dazu verlocken, seine Lust zu befriedigen, obwohl es ihm stets wahnsinnig peinlich war. Ich meinerseits, ich sah gern zu, wenn es ihm kam. Er war immer so verdammt blasiert, dass mich der Anblick, wie er im Orgasmus die Selbstbeherrschung verlor, fast mehr erregte als mein eigener Höhepunkt.
					
				

				
					
						Anscheinend war es bei ihm genauso, und deshalb war er zufrieden damit, mir heute Nacht einfach zuzusehen, wie ich es mir selbst machte. Nachdem ich mit Jude keinen Höhepunkt erreicht hatte, war ich nur allzu glücklich darüber, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Als ich fertig war, träge und zufrieden, legte er sich zu mir aufs Sofa und verschränkte die Finger mit den meinen.
					
				

				
					
						«Ich glaube nicht, dass mir das jemals zu viel wird», seufzte er.
					
				

				
					
						«Du solltest es dir auch machen.»
					
				

				
					
						«Ich brauch’s nicht.»
					
				

				
					
						«Bestimmt?»
					
				

				
					
						Er lächelte. «Selbstbeherrschung, Thetis. Selbstbeherrschung. Außerdem habe ich eine gute Vorstellungskraft. Manchmal reicht es aus, so zu tun, als wäre ich derjenige, der das für dich macht.»
					
				

				
					
						Ich zitterte, als mir das Bild von Seth in den Sinn kam, der in mir drin war, während ich kam, und ich würde ihn mit den Muskeln festhalten, seinen Namen laut hinausschreien und ihm die Nägel in den Rücken bohren.
					
				

				
					
						«Meine Güte!», sagte ich leise und schloss die Augen.
					
				

				
					
						«Ja.»
					
				

				
					
						Da ging uns auf, dass es
					
					
						wirklich
					
					
						spät war, und wir bereiteten uns aufs Schlafengehen vor. Nachdem ich mir die Zähne geputzt hatte und aus dem Bad kam, entdeckte ich, dass er im Schlafzimmer auf mich wartete, eine kleine Schachtel in der Hand. Er reichte sie mir.
					
				

				
					
						«Wie gesagt, ein verfrühtes Geschenk.»
					
				

				
					
						Ich drehte das Päckchen in Händen und strich mit den Fingern über die Kanten. Es war schlampig in Goldpapier gewickelt, die Geschenkbänder verliefen schief darüber und es hatte eine rote Schleife. Also hatte er es wohl eigenhändig verpackt. Da wäre ich jede Wette eingegangen. Ich schenkte ihm ein kleines Grinsen.
					
				

				
					
						«Es ist viel zu früh. Geschenke vor Weihnachten? Das ist nicht recht. Ich meine, so böse bin ich nun auch wieder nicht.»
					
				

				
					
						Er setzte sich aufs Bett zurück, lehnte sich gegen das Kopfteil und wirkte überaus zufrieden mit sich selbst. «Na ja, ich schon. Vermutlich ist meine Seele gerade etwas schwärzer geworden. Mach auf!»
					
				

				
					
						Ich ließ mich gleichfalls nieder und riss zögernd das Papier auf. Zweifelsohne war es ein Schmuckkästchen. Die Frage war nur: Was für ein Schmuck? Seth zeigte hin und wieder einen Sinn für Romantik, war jedoch nicht der Typ, der etwas so Verrücktes täte, wie einen Heiratsantrag zu machen. Zumindest konnte ich mir das nicht vorstellen.
					
				

				
					
						Ich hoffte auf ein Freundschaftsband und entdeckte stattdessen einen Ring. Aber es war kein Verlobungsring, nicht im heutigen Sinne, sondern eine moderne Nachschöpfung der byzantinischen Ringe. Nur hatten wir den hier nicht bei Erik gesehen, zumindest nicht so ganz. Zum einen war es ein Platinring, der matt und silbrig in dem schwachen Licht schimmerte. Zum anderen war in die glatte Scheibe obenauf ein Delfin eingraviert, den einige winzige Saphire zierten.
					
				

				
					
						Ich starrte ihn an und wusste nicht, was ich sagen sollte.
					
				

				
					
						«Gefällt er dir?», fragte Seth leicht nervös.
					
				

				
					
						«Ich… ja. Ja, er gefällt mir. Sehr», erwiderte ich stockend.
					
				

				
					
						«Du schienst so traurig, dass du den anderen verloren hast, dass ich mir gedacht habe, der hier wäre vielleicht ein hübscher Ersatz.»
					
				

				
					
						Er war total entzückt und aufgeregt, und daher hätte ich ihm unmöglich erzählen können, dass ich den originalen Ring
					
					
						nicht
					
					
						verloren hatte. Ich hatte ihn schlicht im Schrank versteckt, damit ich ihn nie mehr zu Gesicht bekäme. Der hier war völlig anders, schon wahr, aber ähnlich genug, um sämtliche dunklen Gefühle hervorzuholen, die ich in mir vergraben halten wollte. Erinnerungen an einen sonnigen Tag vor langer Zeit, als mein Gatte – der Mann, den ich schließlich betrog – mir den anderen Ring bei unserer Hochzeit ansteckte.
					
				

				
					
						«Er ist wunderschön», sagte ich nach einem langen Schweigen. Irgendwie musste ich ihn bestätigen, denn es war immerhin eine sehr nette Geste. Seth wusste schließlich nichts von meiner Geschichte und dem damit verbundenen Schmerz. «Warum ein Delfin?»
					
				

				
					
						«Stimmt schon… der ist ein bisschen kitschig und trendy, aber… na ja, keiner dieser griechischen Buchstaben sagte mir etwas. Aber ich habe etwas darüber gelesen, dass Delfine in den alten Religionen Zyperns eine bedeutende Rolle spielten, also…»
					
				

				
					
						Das zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht. «Ja. Genau. Botschafter der Meeresgötter. Glück und das alles.» Ein Gedanke kam mir. «Wir haben die Ringe bei Erik gesehen – wann war das noch gleich, vor ein paar Tagen? – aber den hier nicht. Woher hast du ihn? Hat er noch mehr davon? Oder hast du ihn woanders her?»
					
				

				
					
						Er bekam Lachfältchen um die Augen. «He, ich habe dir etwas von deiner Überredungskunst abgeschaut, Kontakt zu dem Künstler aufgenommen und den Ring in Auftrag gegeben.»
					
				

				
					
						Meine Güte! Seth hatte einen maßgefertigten Ring vor Weihnachten herstellen lassen. Und das innerhalb weniger Tage. Die Kosten mussten astronomisch gewesen sein. Das flaue Gefühl in meinem Magen verstärkte sich. Er bemerkte mein erneutes Schweigen und sein Lächeln fiel in sich zusammen.
					
				

				
					
						«Er gefällt dir ganz bestimmt?»
					
				

				
					
						«Ja, ja… natürlich. Es ist nur… tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Er ist großartig.» Ich steckte in an den rechten Ringfinger. Er passte perfekt. Zögernd begegnete ich seinem Blick. «Das ist, äh, ein Freundschaftsring, nicht wahr?»
					
				

				
					
						«Ja, keine Sorge. Wenn ich einen Heiratsantrag machen wollte, würdest du es merken. Zum einen würde ich hyperventilieren.» Ein schelmisches Lächeln – überraschend sexy – spielte ihm um die Lippen. «Und es wäre ein Rubin.»
					
				

				
					
						«Rubine? Keine Diamanten? Zu kostspielig für ein Autorenhonorar, hm?»
					
				

				
					
						Bei dieser Bemerkung grunzte er verächtlich. «Nein. Meiner Ansicht nach sind Diamanten einfach gewöhnlich, das ist alles. Wenn ich heirate, heirate ich, weil etwas Ungewöhnliches geschieht. Zudem trägst du häufig Rot, nicht wahr? Ich weiß, wie wichtig dir ist, dass deine Accessoires auch passen.»
					
				

				
					
						Ich schnaubte ebenfalls verächtlich und ließ mich von ihm ins Bett ziehen. Er schlief rasch ein, wie immer, aber ich lag da und betastete den Ring. Das Metall hatte sich an meiner Hand erwärmt, und ich folgte dem Delfin und den Saphiren mit den Fingerspitzen. Die unangenehmen Erinnerungen, die der Ring aufgewühlt hatte, waren noch nicht wieder verblasst, aber in Seths Umarmung erschienen sie etwas weniger schmerzhaft.
					
				

				
					
						Schließlich schlief auch ich ein und begann sogleich zu träumen –
					
					
						den
					
					
						Traum.
					
				

				
					
						Ich war wieder in der Küche, umgeben von denselben Dingen, Gerüchen und Geräuschen wie beim letzten Mal. Meine Hände im Wasser. Der Duft nach Orangenseife. ‹Sweet Home Alabama.›
					
				

				
					
						Es war eine Wiederholung dessen, was ich zuvor gesehen hatte: Mein Traumselbst wusch das Geschirr ab und summte zur Musik. Es warf einen Blick hinter sich ins andere Zimmer. Dort hatte der Traum beim letzten Mal geendet. Jetzt ging er weiter.
					
				

				
					
						Ein kleines, etwa zwei Jahre altes Mädchen saß im Wohnzimmer auf einer Decke auf dem Fußboden, umgeben von Stofftieren und anderem Spielzeug. Mit beiden Händen hielt es eine Stoffgiraffe umklammert, die beim Schütteln rappelte. Als würde es den Blick meines Traumselbst spüren, sah das kleine Mädchen auf.
					
				

				
					
						Es war pausbäckig, hatte seinen Babyspeck noch nicht ganz verloren. Hellbraune Locken lagen ihm um den Kopf, und die haselnussbraunen Augen waren groß und eingerahmt von dunklen Wimpern. Zum Dahinschmelzen.
					
				

				
					
						Hinter ihm auf dem Sofa hatte sich Aubrey zu einer kleinen Kugel zusammengerollt. Eine weitere Katze – mit orange-braunen Flecken – lag daneben. Sie hatte ich noch nie zuvor gesehen.
					
				

				
					
						Ein entzücktes Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des kleinen Mädchens aus und zauberte ein Grübchen auf eine Wange. Eine mächtige Woge aus Liebe und Freude durchlief mein Traumselbst, Gefühle, die mein zuschauendes Selbst ebenfalls spürte. Da erkannte ich – auf eine Art und Weise, die ich nicht erklären konnte, jedoch
					
					
						mit absoluter Sicherheit
					
					
						–, dass dieses Mädchen meine Tochter war.
					
				

				
					
						Ich erwachte.
					
				

				
					
						Genau wie beim letzten Mal war es Morgen geworden, ohne dass die Zeit für mich verstrichen wäre. Erneut fiel Sonnenlicht durch die Fenster und Seth neben mir schlief noch immer. Ebenso wie beim letzten Mal war meine Energie dahin. Ich war absolut leer.
					
				

				
					
						Aber der Schmerz über diese fehlende Energie war nichts im Vergleich zu dem Schmerz, den ich darüber verspürte, aus dem Traum gerissen worden zu sein, diese mächtigen Gefühle nicht mehr zu empfinden, die mein Traumselbst dem kleinen Mädchen gegenüber empfunden hatte. Seiner Tochter.
					
					
						Meiner
					
					
						Tochter.
					
				

				
					
						Nein, das war unmöglich, wies ich mich selbst zurecht. Sukkuben konnten keine Kinder haben. Diesen Pfad hatte ich verlassen, als ich meine Seele verkauft hatte.
					
				

				
					
						Dennoch hatte es sich so wirklich angefühlt. So intensiv. Für mich war es unmöglich, ein Kind zu bekommen, aber in diesem Traum war es meines gewesen. Zweifelsohne. Sogar jetzt spürte ich noch diesen mütterlichen Zug, und es
					
					
						jetzt
					
					
						nicht bei mir zu haben, zerriss mir das Herz.
					
				

				
					
						Und wiederum sagte ich mir, dass ich dumm sei. Träume waren keine Wirklichkeit. Deswegen waren sie… na ja, Träume. Und ich hatte größere Probleme am Hals. Wie die fehlende Energie.
					
				

				
					
						Seth neben mir rührte sich und zog unbewusst die Decken um sich, sodass ich im Freien lag. Ich riss sie zurück, und er wandte sich mir zu und öffnete schläfrig die Augen.
					
				

				
					
						«Hallo», sagte er. «Was gibt’s?»
					
				

				
					
						«Decken offenbar von dir nicht.»
					
				

				
					
						«Von dir aber auch nicht.»
					
				

				
					
						«He, ich bin die Böse, schon vergessen?»
					
				

				
					
						Wir kabbelten noch etwas weiter herum und spielten Krieg um die Bettdecke. Ich setzte ein lächelndes Gesicht auf, damit ich ihm meine Probleme nicht erklären müsste. Schließlich schlüpfte ich davon, obwohl ein Teil meiner selbst liebend gern für den restlichen Tag im Bett geblieben wäre. Träumend. Aber Seth musste schreiben und ich musste eine Spätschicht absolvieren.
					
				

				
					
						In meiner Wohnung bereitete Vincent gerade mit Yasmine das Frühstück zu. Sie begrüßten mich überschwänglich und kicherten über ein Gespräch, das vor meiner Ankunft stattgefunden hatte.
					
				

				
					
						«Möchtest du ein paar Eier?», fragte er mich und fing eine Packung Butter auf, die Yasmine gerade herüberwarf. Vermutlich hatten sie eingekauft, da ich zuvor keine Butter in meiner Küche gehabt hatte. Oder überhaupt irgendwelche Lebensmittel.
					
				

				
					
						«Nein, danke», erwiderte ich und ließ mich auf einem Hocker nieder. «Ich habe bereits gefrühstückt.»
					
				

				
					
						«Da entgeht dir was», sagte sie. «Vincent bereitet Eier zu, die so dekadent sind, dass sie ihn schnurstracks zur Hölle schicken.»
					
				

				
					
						Er stellte eine Pfanne auf den Herd, drehte am Schalter und horchte auf das Klicken, bis das Gas sich entzündet hatte. «Oh, es sind die Eier, die es bringen, hm? Beim letzten Mal hast du mir gesagt, es wäre mein Einparken.»
					
				

				
					
						Die Augen des Engels funkelten bösartig. Sie hatte das glatte schwarze Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, sodass sie sehr jung aussah. Reine Ironie, wenn man bedachte, dass ihr Alter über jegliches menschliche oder sukkubushafte Verständnis hinausging.
					
				

				
					
						«Oh, weiah! Ja. Hab ich völlig vergessen. Hm. Das ist jetzt eine schwere Entscheidung. Ich weiß nicht genau, was dich schneller hinabschicken wird. Dass du zum Braten von zwei Eiern eine Packung Butter verschwendest oder drei Fuß parallel zur Bordsteinkante einparkst.»
					
				

				
					
						Er stieß mit einem hölzernen Kochlöffel nach ihrem Arm. «Drei Fuß? Weißt du, ich habe dich noch nie Eier
					
					
						machen
					
					
						sehen. Das Einzige, was du machst, ist mich – nämlich wahnsinnig.»
					
				

				
					
						«Oh, ja, schon gut. Du warst schon wahnsinnig, bevor ich überhaupt auf der Bildfläche erschienen bin.»
					
				

				
					
						Das neckische Geplänkel ging weiter. Ich sah von einem zum anderen und begriff, dass sie meine Anwesenheit völlig vergessen hatten. Da ich mir wie ein Eindringling vorkam, zog ich mich diskret zurück und ging über den Flur in mein Schlafzimmer. Ich schloss die Tür und sah voller Erstaunen Aubrey an. Sie lag auf meinem Bett und wärmte sich in einem Flecken Sonnenlicht.
					
				

				
					
						«Geht das schon den ganzen Morgen so, Aub?»
					
				

				
					
						Sie gähnte, sah mich blinzelnd mit ihren grünen Augen an und rollte sich daraufhin zu einem perfekten weißen Ball zusammen – so ähnlich hatte ich sie in dem Traum gesehen. Sie legte sich eine Pfote übers Gesicht.
					
				

				
					
						Hm, na ja. Das kam unerwartet. Ich meine, war ich verrückt? Oder hatten sie… hatten Yasmine und Vincent miteinander geflirtet? Ich meine, natürlich war sie ein freundlicher Engel und so, aber das… ja, je länger ich darüber nachdachte, desto mehr glaubte ich, dass sie geflirtet hatten. Mehr als geflirtet. Noch seltsamer war, dass es auch nicht das Geplänkel zwischen zwei Liebenden am Anfang einer Beziehung gewesen war. Es waren die vertrauten Neckereien zweier Menschen, die eine lange Zeit zusammen gewesen waren, zweier Menschen, die sich in der Gegenwart des anderen so wohlfühlten, dass sie fast die Sätze des anderen beenden konnten. Es war wie das Phänomen, das Erik zwischen Seth und mir beschrieben hatte.
					
				

				
					
						«Sie sind ineinander verliebt», sagte ich ungläubig zu Aubrey, die mich auch weiterhin unbeachtet ließ.
					
				

				
					
						Wie funktionierte das überhaupt? Sie konnten nicht miteinander schlafen. Vor einer guten Weile hatte ich gelernt, dass das zum Fall eines Engels führte, und Yasmine stand nach wie vor eindeutig auf der Seite der Wahrheit und Gerechtigkeit. Was hatte es also zu bedeuten? War es in Ordnung, wenn ein Engel einen Menschen liebte, solange sie die Finger voneinander ließen? Etwas in mir sträubte sich dagegen. Nachdem ich den prüden Joel gesehen hatte, war ich ziemlich davon überzeugt, dass er und die anderen auch eine keusche Liebesaffäre nicht dulden würden. Also wusste es wahrscheinlich keiner von ihnen, nicht einmal Carter. Und ehrlich, ich wusste nicht so ganz, ob
					
					
						ich
					
					
						es wissen wollte. Meine eigenen Liebesaffären, in die ich immer wieder hineintapste, standen ja auch stets unter einem schlechten Stern, und gut gingen sie eigentlich nie aus.
					
				

				
					
						Ich schnappte mir etwas zum Anziehen und ging unter die Dusche. Dabei begriff ich, dass ich vielleicht Zeugin einer Romanze würde, die womöglich noch verrückter war als meine eigene. Wer hätte gedacht, dass so etwas passieren könnte? Aber bei Engeln waren Wunder wohl wirklich möglich.
					
				

				
					
						Nach dem Duschen trocknete ich mir die Haare, wobei meine Gedanken immer noch um diese Liebesaffäre kreisten. Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück und überlegte, ob ich die beiden wieder beim Flirten ertappen würde. Was ich stattdessen vor mir hatte, war eine vertraute und unwillkommene unsterbliche Signatur. Glitschig und moschusartig.
					
				

				
					
						Niphon hockte auf meinem Sofa.
					
				

				
					
						Kapitel 7
					
				

				
					
						«Verschwinde!», pflaumte ich ihn prompt an.
					
				

				
					
						Yasmine und Vincent, die gerade an meinem Tisch ihr Frühstück beendeten, blickten überrascht auf. Niphon winkte zu ihnen hinüber.
					
				

				
					
						«Sie haben mich reingelassen. Warum auch nicht?»
					
				

				
					
						Engel und Mensch fühlten sich eindeutig nicht wohl in ihrer Haut, und ich konnte mir vorstellen, was passiert war. Der Kobold war aufgetaucht, und sie hatten ihn reingelassen, weil sie von unserer wechselseitigen Animosität nichts wussten. Wahrscheinlich hatten sie geglaubt, er wäre ein Partner im Bösen, was ja, im absolut technischen Sinne, auch zutraf.
					
				

				
					
						Vincent erhob sich hastig und brachte seinen leeren Teller zum Spülbecken. Yasmine folgte ihm.
					
				

				
					
						«Na ja», sagte Vincent. «Wir sollten wahrscheinlich los.»
					
				

				
					
						«Ja», stimmte Yasmine zu und griff nach ihrem Mantel. «War nett, euch zu treffen.»
					
				

				
					
						Sie verschwanden so rasch, als hätten sie sich hinausteleportiert.
					
					
						Wenn Engel verreisen…
					
					
						bleiben die Idioten zurück.
					
				

				
					
						Ich konzentrierte mich wieder auf Niphon. «Verschwinde!», wiederholte ich.
					
				

				
					
						Er lehnte sich in meinem Sofa zurück und legte die Arme über dessen Rückenlehne. «Letha, Letha…»
					
				

				
					
						«Und nenn mich nicht so!»
					
				

				
					
						«Wie du willst. Und keine Bange, ich bin gleich wieder über alle Berge. Ich wollte dich nur wegen Tawny auf den neuesten Stand der Dinge bringen.»
					
				

				
					
						Oh, mein Gott, Tawny!
					
					
						Bitte, bitte, lass sie letzte Nacht einen Treffer gelandet haben!,
					
					
						flehte ich schweigend. Ihr Verhalten an der Bar hatte nicht gerade Zuversicht geweckt, aber vielleicht hatte ich ein gutes Beispiel gegeben, als ich mit Jude verschwunden war.
					
				

				
					
						«Sie hat noch kein Opfer gefunden.»
					
				

				
					
						Verdammt!
					
				

				
					
						«Na gut, danke», sagte ich und zeigte zur Tür. «Du kannst jetzt gehen. Und beim nächsten Mal reicht es, wenn du mich anrufst, um mich auf den neuesten Stand zu bringen. Am liebsten aus einem Taxi, das dich zum Flughafen bringt, damit ich dich nie wieder sehen muss.»
					
				

				
					
						Er stand vom Sofa auf und warf mir einen verletzten Blick zu. «Na gut, na gut. Aber da
					
					
						ist
					
					
						noch etwas, worüber ich mit dir sprechen will.»
					
				

				
					
						«Es gibt überhaupt nichts, worüber ich mit dir sprechen will.» Ich stand dicht davor, ihn anzufauchen.
					
				

				
					
						«Oh, da bin ich mir nicht so sicher.» Seine Hand ruhte auf dem Türknauf, aber er zeigte keinerlei Absicht, wirklich zu gehen. «Ich glaube, das wird dich sehr interessieren. Es geht um dein Liebesleben.»
					
				

				
					
						«Nein! Darüber sprechen wir nicht.»
					
				

				
					
						«Le… Georgina, ich will dir nur helfen», jammerte er. «Ich finde es schrecklich, dass ihr beide eure Liebe nicht richtig ausleben könnt.»
					
				

				
					
						«Uns. Geht. Es. Gut. Und lehne dich bitte nicht an die Tür. Ich mag es nicht, wenn die Schmiere aus deinen Haaren daran klebt.»
					
				

				
					
						Niphon richtete sich auf und strich sich besorgt mit einer Hand über den Hinterkopf. «Sieh mal, ich kapiere, weshalb du nicht mit ihm schlafen willst. Bewundernswert. Du möchtest seine Lebensspanne nicht verkürzen, ihn nicht verzehren und so weiter und so fort. Aber was, wenn das kein Thema ist? Was, wenn ich es so hinbiege, dass ihr Sex ohne die unheilvollen Nebeneffekte haben könnt?»
					
				

				
					
						«Ja, ja. Und du tust das aus reiner Herzensgüte.»
					
				

				
					
						«Nun…» Er zuckte die Schultern und breitete die Arme weit aus. «Alles hat seinen Preis.»
					
				

				
					
						«Es ist die Sache nicht wert. Nicht wert, dass Seth seine Seele dafür verkauft.»
					
				

				
					
						«Ich könnte den Handel versüßen. Ihm ein längeres Leben schenken… längere Jugend…»
					
				

				
					
						«Nein.
					
					
						Ich schwöre bei Gott, dass ich Jerome rufe, wenn du dich jetzt nicht vom Acker machst.» Was ein Bluff war, da Jerome sich gar nicht in der Stadt aufhielt.
					
				

				
					
						«Wie gesagt, ich will bloß helfen», sagte Niphon.
					
				

				
					
						«Ja, wie du mir geholfen hast?», fragte ich, ohne mir die Mühe zu geben, meinen Sarkasmus zu verbergen.
					
				

				
					
						Plötzlich verschwand der spöttische, neckische Ausdruck. Niphons Gesicht wurde hart. Wütend. Furcht erregend.
					
				

				
					
						«Ich
					
					
						habe
					
					
						dir geholfen, kleine Letha. Du warst ein Niemand. Ein absoluter Niemand. Die Tochter irgendeines armen Fischers in einer beschissenen Stadt am Arsch der Welt. Eine
					
					
						Hure
					
					
						in einer beschissenen Stadt am Arsch der Welt. Du hast dein Leben versaut und ich hab’s für dich gerichtet. Ich habe dich zu dem gemacht, was du bist. Deine Probleme ausradiert. Deinen Gatten gerettet. Dir ewiges Leben und Schönheit geschenkt. Wenn überhaupt, dann bist du mir was schuldig.»
					
				

				
					
						«Es war die Sache nicht wert», sagte ich in einem Tonfall, der seinem düsteren Ausdruck entsprach. «Es war die Sache nicht wert.»
					
				

				
					
						«Nein? Hättest du lieber zugesehen, wie dein Mann Selbstmord beging? Wärst du lieber gestorben, ausgestoßen und entwürdigt?»
					
				

				
					
						Ich gab keine Antwort. Ich dachte an die Verzweiflung auf dem Gesicht meines Gatten nach seiner Entdeckung, dass ich ihn betrogen hatte. Selbst nach all diesen Jahrhunderten verfolgte mich dieser Ausdruck immer noch. Es hatte ihn in eine solche Verzweiflung getrieben, dass er am Rand des Selbstmords gestanden hatte. Daraufhin hatte ich einen Handel mit der Hölle geschlossen, meine Seele verkauft und war zum Sukkubus geworden, und alle, die mich einmal gekannt hatten, hatten mich vergessen. Mein Gatte hatte sein Leben weitergelebt und von meiner Existenz überhaupt nichts mehr gewusst. War es die Sache wert gewesen?
					
				

				
					
						Niphon, der mein Schweigen sehr wohl bemerkte, zeigte wieder einen neckischen Gesichtsausdruck. Er öffnete die Tür. «Auf Wiedersehen, Georgina. Sag mir Bescheid, wenn du deine Meinung geändert hast.»
					
				

				
					
						Er ging, und ich starrte lange Zeit die Tür an, bevor ich meine Füße schließlich gewaltsam wieder in Bewegung setzte. Das Angebot, Seth solle seine Seele verkaufen, war für mich nicht im Geringsten verlockend. Das bereitete mir also keine Sorgen. Aber seine anderen Worte… die Erinnerungen an meine Vergangenheit…
					
				

				
					
						Ich seufzte. Ich wollte mich nicht auch noch damit beschäftigen müssen, wo doch gerade so viel anderes in meinem Leben geschah. Und apropos… da mir noch zwei Stunden blieben, bis ich zur Arbeit musste, wollte ich in den sauren Apfel beißen und erneut den Versuch unternehmen, etwas mehr über meine Träume zu erfahren. Von Dante.
					
				

				
					
						Sein Geschäft wirkte so trostlos wie bei meinem letzten Besuch, aber er hatte dieses Mal tatsächlich einen Kunden. Genauer gesagt, eine Kundin, eine junge Frau, vielleicht im Collegealter, mit gestuftem braunen Haar und einem grauen Pullover. Ich wollte schon wieder gehen, aber er winkte mich herein.
					
				

				
					
						«Nein, nein, ist in Ordnung. Du kannst hier warten.» Dante warf dem Mädchen einen Blick zu. Die beiden saßen an dem schäbigen, mit Samt überzogenen Tisch. «Es macht Ihnen nichts aus, oder?»
					
				

				
					
						Sie nahm mich kaum wahr. «Nein! Nein! Beeilung, machen Sie weiter, ich möchte mehr über diesen Mann hören!»
					
				

				
					
						Dante produzierte ein bezauberndes Lächeln, das mir etwas unecht vorkommen wollte, für sie jedoch sehr wirkungsvoll war. Ich trat einen Schritt näher und erkannte, dass er ihr die Tarotkarten legte. Mehrere lagen bereits auf dem Tisch. Er drehte eine weitere um.
					
				

				
					
						«Aha, der Hierophant.» Seine Stimme hatte eine geheimnisvolle, wissende Note.
					
				

				
					
						«Was bedeutet das?», quietschte sie.
					
				

				
					
						«Das wissen Sie nicht? Sie wissen gar nichts über diese Karten?»
					
				

				
					
						Sie schüttelte den Kopf. «Nein.»
					
				

				
					
						«Nun, der Hierophant ist eine großartige Liebeskarte. Er stellt einen romantischen Mann dar, jemanden, der gut aussieht und charmant ist, der gerne Geschenke überreicht und etwas für kleine Gesten übrig hat. Sie wissen schon.»
					
				

				
					
						«Eigentlich nicht», sagte sie wehmütig. «Alle meine bisherigen Freunde waren solche Trottel.»
					
				

				
					
						«Also, das wird sich ändern», versprach er.
					
				

				
					
						Ich verstand ein bisschen von Tarotkarten. Der Hierophant stand für Tradition, Weisheit und organisierte Religion. Er war nicht so ganz eine romantische Gestalt, insbesondere in Anbetracht dessen, dass er ursprünglich als Priester abgebildet wurde.
					
				

				
					
						«Warum hat er so merkwürdige Sachen an?», fragte das Mädchen. «Er sieht aus, als würde er eine Robe tragen.»
					
				

				
					
						«Das ist nicht merkwürdig», erwiderte Dante. «Das ist
					
					
						opulent.
					
					
						Vergessen Sie nicht, dass Tarot ein uraltes System ist. Ein Mann in solchen Kleidern repräsentiert die Höhe der Mode damals in den alten Tagen. Wissen Sie, ein Typ mit echten Designerklamotten.»
					
				

				
					
						Ich fing Dantes Blick auf und verdrehte die Augen. Er behielt seinen unerschütterlichen Ausdruck bei und drehte die nächste Karte um.
					
				

				
					
						«Das sieht gut aus», verkündete er. «Der Turm.»
					
				

				
					
						Der Turm war so ziemlich die schlimmste Karte des Spiels.
					
				

				
					
						«Er zeigt, dass ihr eine viel versprechende Zukunft habt.»
					
				

				
					
						«Warum brennt er?», fragte sie. «Und warum fallen die Menschen aus den Fenstern?»
					
				

				
					
						«Ist alles symbolisch zu verstehen», entgegnete er eilig. «Und obwohl es wirklich gut für eine Begegnung mit diesem Burschen aussieht, bedeutet das, Sie müssen vorsichtig sein und die Zeichen um Sie herum zu lesen verstehen.»
					
				

				
					
						«Oh, wow!», sagte sie. «Hoffentlich kann ich das.»
					
				

				
					
						Dante sammelte die Karten ein und schob sie zusammen. «Nun, da kann ich Ihnen weiterhelfen, wenn Sie möchten. Ich könnte Ihnen einen Katalog mit Deutungen zum reduzierten Preis überlassen. So haben Sie eine Erläuterung. Sie werden auf das Treffen mit ihm vorbereitet sein.»
					
				

				
					
						Ich bezweifelte ernstlich, dass sie jemals diesem mystischen Knaben begegnen würde.
					
				

				
					
						«Wie viel?», fragte sie zögernd.
					
				

				
					
						«Hmm, sehen wir mal.» Dante schien abzuwägen. «Na ja, regulär kosten sie fünfzig Dollar das Stück. Normalerweise gebe ich einen Rabatt von fünf Dollar… aber, was soll’s, zum Teufel! Es soll wirklich was werden. Ich bin selbst romantisch veranlagt, sehen Sie? Es fällt mir schwer, aber ich gebe Ihnen sechs für jeweils vierzig Dollar. Sie können sie jetzt gleich bezahlen und jeder Zeit hereinkommen und sie abholen.»
					
				

				
					
						Das Mädchen überlegte, und ich wollte ihr zuschreien, dass das Betrug sei. Aber ich brauchte Dantes Rat und wollte ihn nicht schon jetzt verprellen.
					
				

				
					
						«Ich möchte Sie nicht unter Druck setzen», sagte er freundlich zu ihr. «Also, bitte. Fühlen Sie sich zu nichts verpflichtet. Tun Sie einfach, was Ihr Herz Ihnen sagt. Ich meine, wenn die Karten uns etwas mitgeteilt haben, dann dies, dass Sie auf Ihr Herz hören müssen, da Sie jetzt in dieses wichtige Stadium Ihres Lebens eintreten.»
					
				

				
					
						Das brachte es. «Okay. Ich tu’s.»
					
				

				
					
						Ungläubig sah ich zu, wie die beiden zu seiner Kasse gingen. Sie reichte zweihundertvierzig Dollar hinüber – plus Mehrwertsteuer –, und er gab ihr eine Tarotkarte, die aussah wie eine Rabattkarte.
					
				

				
					
						«Du solltest dich was schämen», sagte ich zu ihm, nachdem sie gegangen war.
					
				

				
					
						«Sukkubus. Schön, dich zu sehen.»
					
				

				
					
						«Das hatte nichts mit Liebe zu tun.»
					
				

				
					
						«Natürlich nicht», stimmte er zu, kam herüber und stellte sich neben mich. «Eigentlich besagten die Karten, dass sie bald eine Geschlechtsumwandlung durchführen und sich einem Selbstmordkult anschließen würde.»
					
				

				
					
						«Aber du hast ihr gesagt, es ginge um Liebe.»
					
				

				
					
						«Sie ist zwanzig. In diesem Alter möchten sie nur was über Liebe hören.»
					
				

				
					
						«Du kommst noch in die Hölle.»
					
				

				
					
						«Das hätte ich dir auch so sagen können. Eigentlich
					
					
						habe
					
					
						ich es dir beim letzten Mal schon gesagt, nicht wahr? Also. Was kann ich für dich tun? Hast du deine Ansicht wegen dem Sex geändert?»
					
				

				
					
						«Nein. Natürlich nicht.»
					
				

				
					
						Er schien beleidigt. «Natürlich nicht? Was ist das für eine Einstellung? So unansehnlich bin ich gar nicht.»
					
				

				
					
						«Das stimmt», gab ich zu. Er sah nach wie vor so aus, als hätte er sich seit einigen Tagen nicht rasiert, und das war irgendwie sehr sexy, ebenso wie sein knappes indigofarbenes T-Shirt. Mir war zuvor nicht aufgefallen, was für stramme Muskeln er hatte. Wahrscheinlich hatte er mangels Kundschaft ausreichend Zeit zum Training. «Aber ich bin nicht deswegen hier. Und ehrlich gesagt, wenn dieses Verhalten bloß die Spitze des Eisbergs ist, glaube ich sowieso nicht, dass deine Seele meine Zeit wert ist.»
					
				

				
					
						Er warf die Hände in die Höhe. «Sie kommt her und beleidigt mich und erwartet dann auch noch Hilfe! Also, was willst du? Ist dein Geschirrspüler endgültig hinüber?»
					
				

				
					
						«Nein, aber ich hatte wieder diesen Traum. Und da war noch was.»
					
				

				
					
						Ich fasste kurz zusammen und er hörte mit unlesbaren Ausdruck zu.
					
				

				
					
						«Du willst ganz bestimmt keinen neuen Geschirrspüler?», fragte er zweifelnd.
					
				

				
					
						«Nein!»
					
				

				
					
						«Was ist mit Kindern?»
					
				

				
					
						«Was soll damit sein?»
					
				

				
					
						«Möchtest du welche?»
					
				

				
					
						Ich schwieg, und trotz seines schiefen Grinsens sah ich, dass Dante mich prüfend betrachtete. Er mochte ein Schwindler sein, aber er war schlau. Das sind die Besten immer. Menschen wie er verdienen sich ihren Lebensunterhalt dadurch, dass sie andere Menschen lasen wie ein offenes Buch und kleine Dinge für sich ausnutzten – wie das Verlangen des Mädchens nach Liebe.
					
				

				
					
						«Es spielt keine Rolle», erwiderte ich. «Du weißt das. Ich kann keine haben.»
					
				

				
					
						«Danach habe ich nicht gefragt, Sukkubus. Ich habe gefragt, ob du welche haben möchtest.»
					
				

				
					
						Ich wandte den Blick ab und musterte die Kristallkugel, auf der das Sonnenlicht glitzerte. Allerdings erweckte das in mir den Verdacht, dass sie in Wahrheit aus Plastik bestand.
					
				

				
					
						«Natürlich. Das wollte ich sogar als Sterbliche. Wenn ich jetzt Kinder haben könnte, würde ich sie wollen.»
					
				

				
					
						Er nickte, und zum ersten Mal hatte ich den Eindruck, dass er mich fast ernst nahm. Fast. «Und lass mich raten: Du bist ohne Energie erwacht.»
					
				

				
					
						«Ja, und ich hatte in der Nacht zuvor ein Opfer. Genau wie beim letzten Mal.»
					
				

				
					
						Er schien zu überlegen. «Interessant. Es passiert nur, wenn du aufgeladen bist?»
					
				

				
					
						«Was bedeutet das, deiner Ansicht nach?»
					
				

				
					
						«Weiß nicht. Vielleicht überhaupt nichts.»
					
				

				
					
						«Es muss was bedeuten! Ich verliere nicht ohne Grund Energie!»
					
				

				
					
						«Du bist im Stress», argumentierte er. «Und du bist, hm, einer der verklemmtesten Menschen, der mir je über den Weg gelaufen ist – unsterblich hin oder her. Du hast jahrhundertelang den Wunsch gehegt, einen dicken Bauch gemacht zu bekommen. Du hast diese Kiste mit deinem keuschen Freund am Laufen. Und du arbeitest für diesen Dämon, stimmt’s? Der wie Matthew Broderick aussieht?»
					
				

				
					
						«John Cusack», verbesserte ich. «Er sieht aus wie John Cusack.»
					
				

				
					
						«Ist doch egal. Das reicht, um jeden stark in Anspruch zu nehmen. Deine Träume sind Manifestationen der Kümmernisse deines Lebens, die lebendig und Energie verzehrend aus deinem Unterbewusstsein steigen.»
					
				

				
					
						«Du bist nicht gerade eine Hilfe! Dein Traumexpertentum ist Schrott – wie alles andere auch.»
					
				

				
					
						«Nö. Nicht alles, was ich tue, ist Schrott. Ich verstehe was von Träumen. Ich kenne Zaubersprüche. Und ich weiß, was dir helfen könnte.»
					
				

				
					
						«Was?»
					
				

				
					
						Er zeigte zur Theke. «Du und ich. Da oben. Nackt. Horizontal.»
					
				

				
					
						Ich stöhnte. «Wow, du hast wirklich nicht gelogen! Du bist ein Romantiker.»
					
				

				
					
						«Ein Pragmatiker. Und ein Opportunist.»
					
				

				
					
						«Ein ordinärer Typ, der mich wie eine billige Hure behandelt…»
					
				

				
					
						«Teufel, ich habe schon seit Monaten keine mehr flachgelegt, und da taucht jetzt dieser Sukkubus auf, der meine Hilfe benötigt. Da solltest du auch Sex einsetzen.»
					
				

				
					
						Ich beäugte ihn misstrauisch. «Geht es darum? Ich muss mit dir schlafen, damit du mir hilfst?»
					
				

				
					
						Dante schob die Hände in seine Tasche. «Nö. Es würde mehr Spaß machen, wenn du einverstanden wärst, glaube ich. Darüber hinaus habe ich keine andere Hilfe zu bieten.»
					
				

				
					
						Enttäuscht wandte ich mich zum Gehen. «Okay. Danke sehr. In gewisser Hinsicht.»
					
				

				
					
						«Weißt du, was dir sonst noch helfen könnte?», rief er mir nach.
					
				

				
					
						«Wenn das mit Sex zu tun hat…»
					
				

				
					
						«Ferien. Zumindest eine Massage. Grundlegende Hilfen beim Stressabbau.»
					
				

				
					
						Das klang tatsächlich vernünftig, und ich war angenehm davon überrascht, dass seine Gedanken nicht immer in der Gosse weilten. «Das kann helfen», sagte ich. «Aber ich bezweifle, dass eine Massage die Probleme meines Lebens lösen kann.»
					
				

				
					
						«Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber wenn du eine für umsonst haben möchtest… eine nackte für umsonst…»
					
				

				
					
						Ich ging.
					
				

				
					
						Ich hatte schon immer das Gefühl gehabt, dass meine Romanze mit Seth eine Art Endlosschleife war, und der Rest meines Lebens war’s anscheinend auch: immer denselben Traum träumen, zu Dante gehen, keine Hilfe erhalten, zur Arbeit gehen und grübeln. Weil mein Tag genau so verlief, genau wie der Tag zuvor.
					
				

				
					
						Bei
					
					
						Emerald City
					
					
						arbeitete ich mich durch den Papierkram und den Kundendienst und war die ganze Zeit über gefangen von den Bildern des kleinen Mädchens aus dem Traum und der süßen Fantasie, eine Tochter zu haben. Mich verlangte schmerzlich danach, es wiederzusehen, dieses Lächeln zu sehen. Alles an meinem Job erschien so seicht und bedeutungslos im Vergleich zu dem Mädchen.
					
				

				
					
						Nach der Arbeit brachte ich Maddie in mein Apartment, um mein Versprechen einzulösen, ihr ein Date zu verschaffen.
					
				

				
					
						«Du wirst mich verkaufen?», rief sie aus, als ich ihr von dem Plan erzählte.
					
				

				
					
						«Es ist eine Auktion», erklärte ich. «Für Kinder. Du hasst Kinder doch nicht, oder?»
					
				

				
					
						«Na ja, nein, aber…»
					
				

				
					
						«Dann ist das eine prächtige Gelegenheit. Hier, probier das mal!» Ich warf ihr eine Einkaufstasche von BCBG zu. Sie beäugte sie argwöhnisch.
					
				

				
					
						«Kaufen da nicht bloß Teenager?»
					
				

				
					
						«Da kaufen alle mit Stil», versicherte ich ihr.
					
				

				
					
						Sie öffnete die Tasche und zog das knielange Kleid hervor, das ich neulich für sie ausgesucht hatte. Es war aus Seidenchiffon, bedruckt mit einem geometrischen Muster im dunklen Rosaton, oben leicht gerafft und am V-Ausschnitt mit einer Schleife zum Binden versehen. Flatterige Flügelärmel rundeten das Bild ab.
					
				

				
					
						«Das kann ich nicht anziehen», sagte sie sofort.
					
				

				
					
						«Warum nicht? Weil’s gut aussehen wird?»
					
				

				
					
						Sie funkelte mich an. «Weil da kaum was dran ist.»
					
				

				
					
						«Was? Da ist jede Menge dran.» Ich besaß viele, viele Kleider, an denen ‹kaum was dran› war. Das hier war elegant und geschmackvoll. Hätte im Vergleich zu einigen von mir durchaus von den Amish stammen können. «Probier’s an, und wir werden sehen.»
					
				

				
					
						Sie probierte es an. Widerstrebend. Ich hätte vor Entzücken juchzen können, als sie aus dem Bad kam. Ich hatte die Größe genau getroffen. Es passte perfekt.
					
				

				
					
						«Hier ist kein Zoll zu viel dran», ärgerte sie sich und zupfte an dem Stoff um die Taille.
					
				

				
					
						«Genau.»
					
				

				
					
						«Sehe ich darin nicht fett aus?»
					
				

				
					
						«Du siehst darin großartig aus. Wenn es Elasthan oder so was wäre, hätten wir vielleicht ein Problem. Aber das hier ist leicht und luftig wie ein Schleier.»
					
				

				
					
						«Der Ausschnitt ist schrecklich tief…»
					
				

				
					
						«Oh, sei ruhig!», fauchte ich. «Und bringen wir den Rest in Schuss!»
					
				

				
					
						Ich schminkte sie und ließ ihr Haar zur Abwechslung einmal offen. Nachdem es ausgekämmt war, schimmerte es wie schwarze Seide, und ich hielt es für eine Schande, dass sie es so oft zu einem fantasielosen Pferdeschwanz zusammenfasste. Abgesehen davon weiß jeder, dass schüchterne Mädchen im Film stets wunderschön werden, wenn sie ihr Haar öffnen und die Brille absetzen. Maddie trug bereits Kontaktlinsen, aber das Prinzip galt immer noch. Den Schlusspunkt setzte ich mit Schuhen mit halbhohem Absatz, die ich passend zum Kleid besorgt hatte. Höhere hätten besser ausgesehen, aber sogar ich wusste, wann ich mein Glück nicht allzu sehr strapazieren durfte. Zufrieden mit dem Ergebnis gingen wir los zur Auktion.
					
				

				
					
						«Du bist wie meine Patin», murmelte sie, als wir das Hotel betraten, in dem das Ereignis stattfinden sollte. «Aber ich bin immer noch das hässlichen Entlein.»
					
				

				
					
						Ich stieß sie in die Seite. «Warum so negativ? Du solltest eine Emo-Rockband gründen, in Konkurrenz zu Doug, die voll auf Angst abfährt.»
					
				

				
					
						«Oh, ja. Das wäre… he, ist das nicht Seth?»
					
				

				
					
						Über den offenen Bereich, in dem die Auktion stattfinden würde, ging es zu den Freiwilligen hinüber. Viele Leute waren gekommen, und die meisten der runden Tische, die zur Bühne zeigten, waren besetzt. Ich folgte ihrer Geste und entdeckte Seth an einem der wenigen Tische mit noch freien Stühlen. Als er sah, dass wir ihn bemerkt hatten, hob er grüßend eine Hand.
					
				

				
					
						«Er wollte zu deiner Unterstützung herkommen», sagte ich zu ihr. In Wirklichkeit war Seth entsetzt darüber gewesen, dass ich Maddie in diese Sache hineingezogen hatte, und er nahm hauptsächlich aus einer perversen Faszination heraus an etwas teil, das seiner Ansicht nach in einer Katastrophe enden musste.
					
				

				
					
						Aber Maddie, die nichts von seinen Motiven wusste, war angenehm überrascht. Sie lächelte und ich geriet fast in Verzückung.
					
				

				
					
						«Das», sagte ich. «Genau das musst du tun.»
					
				

				
					
						Das Lächeln erstarb. «Das was?»
					
				

				
					
						Hugh tanzte praktisch herüber, als er uns sah. «Ich habe gewusst, dass du keine Kinderhasserin bist! Ich habe gewusst, dass du nachgeben und helfen…»
					
				

				
					
						«Ich nicht», sagte ich. «Maddie.» Ich ließ eine Hand auf ihrer Schulter ruhen.
					
				

				
					
						Hughs Gesicht wurde völlig ausdruckslos. «Oh?»
					
				

				
					
						Genau da kam eine große Brünette in einem schwarzen Satinabendkleid herübergeschlendert. Vermutlich die verdammt scharfe Tussi. Sie streckte die Hand aus. «Hallo, ich Deanna, die Koordinatorin. Sie müssen Hugh’s Freundin sein?»
					
				

				
					
						«Georgina», erwiderte ich und schüttelte ihr meinerseits die Hand. «Aber Maddie hier ist Ihre Freiwillige. Sie ist Journalistin für eine bedeutende Frauenzeitschrift.»
					
				

				
					
						Deannas Augen leuchteten auf. «Aha! Wir mögen Berühmtheiten. Lassen Sie sich von mir alles Nötige erklären!»
					
				

				
					
						Sie führte Maddie weg. Sobald sie verschwunden waren, wandte sich Hugh an mich. «Was soll das, zum Teufel? Ich wollte Georgina, und du hast mir Georgy Girl gebracht.»
					
				

				
					
						«Was bist du für ein Arschloch! Schrecklich, so was zu sagen!»
					
				

				
					
						Er zuckte die Schultern, den Blick auf Maddie gerichtet. «Ich nenne sie, wie ich sie sehe. Sie ist füllig.»
					
				

				
					
						Ich betrachtete Maddie ebenfalls. In dem Kleid wirkte sie eigentlich recht schlank, aber Hugh war einer von den Kerlen, die auf den knochigen Typ standen – solange der Busen groß genug war.
					
				

				
					
						«Du bist der Grund, weswegen Frauen so entsetzliche Probleme mit ihrem Selbstwertgefühl haben. Du zerreißt sie in der Luft. Die Frauen, meine ich, nicht die Probleme.»
					
				

				
					
						«Sieh mal, sie ist bestimmt nicht so schlecht», sagte er. «Wahrscheinlich kann sie gut blasen.»
					
				

				
					
						Ich verdrehte die Augen. «Schmeichler. Wie kommst du darauf?»
					
				

				
					
						«Fette Frauen sind immer gut darin. Müssen sie. Anders kriegen sie keine Männer.»
					
				

				
					
						Ich boxte ihn gegen den Arm. Heftig.
					
				

				
					
						«Aua! Verdammt, das tut weh!»
					
				

				
					
						«Du bist ein Blödmann», sagte ich. «Maddie ist wunderschön.»
					
				

				
					
						«Sie ist in Ordnung», meinte er und rieb sich den Arm. «Aber ein bloßes ‹in Ordnung› ist mir heute Abend schlicht zu wenig – besonders bei
					
					
						dem
					
					
						Klotz am Bein da drüben.»
					
				

				
					
						Er zeigte hinüber zu dem Bereich, wo einige andere Freiwillige warteten. Ich entdeckte sofort, wen er meinte. Das war einfach, weil Tawny die anderen Frauen um Haupteslänge überragte.
					
				

				
					
						«Meine Güte!», sagte ich. «Wie ist das denn passiert?»
					
				

				
					
						Er warf unglücklich die Hände in die Höhe. «Sie hat sich an der Idee festgebissen, nachdem du sie an der Bar erwähnt hast.»
					
				

				
					
						«Ich hätte nicht gedacht, dass sie mich überhaupt gehört hat», sagte ich entschuldigend.
					
				

				
					
						Hugh winkte mich zu der Menge hinüber. «Zu spät jetzt. Such dir einen Sitzplatz, Brutus, damit die Katastrophe ihren Lauf nehmen kann. Du hast mir den Abend verdorben. Ich weiß nicht, warum du eine solche Kinderhasserin bist.»
					
				

				
					
						Ich funkelte ihn zum Abschied an und machte mich zu Seth auf. Inzwischen hatten sich die Vampire zu ihm gesetzt.
					
				

				
					
						«Seid ihr wegen eines Dates hier oder sucht ihr ein Opfer?», fragte ich.
					
				

				
					
						«Weder noch», erwiderte Peter. «Wir wollen die Tawny-Show sehen.»
					
				

				
					
						Ich seufzte. «Eigentlich sollte das eine Wohltätigkeitsveranstaltung werden, und die Leute benehmen sich wie auf einer Freakshow. Hugh hat mir bereits vorgeworfen, die Veranstaltung ruiniert zu haben, weil ich Maddie mitgebracht habe.»
					
				

				
					
						Seth schien überrascht. «Warum? Sie sieht großartig aus.»
					
				

				
					
						Ich zeigte sie Peter und Cody, die ebenfalls übereinstimmend sagten, dass sie süß sei. «Wird schon gutgehen mit ihr», sagte Cody. «Auf Tawny werden wir Acht geben müssen. Ich habe noch nicht genau sehen können, was sie anhat. Hoffentlich entspricht es ihren üblichen Gepflogenheiten.»
					
				

				
					
						«Vielleicht wird ihr Wichtel ihr etwas hübschere Kleider schenken», sagte Peter. Er warf mir einen Blick zu. «Hast du dein Geschenk schon besorgt?»
					
				

				
					
						«Hm?» Ach, ja. Carter. Hatte ich völlig vergessen. Ein Geschenk für den zynischen Engel zu besorgen, hatte nicht an oberster Stelle meiner Prioritätenliste gestanden. «Ich, äh, habe einige Ideen. Bin noch am Überlegen.»
					
				

				
					
						«Wie wär’s mit einem Weihnachtsbaum? Hast du inzwischen einen?»
					
				

				
					
						«Äh, habe ich auch noch nicht.»
					
				

				
					
						«Ich habe nicht gewusst, dass du einen Weihnachtsbaum aufstellen wolltest», sagte Seth. «Brauchst du Hilfe beim Aussuchen?»
					
				

				
					
						«Na ja, ich weiß nicht…»
					
				

				
					
						Die Auktion fing an und schnitt mir das Wort ab. Der Auktionator, Nick, war ein junger Typ Anfang dreißig. Wahrscheinlich hatte er einen Zweitjob als unbedeutender Dressman, der nie aus Seattle hinauskam. Auf jeden Fall lächelte er ununterbrochen und war sehr gut darin, mit den Frauen zu flirten und Herrenwitze zu reißen. Gebote kamen rasch und wild, und es war nicht schwer, sich von der allgemeinen Aufregung anstecken zu lassen.
					
				

				
					
						«Die Nächste», sagte der Auktionator und las von einer Karte ab: «Tawny Johnson.»
					
				

				
					
						«Johnson?», fragte Cody. «Wie langweilig.»
					
				

				
					
						«Sie hat beide Namen gewählt», sagte ich. Was Sukkuben oft taten. «Wahrscheinlich hatte sie nicht mehr viel geistige Energie übrig, nachdem sie sich den Vornamen ausgesucht hatte.»
					
				

				
					
						«Aua!», meinte Seth. «Wer ist denn jetzt hier gemein?»
					
				

				
					
						«Du bist ihr noch nicht begegnet», warnte ich ihn.
					
				

				
					
						Tawny stolzierte hinauf. Sie trug Schuhe mit sieben Zoll hohen Absätzen, die scheinbar aus rostfreiem Edelstahl bestanden und aussahen wie ein mittelalterliches Folterinstrument, jedoch gut zu ihren superengen, silbrig laminierten Hotpants und dem entsprechenden Jackett passten.
					
				

				
					
						«Sie ist keine Enttäuschung», sagte Cody bei der Musterung ihres Outfits.
					
				

				
					
						Wenig überraschend stolperte sie auf den letzten paar Stufen, und Nick streckte die Hand aus, um sie aufzufangen.
					
				

				
					
						«Vorsicht, Vorsicht!», sagte er und ließ die weißen Zähne aufblitzen. «Männer sollten über
					
					
						Sie
					
					
						herfallen!»
					
				

				
					
						Sie benötigte einen Augenblick, bis sie den Witz kapiert hatte, und dann kicherte sie dünn und schrill. Das Geräusch ging mir furchtbar auf die Nerven, aber Nick schien sehr erfreut darüber, dass jemand seine Witze zu schätzen wusste.
					
				

				
					
						«Warum erzählen Sie uns nicht etwas über sich, Tawny?», fragte er. «Es heißt hier, dass sie zurzeit beschäftigungslos sind. Bedeutet das, Sie suchen gerade etwas Passendes?»
					
				

				
					
						«Na ja, Nick, Ich suche gerade
					
					
						jemand
					
					
						Passenden
					
					
						–
					
					
						wenn Sie wissen, was ich meine.»
					
				

				
					
						«Oh, mein Gott!», sagte ich.
					
				

				
					
						«Das war doch komisch», bemerkte Peter.
					
				

				
					
						«Nein, war es nicht.»
					
				

				
					
						Nick war anscheinend mit Peter einer Meinung. Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. «Vorsicht, Jungs… die da ist äußerst gefährlich! Sagen Sie mir, Tawny, was suchen Sie bei einem Mann?»
					
				

				
					
						Sie schürzte die rot lackierten Lippen und dachte angestrengt nach. «Ich suche nach Herz, Nick. Herz und Seele. Das sind die wichtigsten Dinge.»
					
				

				
					
						Aus dem Publikum ertönte ein kollektives ‹Oooh!›. Peter neben mir sagte: «Na gut, die Sache mit der Seele war wirklich komisch. Natürlich nur für uns, aber trotzdem.»
					
				

				
					
						Daraufhin blinzelte Tawny in die Menge. «Aber Standfestigkeit und ein dickes Scheckbuch können manches wettmachen.»
					
				

				
					
						Nick wartete, bis das Gelächter des Publikums nachgelassen hatte. «Na gut, fangen wir an, mit fünfzig – oh, mein Gott!»
					
				

				
					
						Tawny hatte ihr Jackett ausgezogen, und darunter zeigte sich ein zebragestreiftes Bandeau-Top. Obwohl ‹Top› etwas übertrieben war. Bei ihrer gewaltigen Oberweite sah es eher wie ein Gummiband aus und diente wirklich bloß noch dazu, ihre Brustwarzen zu verdecken.
					
				

				
					
						Aus dem Publikum kamen schlagartig die Gebote, sehr zum Erstaunen meiner Freunde und mir. Noch überraschender war, dass sich Nick, der Auktionator, daran beteiligte.
					
				

				
					
						«Leute, ich weiß, das ist etwas ungewöhnlich… aber, na ja, ich kann einfach nicht anders. Dreihundert Dollar.»
					
				

				
					
						«Drei-fünfzig.»
					
				

				
					
						«Vierhundert!»
					
				

				
					
						Am Ende war Nick derjenige, welcher sie gewann und dafür überraschende fünfhundertfünfzig hinblätterte.
					
				

				
					
						«Na, verdammt soll ich sein!», sagte Peter.
					
				

				
					
						Ich hätte ja vielleicht einen Witz über seinen Kommentar gemacht, wenn ich nicht so schockiert gewesen wäre. Als ich meine Stimme schließlich wiederfand, sagte ich bloß: «Nun ja… hat doch auch sein Gutes, oder? Dieser Typ sieht so aus, als ob er sie gleich aufs Kreuz legen würde.»
					
				

				
					
						«Und», fügte Cody hinzu, «alles für die Kinder.»
					
				

				
					
						Langsam wich mein Erstaunen einer Erleichterung. Das war eine unerwartete Wendung an diesem Abend. Das Problem ‹Tawny› war gelöst. Offensichtlich hatte es gereicht, etwas die Werbetrommel für sie zu rühren. Sie würde mit ihm schlafen, und ich wäre Niphon los. Eine Sorge weniger – was prächtig war, weil ich gewiss viele andere Dinge am Hals hatte. Wie zum Beispiel Maddie.
					
				

				
					
						Sie war als Nächste an der Reihe. Mit grimmigem Gesicht und bereit zum Kampf betrat sie die Bühne und erschien sowohl erschrocken als auch erschreckend. Trotz des harten Ausdrucks sah ich ein paar interessierte Gesichter im Publikum.
					
				

				
					
						«Lächeln, lächeln», brummte ich unbestimmt in mich hinein.
					
				

				
					
						«Maddie Sato», sagte Nick fröhlich. «Sie verfassen Zeitschriftenartikel. Kenne ich die?»
					
				

				
					
						«Wahrscheinlich nicht», erwiderte sie, nach wie vor mit dieser Grimasse. «Es sei denn, Sie lesen feministische Publikationen.»
					
				

				
					
						«Feministisch», sagte er, eindeutig amüsiert. «Als Nächstes wollen Sie uns noch erzählen, dass Sie Männer hassen.»
					
				

				
					
						Sie warf ihm einen ausdruckslosen Blick zu. «Ich hasse bloß dumme Männer, die nicht verstehen, was ‹feministisch› eigentlich zu bedeuten hat.»
					
				

				
					
						Er lachte. «Ihnen begegnen oft solche Männer?»
					
				

				
					
						«Immer wieder.»
					
				

				
					
						«Wirklich?»
					
				

				
					
						«Sogar während unseres Gesprächs, Nick.»
					
				

				
					
						«Oh, nein, bitte nicht», sagte Peter. Ich stöhnte.
					
				

				
					
						Nick benötigte volle zehn Sekunden, bis ihm aufging, dass er gerade beleidigt worden war. Darauf erlosch zum ersten Mal an diesem Abend sein Lächeln. Er wandte sich an die Menge und sagte tonlos: «Na gut, fangen wir mit fünfzig an.»
					
				

				
					
						Allgemeines Schweigen. Die interessierten Gesichter sahen nicht mehr so interessiert aus. Ich schluckte einen Schrei hinunter. Nein, das konnte nicht sein! Ich hatte ihr ein Date versprochen. Das würde sie vernichten. Nach einer Zeitspanne, die mir wie eine Ewigkeit vorkam, hörte ich eine Stimme aus dem Hintergrund:
					
				

				
					
						«Fünfzig.»
					
				

				
					
						Erleichtert reckte ich den Hals und sah mich um. Der Typ, der geboten hatte, war etwa fünfzig Jahre alt und glich aufs Haar diesem Pädophilen, den ich einmal in einer Nachrichtensendung gesehen hatte.
					
				

				
					
						«Fünfzig», sagte Nick. «Höre ich fünfundsiebzig?»
					
				

				
					
						Schweigen. Ich wandte mich an Seth.
					
				

				
					
						«Tu was!», zischte ich.
					
				

				
					
						Er fuhr zusammen. «Was?»
					
				

				
					
						«Zum ersten…»
					
				

				
					
						Ich stieß ihn mit dem Ellbogen an und seine Hand schoss in die Höhe. «Fünfundsiebzig.»
					
				

				
					
						Es folgte ein kollektives ‹Oooh› im Raum. Anscheinend hatte niemand, Maddie eingeschlossen, einen Bieterkampf um die streitbare Männerhasserin erwartet. Sie bekam vor Überraschung große Augen.
					
				

				
					
						«Einhundert», sagte der Pädophile.
					
				

				
					
						Dann sagte Seth, entweder um die Sache zu einem raschen Ende zu bringen oder weil ihm Maddie leidtat: «Dreihundert.»
					
				

				
					
						Weitere Ausrufe des Erstaunens. Der andere Bieter konnte nicht mithalten; er musste sein ganzes Geld für die Kaution hingeblättert haben.
					
				

				
					
						«Verkauft an den Herrn in dem
					
					
						Welcome-Back-Kotter-
					
					
						T-Shirt.»
					
				

				
					
						«Hübsch», sagte Cody, als Maddie von der Bühne stieg.
					
				

				
					
						Ich drückte Seth die Hand. «Vielen Dank.»
					
				

				
					
						Er lächelte mich an. «Alles für die Kinder.»
					
				

				
					
						Nick zückte seine nächste Karte. «Und jetzt haben wir… Georgina Kincaid.»
					
				

				
					
						Mein Kopf fuhr in die Höhe. Auf der anderen Seite des Raums sah ich Hughs höhnisch grinsendes Gesicht.
					
				

				
					
						«Oh, nein, das hat er nicht», sagte ich durch die zusammengebissenen Zähne.
					
				

				
					
						Nick warf einen verwirrten Blick zu den anderen Frauen hinüber, die versteigert werden sollten. «Georgina Kincaid?»
					
				

				
					
						«
					
					
					
						Aus der Nummer kommst du nicht raus», sagte Peter zu mir. «Kannst auch gleich hoch gehen. Ansonsten halten die Leute dich für eine Kinderhasserin.»
					
				

				
					
						«Der Witz nudelt sich allmählich ab», zischte ich.
					
				

				
					
						Ich schwor mir, Hugh später dafür zu verprügeln, und erhob mich widerstrebend vom Stuhl. Bei meinem Anblick knipste Nick das Supernova-Lächeln an. «Ah, da ist sie. Elegant zu spät.»
					
				

				
					
						Apropos elegant – ich wünschte mir, ich hätte etwas ähnlich Nettes wie Maddies Kleid getragen. Na gut, ich mochte überlistet worden sein, aber jetzt wollte ich die Sache richtig toll durchziehen. Ich sah immer noch gut aus; mein üblicher Sinn für Ästhetik hätte nichts anderes zugelassen. Ich trug einen schwarzen Rock und einen purpurfarbenen Kaschmirpullover und hatte das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. In winzigen Bruchteilen – zu langsam und behutsam, als dass es jemandem aufgefallen wäre – legte ich den Pullover enger um meine Gestalt und erweiterte den Ausschnitt. Die Hüften schwingend, löste ich das Band aus meinem Pferdeschwanz und schüttelte mein Haar aus. Das hatte bei Maddie und zahllosen trotteligen Filmmädchen funktioniert. Es würde auch bei mir funktionieren, weil hier auf einmal etwas Ernstes für mich auf dem Spiel stand.
					
				

				
					
						Denn dass ich für weniger als Tawny wegginge? Ein Ding der Unmöglichkeit.
					
				

				
					
						«Georgina», sagte Nick, der mir auf die Bühne half. «In meinen Notizen steht, dass Sie Georgie bevorzugen.» Ja, Hugh würde ganz bestimmt Prügel bekommen. «Und dass Sie eine Buchhandlung leiten.»
					
				

				
					
						Hätte ich vor kurzem ein Opfer gehabt und den Sukkubus-Glanz abgestrahlt, so hätte ich einfach nur dastehen und sonst nichts tun müssen. Nicht einmal lächeln. Jetzt musste ich ein bisschen nachhelfen. Rasch schätzte ich diese Menge ab. Die Männer, die zu solchen Ereignissen kamen, hatten eher Bürojobs mit großzügigem Einkommen. Einige wären bloß hier, weil soziales Engagement im Trend lag und gut fürs Image war, und auf diese Weise konnte man das stilgerecht zeigen. Bei anderen handelte es sich um Intellektuelle und Introvertierte, die, obwohl noch nicht völlig verzweifelt, in der Auktion eine gute Gelegenheit sahen, Frauen zu treffen. Diese Männer wollten kluge, tüchtige Frauen – Frauen, die darüber hinaus natürlich auch hübsch waren. Und Köpfchen… das kam immer gut an.
					
				

				
					
						Ich schenkte Nick und dann dem Publikum ein atemberaubendes Lächeln. «Stimmt genau. Ich organisiere Veranstaltungen, hole das Geld herein, sorge dafür, dass alles gut aussieht, und bringe die Leute in Form.»
					
				

				
					
						«Klingt nach viel Arbeit», sagte er.
					
				

				
					
						«Oder», erwiderte ich, «einem ausgezeichnetes erstes Date.»
					
				

				
					
						Es ertönte kein Tusch, aber meine Pointe rief das erhoffte Gelächter hervor. «Sie haben hohe Erwartungen», sagte Nick.
					
				

				
					
						«Na ja, das gilt wohl für alle. Warum sich mit weniger zufriedengeben? Wenn ein Mann meinen Erwartungen entspricht, entspreche ich auch seinen. Und letztlich geht es doch bloß um einen Sinn für Humor und ein Gespräch, bei dem ich nicht gleich einschlafe.» Mir ging auf, dass ich mich ähnlich anhörte wie eine Bewerberin um den Titel der Miss Amerika, aber vielleicht war der Unterschied ja auch gar nicht so gewaltig. Dem bezauberten Publikum sah ich an, dass ich einen guten Eindruck hinterließ.
					
				

				
					
						«Die ist was fürs Leben», sagte Nick. «Fangen wir mit fünfzig an für Georgie.»
					
				

				
					
						Ich bekam meine fünfzig und dann noch was dazu. Gebote flogen durch den Raum. Einmal sah ich zu Seth hinüber. Unsere Blicke trafen sich, und ich las ihm vom Gesicht ab, dass er dicht davor stand, mitzubieten. Ich schüttelte den Kopf. Er war der Einzige in diesem Raum, mit dem ich ausgehen wollte, aber ich wollte auch Maddies Gewinn nicht schmälern. Sie sollte sich wie etwas Besonderes vorkommen. Abgesehen davon wollte ich nicht, dass Seth dermaßen viel Geld verpulverte.
					
				

				
					
						Ich ging für siebzehnhundert Dollar weg.
					
				

				
					
						«Ich glaub’s einfach nicht», flüsterte mir Maddie anschließend zu. «Ich glaube, du bist bislang die Höchste. Der Typ sieht außerdem süß aus.»
					
				

				
					
						Womit sie Recht hatte. Ende dreißig. Armani-Anzug. Harmlos. Niemand, mit dem ich was Ernsthaftes anfangen wollte, aber für ein flüchtiges Date wäre er ganz in Ordnung. Vielleicht einen Energiekick, wenn ich vorhätte, diesen Körper auszunutzen.
					
				

				
					
						«Du hast selbst einiges Geld eingebracht», neckte ich sie.
					
				

				
					
						Ihr Blick ging zu Seth, der auf der anderen Seite des Raums saß, und musterte ihn abwägend. «Seth hat es wahrscheinlich aus Mitleid mit mir getan.»
					
				

				
					
						«Natürlich nicht», sagte ich rasch. Sie war nach wie vor skeptisch.
					
				

				
					
						«Na ja, spielt keine Rolle. Ich trinke viel lieber mit ihm Kaffee und spreche über gemeinsame Interessen, als mit irgendeinem schmierigen Typen auszugehen. Der andere Bieter hatte mich an diesen Triebtäter erinnert, den ich mal im Fernsehen gesehen habe…»
					
				

				
					
						Nach Ende der Auktion tauschte ich mit meinem Käufer Kontaktdaten für ein zukünftiges Treffen aus. Hugh klebte an Deanna und hielt sich so weit wie möglich von mir fern. Keine Bange. Mir bliebe viel Zeit, mich später mit ihm zu beschäftigen. Tawny hielt sich zum Glück ebenfalls von mir fern und klebte an Nicks Arm. Ich beobachtete sie wie eine stolze Mutter. Heute würde eine großartige Nacht werden.
					
				

				
					
						Kapitel 8
					
				

				
					
						«Sukkubus!»
					
				

				
					
						Dantes lakonische Stimme war das Letzte, was ich erwartet hätte, als mein Telefon am folgenden Tag klingelte. Ich hatte vergessen, dass ich ihm meine Nummer gegeben hatte. Meine Überraschung wich rasch der Neugier. Vielleicht hatte er etwas für mich herausgefunden. Nach der Auktion hatte ich keine Energie verloren, andererseits hatte ich auch kein Opfer gehabt. Es war nicht viel, aber dieses kleine Muster, auf das Dante hingewiesen hatte, war nach wie vor ein Anhaltspunkt, und ich hoffte, dass er jetzt mehr zu bieten hätte.
					
				

				
					
						«Hallo! Was gibt’s?» Ich setzte mich aufs Sofa. Ich machte mich gerade fertig, weil ich später mit Seth ausgehen wollte, und hatte das Make-up auf die gute alte Weise aufgetragen, um die Energie zum Gestaltwandel zu sparen. Ich müsste mein Auktions-Date eher früher als später einlösen, wenn ich etwas Energie zurückbekommen wollte.
					
				

				
					
						Am anderen Ende der Leitung herrschte längere Zeit Schweigen, bevor Dante wieder das Wort ergriff. «Ich habe nachgedacht… Ich habe mir gedacht, dass wir die Sache am völlig falschen Ende angepackt haben.»
					
				

				
					
						Sehr unerwartet. «Wirklich?»
					
				

				
					
						«Ja. Ich habe es nicht ernst genommen, also verstehe ich, warum du so sauer bist.»
					
				

				
					
						Dass er nun zugab, meine Probleme irgendwie in den Wind geschossen zu haben, munterte mich nicht gerade auf, aber ich nahm seine Ehrlichkeit wohlwollend zur Kenntnis.
					
				

				
					
						«Na ja… schon gut. Ich bin bloß froh, dass wir jetzt vielleicht was rauskriegen. Allmählich bekomme ich Angst.»
					
				

				
					
						«Ich auch.» Weiteres Schweigen. Dann hörte ich, wie er tief Luft holte. «Also, bist du schon im
					
					
						El Gaucho
					
					
						gewesen?»
					
				

				
					
						Die Erwähnung eines der Steakhäuser in Seattles Innenstadt war so daneben, dass ich mehrere Sekunden lang nicht reagieren konnte. Als ich es dann tat, war es nicht sehr eloquent.
					
				

				
					
						«Was?»
					
				

				
					
						«Ist ein Restaurant. Unten auf der ersten…»
					
				

				
					
						«Ja, ja. Kenne ich. Was hat das mit den Träumen zu tun?»
					
				

				
					
						«Träume? Wovon redest du eigentlich?»
					
				

				
					
						«Wovon redest
					
					
						du…
					
					
						oh, du meine Güte! Willst du mich zum Essen einladen?»
					
				

				
					
						«Natürlich! Was zum Teufel hätte
					
					
						El Gaucho
					
					
						mit diesen Träumen zu tun?»
					
				

				
					
						Ich stöhnte. «Ich fasse es einfach nicht. Ich habe wirklich geglaubt, dass du was Nützliches für mich rausgefunden hättest.»
					
				

				
					
						«Ich versuche, nett zu sein! Sieh mal, die Träume kannst du vergessen, aber uns nicht. Du hattest Recht, als du gesagt hast, dass ich ordinär wäre und dich behandeln würde, als ob du billig wärst. Also halt die Luft an, ja? Ich werde mir Mühe geben, auf anständige Weise mit dir Sex zu haben.»
					
				

				
					
						Was ich noch absurder fand als sein Angebot mit dem Bier in der ‹Happy Hour›. «Ich möchte keinen Sex mit dir, okay? Ich möchte deine Hilfe bei meinen Problemen. Und wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich einen Freund habe?»
					
				

				
					
						«So oft du willst. Ich nehme dir bloß nicht ab, dass das eine echte Beziehung ist. Insbesondere, nachdem du dich letzte Nacht für siebzehnhundert Dollar verkauft hast.»
					
				

				
					
						«Woher weißt du das denn schon wieder?»
					
				

				
					
						«Stand in der Zeitung.»
					
				

				
					
						«Dieses Date zählt nicht.»
					
				

				
					
						«Kann ein Date mit mir nicht zählen?»
					
				

				
					
						«Nein! Zum letzten Mal, ich habe einen Freund. Ich gehe heute Abend mit ihm aus.»
					
				

				
					
						«Ins
					
					
						El Gaucho?»
					
				

				
					
						Ich legte auf.
					
				

				
					
						Später – ich bearbeitete mein Haar gerade mit einem Lockenstab – hörte ich ein Klopfen an der Eingangstür. Ich ging ins Wohnzimmer und spürte Signaturen von Unsterblichen auf der anderen Seite. Zum Glück keine moschushaften oder schleimigen. Die hier waren vertraut und willkommen.
					
				

				
					
						Natürlich nicht unbedingt am heutigen Abend.
					
				

				
					
						«Was tut ihr denn hier?», fragte ich und ließ Peter, Cody und Hugh ein. Meine drei Zwerge von Schneewittchen. «Und warum taucht ihr immer dann auf, wenn ich gerade ausgehen will?»
					
				

				
					
						Wie stets machten sie es sich ohne weitere Einladung in meinem Wohnzimmer gemütlich. Cody reichte mir einen Fetzen Papier, der an der Tür des Hausmeisters geklebt hatte und auf dem stand, dass ein Paket für mich angekommen sei. Ich machte mir im Geiste eine Notiz, es beim nächsten Mal abzuholen, wenn sein Büro geöffnet hätte.
					
				

				
					
						«Wir gehen in diese Kneipe, wo man diese unheiligen Margaritas macht», sagte er. «Dachten, wir könnten bei dir vorbeischauen und fragen, ob du mitkommen willst.»
					
				

				
					
						«Und du, du bist mal wieder undankbar und gemein», sagte Peter. Er sah sich im Wohnzimmer um. «Ich sehe keinen Weihnachtsbaum.»
					
				

				
					
						Hugh beäugte meine rote Seidenrobe. «Du gehst darin aus?»
					
				

				
					
						«Natürlich nicht. Ich mache mich bloß fertig, das ist alles.»
					
				

				
					
						Die drei tauschten Blicke aus.
					
				

				
					
						«Geschäftlich oder Seth?», fragte Hugh.
					
				

				
					
						«Seth.»
					
				

				
					
						«Verdammt!», fluchte Peter. Er zog ein paar zerknüllte Scheine aus der Tasche und reichte sie Hugh.
					
				

				
					
						«Ihr wettet auf mein Liebesleben?»
					
				

				
					
						«Ja», erwiderte Hugh. «Die ganze Zeit. Du solltest sehen, wie viel wir auf das Datum gesetzt haben, wenn ihr beide endlich miteinander schlaft.»
					
				

				
					
						«Na ja, setzt mal weiter. Das wird nicht passieren.» Ich verschränkte die Arme und lehnte mich an die Wand neben meinem Fernseher. «Natürlich unternimmt Niphon alles Mögliche, damit es doch passiert. Ist er beim Wetten dabei?»
					
				

				
					
						«Noch nicht. Was tut er denn?», fragte Cody.
					
				

				
					
						Ich erzählte ihnen von Niphons Angebot für Seths Seele. Zu meiner Überraschung teilten sie meinen Schock und meine Entrüstung nicht.
					
				

				
					
						«Ich weiß nicht», sagte Hugh langsam. «Daran habe ich eigentlich auch schon gedacht.»
					
				

				
					
						Mir blieb der Mund offen stehen. «Woran hast du zuvor schon gedacht? Seths Seele zu kaufen?»
					
				

				
					
						«Natürlich. Das ist mein Geschäft, und he, wenn es dir helfen würde…»
					
				

				
					
						«Oh, du lieber Gott!»
					
				

				
					
						«Aber wenn du dich dazu entschließt», sagte Hugh, «kommst du zuerst zu mir! Ich kann jedes Angebot übertrumpfen, das Niphon macht.»
					
				

				
					
						«Wenn du den Handel vermittelst, kannst du bei der Wette nicht mitmachen», warnte Peter.
					
				

				
					
						«He!», rief Hugh. «Stimmt nicht!»
					
				

				
					
						«Oh, doch. Du hast einen unfairen Vorteil…»
					
				

				
					
						«Meine Güte! Seid still, ihr alle! Ich kann’s nicht fassen, dass ihr ernsthaft darüber sprecht, die Seele meines Freunds…»
					
				

				
					
						Eine neue Signatur durchlief uns. Ein Duft wie kandierte Äpfel. Warmer Honig auf der Haut.
					
				

				
					
						«Tawny», sagten wir wie aus einem Mund.
					
				

				
					
						Ich öffnete die Tür und Tawny warf sich mir laut flennend in die Arme. Ich jaulte auf und versuchte, nicht umzufallen.
					
				

				
					
						«Oh, Georgina», schluchzte sie und die Wimperntusche rann ihr in schwarzen Bächen die Wangen herab. «Ich werd’s nie hinkriegen. Nie, nie, nie!»
					
				

				
					
						Ich gab mir Mühe, mich aus ihrer amazonenhaften Umarmung zu lösen. «Na, na», sagte ich schwach. «Du schaffst das schon.»
					
				

				
					
						Schniefend trat sie zurück und strich sich mit der Hand über die Augen, wodurch sie die Situation mit der Wimperntusche nur noch verschlimmerte. «Nein, tu’ ich nicht. Ich hab’s versucht und wieder versucht… nichts funktioniert.»
					
				

				
					
						Ich warf einen Blick zu der Bande hinüber. Alle sahen mich erwartungsvoll an, als ob ich ihnen erklären könnte, wie es ein Sukkubus schaffte, nicht aufs Kreuz gelegt zu werden. Doch ich bezweifelte, dass irgendwer eine Erklärung dafür liefern könnte.
					
				

				
					
						«Na gut», sagte ich schließlich. «Beruhige dich und wir werden der Sache auf den Grund gehen. Aber zuerst richtest du dich mal wieder her. Du siehst ja furchtbar aus!»
					
				

				
					
						«Geht nicht», jammerte sie.
					
				

				
					
						«Du denkst wie ein Mensch», schimpfte ich. «Du kannst diesen Make-up-Schlamassel verwandeln.»
					
				

				
					
						«Nein», sagte sie noch fester. «Das verstehst du nicht. Ich
					
					
						kann’s nicht.»
					
				

				
					
						Verwirrt starrte ich sie an, dann dämmerte es mir. Es war fast nicht zu erkennen, aber ein blasser Schimmer legte sich immer wieder um ihren Körper. Sie hatte Probleme, die gegenwärtige Gestalt zu behalten. Ihr Energievorrat war so weit erschöpft, dass ihr die Fähigkeit zum Gestaltwandel verlorenging.
					
				

				
					
						«Boa!», sagte ich. Einen Sukkubus in einem so schlimmen Zustand hatte ich noch nie erlebt. Ich selbst war einmal so tief gesunken, aber das war nach einer größeren Schlacht im Gestaltwandeln passiert.
					
				

				
					
						Wiederum traten ihr die Tränen in die Augen. «Was soll jetzt werden? Was ist, wenn mir die Energie ausgeht…» Und sie jammerte und klagte in einem fort.
					
				

				
					
						Ich seufzte. Im Leben jedes Mädchens gibt es einen Augenblick, da muss es sich für das kleinere Übel entscheiden. Als Sukkubus kommen diese Augenblicke ziemlich häufig. Und gerade jetzt musste ich mich entscheiden. Ich konnte das Risiko eingehen, dass Niphon niemals die Stadt verließe, oder ich konnte Tawny küssen.
					
				

				
					
						Das kleinere Übel.
					
				

				
					
						Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, drückte meine Lippen auf ihre und unterband so ihr Gequassel. Ihre Lippen schmeckten nach Kaugummi, wahrscheinlich wegen des Lippenstifts. Es war kein großartiger Kuss oder so – kaum etwas Zunge –, aber er reichte aus. Eine Woge Energie strömte aus mir heraus und in sie hinein. Ich löste mich von ihr, trat zurück und sah sie an. Ihre Gestalt hatte sich stabilisiert. Inzwischen war mein eigener Energiepegel noch weiter gesunken, aber nicht annähernd so tief wie bei ihr.
					
				

				
					
						Ihre blauen Augen wurden unmöglich groß. «Was… was war denn das?»
					
				

				
					
						«Ein Kuss», erwiderte ich trocken. «Etwas, das du anscheinend auch noch lernen musst.» Angesichts ihrer nach wie vor zu erkennenden Verblüffung schüttelte ich den Kopf. «Wir sind Gefäße für Energie und Leben, Tawny. Gewöhnlich rinnt beides
					
					
						in
					
					
						unsere Leiber, aber manchmal kann beides auf andere Wesen übertragen werden. Sukkuben und Inkuben können es miteinander teilen. Was ich dir gerade gegeben habe, sollte dich etwas länger in Betrieb halten.»
					
				

				
					
						«Ich weiß nicht», sagte Cody auf einmal. «Ich glaube, du solltest ihr noch was geben, nur um auf Nummer Sicher zu gehen.»
					
				

				
					
						Tawny berührte ihre Lippen, als ob sie immer noch meinen Kuss spüren könnte. «Wow.» Ihre Gestalt veränderte sich und die verschmierte Wimperntusche verschwand. Ihr normales, unheimlich hübsches Gesicht tauchte wieder auf.
					
				

				
					
						Ich setzte mich auf die Lehne des Sofas, neben Peter. «Okay. Jetzt sehen wir mal, wie in aller Welt das überhaupt möglich ist. Was ist mit Nick, dem Auktionator, passiert? Letzte Nacht seid ihr beide doch ziemlich eng miteinander gewesen.»
					
				

				
					
						«Na ja», murmelte sie und starrte auf ihre Füße hinab. «Das ist in die Hose gegangen.»
					
				

				
					
						«Wie das denn? Er hat doch förmlich nach dir gesabbert!»
					
				

				
					
						«Ja, aber er hatte bis zum Schluss dableiben müssen, also konnten wir gestern Abend nicht miteinander ausgehen. Ich bin ohne ihn weg. Heute habe ich ihn angerufen, um einen Termin zu machen, und er hat gesagt, er hätte keine Lust mehr. Dass er es cool finden würde, das Geld einfach so zu spenden und es dabei bewenden zu lassen.»
					
				

				
					
						«Das hat er gesagt?», fragte ich ungläubig und beäugte sie misstrauisch. «Was hast du vorher zu ihm gesagt?»
					
				

				
					
						«Was meinst du damit?»
					
				

				
					
						«Hast du ihn bloß angerufen und ihn direkt gefragt?»
					
				

				
					
						«Nun gut, nein… wir haben was Smalltalk gemacht. Hat allerdings nicht viel genutzt. Am Ende war er anscheinend etwas gelangweilt.»
					
				

				
					
						Überraschung! Tawny zeigte in meinen Augen nicht gerade die allergrößten Fähigkeiten in der Gesprächsführung. Ich konnte mir nur vorstellen, was sie so alles von sich gegeben hatte, dass es ihn abschreckte.
					
				

				
					
						«Na gut», sagte ich enttäuscht. Nick war wie eine sichere Sache erschienen. «Vielleicht solltest du, hm, nicht mit ihnen reden. Was ist mit dem Job im Stripclub? Hast du das weiter verfolgt?»
					
				

				
					
						Sie riss den Kopf hoch und sah aus, als wollte sie gleich wieder losheulen. «Ich hab’s versucht! Sie haben gesagt, ich wäre ungeeignet.»
					
				

				
					
						Da konnte selbst die Bande nicht mehr ruhig bleiben.
					
				

				
					
						«Wie kann man für einen Job als Stripperin ungeeignet sein?», fragte Cody.
					
				

				
					
						«Ja, da musst du dich doch bloß ausziehen, oder?», ergänzte Hugh.
					
				

				
					
						«Sie haben gesagt, ich könnte nicht tanzen», erklärte sie.
					
				

				
					
						Wir sahen sie ungläubig an.
					
				

				
					
						«Okay…» Ich überlegte, ob ich nicht doch einen Blick ins Handbuch für Mentoren hätte werfen sollen. «Dann zeig mal!»
					
				

				
					
						«Was?»
					
				

				
					
						«Wie du tanzt.»
					
				

				
					
						Tawny schaute sich entsetzt im Zimmer um. «Hier?», quiekte sie. «Vor euch allen?»
					
				

				
					
						«Wenn du die Kleider nicht vor deinen Freunden runterbekommst», sagte Peter, «vor wem denn dann?» Ich stieß ihn mit dem Ellbogen an.
					
				

				
					
						«Ich kann nicht», flüsterte sie.
					
				

				
					
						«Tawny!», fuhr ich sie an. Meine Stimme war autoritär wie die eines Army-Ausbilders. Tawny machte einen Satz.
					
					
						«Ich
					
					
						werde
					
					
						nicht
					
					
						bis ans Ende aller Tage mit dir rummachen. Wenn du das tun willst, dann musst du dafür arbeiten. Also
					
					
						reiß dir jetzt die Kleider vom Leib!»
					
				

				
					
						«Oha», sagte Hugh. «Ich habe zehn Jahre darauf gewartet, dass du das zu einer anderen Frau sagst.»
					
				

				
					
						Ich suchte die Fernbedienung für meine Stereoanlage und schaltete sie ein. ‹Tainted Love› ertönte.
					
				

				
					
						«Ich kann nicht zu Hits aus den 80ern strippen.»
					
				

				
					
						«Tawny!»
					
				

				
					
						Mit einem entsetzten Blick in meine Richtung ging sie in die Mitte des Zimmers. Zunächst stand sie einfach nur da. Dann versuchte sie langsam, den Rhythmus der Musik zu erfassen. Ich sage
					
					
						versuchte,
					
					
						weil sie so neben dem Takt lag, dass es schon erstaunlich war. Selbst unter Einsatz aller meiner Kräfte hätte ich mich wohl unmöglich so asynchron bewegen können. Schließlich stellte sie die Fußbewegungen überhaupt ein und konzentrierte sich schlicht auf ihren Oberkörper. Sie schwenkte Arme und Rumpf leicht hin und her. Es war das ungeschickteste, peinlichste Spektakel, das ich jemals gesehen hatte.
					
				

				
					
						Schließlich entschied sie, genügend ‹getanzt› zu haben, und machte sich daran, die Kleider abzustreifen. Jedoch war sie wohl außerstande, mehrere Aufgaben gleichzeitig zu erledigen, und ließ jeglichen Anschein fahren, sich zur Musik zu bewegen. Stattdessen stand sie still da und knöpfte sich die gestreifte Bluse auf. Ihre Finger fummelten am dritten Knopf von unten herum, und sie brauchte fast dreißig Sekunden, bis sie ihn aufbekommen hatte.
					
				

				
					
						«Aufhören! Bitte, hör auf!», sagte ich und schaltete die Musik ab. «Dein Ziel besteht darin, den Menschen Jahre ihres Lebens zu rauben, aber doch nicht so!»
					
				

				
					
						«War ich schlecht?», fragte sie.
					
				

				
					
						«Nein», erwiderte ich. «Du warst entsetzlich.»
					
				

				
					
						Sie schob die Unterlippe zu einer Schnute vor.
					
				

				
					
						«Oh, nun komm schon», sagte Cody, immer der Netteste in unserer Gruppe. «Das ist gemein.»
					
				

				
					
						«Hallo, ich soll Lehrerin sein, nicht Freundin.»
					
				

				
					
						«Die Schule der Georgina ist hart», intonierte Peter feierlich.
					
				

				
					
						«So leicht ist das nicht», sagte Tawny und sah mich anklagend an. «Wenn du wirklich meine Lehrerin bist, dann zeigst du mir, wie es geht.»
					
				

				
					
						Vier Augenpaare starrten mich erwartungsvoll an. Ich setzte zu einem Protest an, aber dann fiel mir ein, dass Tawny zu helfen bedeutete, Niphon wesentlich schneller aus Seattle hinauszubefördern. Ich erhob mich und nahm ihren Platz in der Mitte des Zimmers ein.
					
				

				
					
						«Okay, zunächst einmal fehlen dir zwei Dinge. Zum einen: Höre auf die Musik und bewege dich mit ihr. Es gibt einen Takt. Entdecke ihn. Bewege deine Füße und deinen Körper – deinen ganzen Körper – danach. Werde Teil davon.» Tawnys leerer Gesichtsausdruck teilte mir mit, dass ich zu esoterisch für sie wurde. «Wenn es dann so weit ist, die Kleider auszuziehen, vergiss nicht, dass du es nicht aus praktischen Gründen tust. Du tust es für jemand anders. Sei dramatisch. Sei künstlerisch.»
					
				

				
					
						Ich schaltete die Anlage ein und ging zum nächsten Track auf meiner gemischten CD über. Es war ‹Iron Man›.
					
				

				
					
						«He!», sagte Tawny. «Wie kommst du zu Heavy Metal?»
					
				

				
					
						«Nicht mal du kannst zu Ozzy Osbourne strippen», höhnte Hugh.
					
				

				
					
						Ich warf ihm einen Blick von der Seite zu. «Ich kann zu allem strippen, Süßer.»
					
				

				
					
						Ich fing an. Bewegte mich. Dazu musste ich überhaupt nicht weiter überlegen. Seit meinen Tagen als Sterbliche war ich Tänzerin gewesen. Ich liebte den Tanz. Es gab keine Musik. Es gab kein Ich. Wir waren ein und dasselbe. Mein Körper floss zu Melodie und Rhythmus dahin, und jede Einzelne meiner Bewegungen war anmutig und sinnlich. Ich schenkte nicht einmal meinen Freunden Beachtung. Ich verlor mich schlicht und einfach im Tanz.
					
				

				
					
						Ich hatte nicht viel, mit dem ich anfangen konnte. Ich trug einen Slip und einen BH unter dem Morgenmantel, hatte jedoch die Absicht, beides anzulassen. Ich stand meinen Freunden nahe, jedoch nicht
					
					
						so
					
					
						nahe. Aber ich holte das meiste aus dem Abstreifen des Morgenmantels heraus. Strich mit den Händen über meinen von Seide bedeckten Leib. Löste langsam den Gürtel. Zögerte es allerdings immer wieder hinaus. Ließ ihn schließlich zu Boden gleiten. Streifte gleichermaßen zielstrebig die hochhackigen Schuhe ab.
					
				

				
					
						Ohne aus dem Rhythmus zu geraten, erklärte ich Tawny: «Wenn du so weit bist, ist der Lap Dance dran.»
					
				

				
					
						Ich ging zu Hugh hinüber, der auf dem kleinen Zweiersofa saß, und setzte mich mit gespreizten Beinen auf seinen Schoß, sodass ich ihn kaum berührte. Die Kunst der Stripperin. Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, während sich mein Leib immer noch schlängelte wie ein Gummiband.
					
				

				
					
						«Hey, big spender», sagte ich.
					
				

				
					
						Er schien es zu mögen, wirkte jedoch ansonsten eher amüsiert als sonst etwas. Er griff in seine Tasche und zog einen Dollarschein heraus.
					
				

				
					
						«Hugh», sagte ich. «Beleidige mich nicht.»
					
				

				
					
						Mit einem Seufzer holte er einen Fünfdollarschein hervor und steckte ihn mir unter den BH-Riemen.
					
				

				
					
						«Hallo Seth!», sagte Cody auf einmal.
					
				

				
					
						Ich sah auf und entdeckte Seth. Als Tawny flennend hereingestürzt war, hatte ich die Tür aufgelassen. Ein Ausdruck komischer Belustigung lag auf seinem Gesicht.
					
				

				
					
						«Hallo», sagte er und musterte mich. «Also… bezahlst du das Essen?»
					
				

				
					
						Ich krabbelte von Hughs Schoß herunter und zog die Banknote aus dem BH. «Nur wenn du zu Taco Bell gehen willst.»
					
				

				
					
						Cody reichte mir einen Zwanziger. «Dann wenigstens Red Lobster.»
					
				

				
					
						Meine Freunde standen auf und gingen zur Tür, und ich versicherte einer verwirrten Tawny, dass ich mir etwas ausdenken würde, um ihr zu helfen. Ich gab weitere Versuche auf, mich manuell fertig zu machen, und gestaltwandelte in Jeans, halbhohe Stiefel und einen weiteren Kaschmirpullover, darüber einen längeren grauen Wollmantel. Ich grinste Seth an, der wehmütig den Kopf schüttelte. Verglichen mit den anderen Dingen, die ich mit ihm tat, war ein improvisierter Striptease ziemlich dürftig.
					
				

				
					
						«Und du hast gedacht, ich würde mir meinen Lebensunterhalt nicht verdienen können.»
					
				

				
					
						«Kein Kommentar», sagte er und nahm meine Hand.
					
				

				
					
						Kapitel 9
					
				

				
					
						«Das verstehe ich nicht», sagte Seth gutmütig. «Ich erwische dich dabei, dass du dich vor anderen Männern ausziehst, und dennoch bin ich derjenige, der dafür bestraft wird.»
					
				

				
					
						Ich fasste ihn an der Hand und führte ihn auf die Eisfläche hinaus. Genau wie beim Tanzen glitt ich mit geübter Leichtigkeit dahin. Seth hingegen bewegte sich ruckartig und unsicher. Ohne meine Hand wäre er wahrscheinlich schon hingefallen.
					
				

				
					
						«Das tut dir nur gut, Mortensen. Du sitzt den ganzen Tag am Schreibtisch – oder sonst wo. So arbeiten deine Muskeln wieder. Bringen deinen Kreislauf in Schwung.»
					
				

				
					
						Sein neckisches Grinsen ging in eine Grimasse über, und er packte meine Hand, als ginge es um sein Leben. «Dafür gibt es Hunderte anderer Möglichkeiten.»
					
				

				
					
						«Aber keine macht so viel Spaß», versicherte ich ihm.
					
				

				
					
						Seth war brillant und lustig, aber motorisch geschickt war er nicht. Während der ersten Zeit unserer Bekanntschaft hatte ich versucht, aus ihm einen Tänzer zu machen. Es war zermürbend gewesen. Nach einer sehr langen Zeit hatte er die Grundschritte erlernt, aber leicht gefallen war es ihm niemals und Spaß gemacht hatte es ihm auch nicht. Seit damals hatte ich ihn damit verschont und ihn nur noch einmal zum Tanzen mitgenommen. Inzwischen war er selbstgefällig geworden, weswegen ich das Gefühl hatte, diese Erfahrung täte ihm gut.
					
				

				
					
						«Männer wurden nicht dafür gemacht, Kufen an den Füßen zu tragen», sagte er zu mir, als wir weiter zur Mitte der Eisfläche in dem kleinen Park stapften. Unser Atem bildete eisige Wolken in der Luft.
					
				

				
					
						«Frauen wurden auch nicht dafür gemacht, hochhackige Schuhe zu tragen», konterte ich. «Aber hörst du mich darüber meckern?»
					
				

				
					
						«Das ist was anderes. Dadurch kommen deine Beine großartig zur Geltung. Aber das hier? Ich sehe schlicht dämlich aus.»
					
				

				
					
						«Na gut», sagte ich. «Dann lernst du es besser. Zeit, die Stützräder abzumachen.» Ich ließ seine Hand los.
					
				

				
					
						«He! Was zum…»
					
				

				
					
						Aber ich war weg, mit einem Gelächter seinem Griff entschlüpft. Er stand wie versteinert da, während ich davonglitt, anmutig Runden um die Eisfläche drehte und Achten fuhr. Nach einigen Runden kehrte ich zu ihm zurück und beendete meine Fahrt mit einer hübschen Pirouette. Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt, schien jedoch nicht mehr verärgert zu sein.
					
				

				
					
						«Sieh dich mal an», sagte er und berührte mein Gesicht. «Rosige Wangen. Schneeflocken im Haar. Du bist die Schneekönigin.»
					
				

				
					
						«Mein Güte, hoffentlich nicht! Das ist eine deprimierende Geschichte. Hans Christian Andersen hatte Probleme.»
					
				

				
					
						«Alle Schriftsteller haben Probleme», versicherte er mir.
					
				

				
					
						Ich lachte, nahm ihn beim Arm und führte ihn, ungeschickt, wie er war, weiter herum. Meine Beine und Füße protestierten, weil wir so langsam vorankamen, aber der Rest meiner selbst war glücklich darüber, eine gute Zeit mit Seth zu verbringen.
					
				

				
					
						«Apropos Schriftsteller mit Problemen», sagte ich. «Weshalb soll ich Ärger bekommen, weil ich vor anderen Männern gestrippt habe, wenn du ein Date mit einer anderen Frau hast?»
					
				

				
					
						Wenn er da nicht hingefallen wäre, hätte Seth mir wahrscheinlich einen Rippenstoß versetzt. «Das ist deine Schuld», sagte er. «Du hast mich dazu gedrängt, also werd jetzt bloß nicht eifersüchtig!»
					
				

				
					
						«Ich bin nicht eifersüchtig – aber ich glaube, Maddie ist in dich verknallt.»
					
				

				
					
						«Unwahrscheinlich. Wahrscheinlich betet sie nur den Autor an.» Er sah mich betont an. «Wie einige andere Leute, die ich kenne. Wenn überhaupt, ist sie in dich verknallt.»
					
				

				
					
						«Oh, um Gottes willen, jetzt hör auf mit dieser Lesben-Kiste!»
					
				

				
					
						«Nö, darum geht’s gar nicht. Sie idealisiert dich nur, mehr nicht. Du schlägst dieses unsichere Äußere von ihr herunter, und sie erkennt allmählich, wozu sie alles imstande ist. Du bist gewissermaßen ein leuchtendes Beispiel.»
					
				

				
					
						Das hatte ich so noch nicht gesehen. «Meinst du wirklich?»
					
				

				
					
						«Ja. Bleib dran, und wir haben demnächst eine Mini-Georgina vor uns.» Seth kicherte, während wir quälend langsam eine Kurve fuhren. «Mit ihr, dem neuen Sukkubus und meinen Nichten solltest du eine Schule für höhere Töchter eröffnen. Wie kommt’s, dass du einen so guten Einfluss ausüben und einen so…»
					
				

				
					
						«…erniedrigenden Job haben kannst?», warf ich ein.
					
				

				
					
						«So was Ähnliches. Natürlich könnte es bestimmt noch schlimmer sein.»
					
				

				
					
						Ich warf ihm einen Blick von der Seite zu. «Könnte es?»
					
				

				
					
						«Ja, du könntest zum Beispiel Produkte von Anway, diesen Finanzhaien, verkaufen oder mich dazu verführen wollen, große Geldbeträge aus Nigeria herauszuschaffen.»
					
				

				
					
						«Führt auf jeden Fall zum sofortigen Abbruch jeglicher geschäftlicher Beziehungen», sagte ich ernsthaft.
					
				

				
					
						Er betrachtete mich von oben bis unten, was ziemlich tapfer war, wenn man berücksichtigte, wie genau er darauf achten musste, was seine Füße taten. Unter dem milden Licht der Eisfläche wirkte er sehr sanft. Seine Lippen kräuselten sich zu einem kleinen, stolzen Lächeln und aus seinen Augen leuchtete eine Zuneigung, dass mir fast schwach in den Knien wurde. Vielleicht ein Trick, um mich beim Laufen zu verunsichern. Er hätte beinahe funktioniert.
					
				

				
					
						«Deinerseits?», fragte er und kam zum Stehen. «Dann könnte es einen Versuch wert sein.»
					
				

				
					
						«Was, du willst tatsächlich dein Bankkonto räumen?»
					
				

				
					
						«Ja.»
					
				

				
					
						«Teilnehmer eines Schneeballsystems werden?»
					
				

				
					
						«Sie sagen, das tun sie nicht mehr.»
					
				

				
					
						«Was ist, wenn sie lügen?»
					
				

				
					
						«Thetis», meinte er seufzend. «Ich werde jetzt etwas sagen, das ich nie zuvor gesagt habe.»
					
				

				
					
						«Und das wäre?»
					
				

				
					
						«Sei still.»
					
				

				
					
						Dann beugte er sich herab und küsste mich, brachte Wärme an meine kalten Lippen. In der Nähe hörte ich ein Kind über uns kichern, aber es machte mir nichts aus. Ich spürte den Kuss bis hinab in meine Zehen. Er war kurz, wie stets, aber als Seth sich zurückzog, war mein ganzer Körper erhitzt. Jeder Nerv in mir klingelte, lebendig und wundervoll. Die eisigen Temperaturen bemerkte ich kaum, auch nicht, dass unser Atem Eiswolken in der Luft bildete. Er verschränkte seine Finger mit den meinen und hob meine Hand an die Lippen. Ich trug Handschuhe, aber er küsste sie genau dort, wo ich seinen Ring trug.
					
				

				
					
						«Warum bist du so lieb?», fragte ich mit dünner Stimme. Mein Herz schlug rasend schnell, und jeder Stern, der durch die Wolken lugte, funkelte offenbar nur für mich.
					
				

				
					
						«Ich glaube nicht, dass ich lieb bin. Ich meine, ich habe dir gerade gesagt, du sollst still sein. Das ist einen Schritt von der Bitte entfernt, mein Geschirr abzuwaschen und mir ein Butterbrot zu schmieren.»
					
				

				
					
						«Du weißt, was ich meine.»
					
				

				
					
						Seth drückte mir einen weiteren Kuss auf die Stirn. «Ich bin lieb, weil du es mir so leicht machst, lieb zu sein.»
					
				

				
					
						Wir verschränkten wieder die Arme und setzten unsere Fahrt im Kreis fort. Ich verspürte den dämlichen Drang, meinen Kopf an seine Schulter zu legen, überlegte jedoch, dass das zu viel von seiner Koordinationsfähigkeit verlangt wäre.
					
				

				
					
						«Was wünschst du dir zu Weihnachten?», fragte ich, als meine Gedanken zur kommenden Woche weiterwanderten.
					
				

				
					
						«Ich weiß nicht. Ich brauche nichts.»
					
				

				
					
						«Oh, nein», neckte ich ihn. «Du bist doch nicht einer von denen, oder? Einer von den Leuten, denen man unmöglich etwas sche…»
					
				

				
					
						Ein Fuß rutschte unter ihm weg. Es gelang mir, aufrecht stehen zu bleiben, aber er fiel aufs Eis.
					
				

				
					
						«Au, weiah», sagte ich und kniete mich hin. «Alles in Ordnung?»
					
				

				
					
						«Glaube schon», erwiderte er. Dass er die Lippen so fest aufeinander presste, deutete darauf hin, dass der Sturz etwas schmerzhafter gewesen war, als er zugeben wollte. Ich legte ihm den Arm um die Hüfte und half ihm auf. Das Bein, auf das er gestürzt war, wollte unter ihm wegknicken, aber er konnte es letztlich doch gerade halten.
					
				

				
					
						«Komm schon», sagte ich und steuerte ihn zum Eingang. «Wir sollten gehen.»
					
				

				
					
						«Wir sind gerade erst angekommen.»
					
				

				
					
						«Oh, so plötzlich Fan von Scott Hamilton?»
					
				

				
					
						«Nö, aber du. Es war bloß ein Sturz.»
					
				

				
					
						Vielleicht war es bloß ein Sturz gewesen, aber der Gedanke, dass Seth verletzt worden war, hatte sich in meinem Herzen festgefressen. «Nein, nein. Gehen wir. Ich habe Hunger.»
					
				

				
					
						Dem Ausdruck auf seinem Gesicht nach zu schließen, wusste er genau, dass ich nicht
					
					
						so viel
					
					
						Hunger hatte, aber er widersprach nicht mehr. Nachdem wir die Schlittschuhe wieder gegen unsere normalen Schuhe eingetauscht hatten, freute es mich, dass er gehen konnte, ohne zu humpeln. Das hätte wirklich noch gefehlt: Er verletzte sich, und
					
					
						ich
					
					
						wäre daran schuld!
					
				

				
					
						«Ich bin nicht aus Glas», sagte er zu mir, als wir zum Abendessen fuhren. Er war bemerkenswert gut beim Erraten meiner Gedanken. «Du musst mich nicht beschützen.»
					
				

				
					
						«Passiert instinktiv», sagte ich leichthin. Im Hinterkopf hatte ich jedoch sein schonungslos offenes Gespräch mit Erik. Sie waren sterblich. Sie konnten sich verletzen. Sie konnten sterben.
					
				

				
					
						Dabei war ich über die Jahrhunderte hinweg immer wieder Zeugin geworden. Jedes Mal, wenn ich eine engere Beziehung zu einem neuen Sterblichen einging, hatte ich so zu tun versucht, als könne es ihm oder ihr nicht geschehen. Aber es geschah immer, und am Ende traf mich diese kalte Wirklichkeit, wie sehr ich sie auch verdrängen wollte.
					
				

				
					
						Tatsächlich beschäftigte mich dieses Wissen den Rest des Abends, den ich mit Seth zusammen verbrachte. Es war dumm, natürlich, aus einer Mücke einen Elefanten zu machen, aber ich hatte zu viele kleine Dinge in meinem Leben gesehen, die zu einer Katastrophe geführt hatten. Als ich später im Bett neben ihm lag, ertappte ich mich dabei, dass ich an eine Reihe von Ereignissen zurückdachte, die ebenfalls klein angefangen und in einer Katastrophe geendet hatten.
					
				

				
					
						Vor mehreren Jahrhunderten hatte ich in einer kleinen Stadt in Südengland gelebt. Damals nannte ich mich Cecily und hatte flammend rotes Haar sowie große, männermordende Augen so grün wie Saphire.
					
				

				
					
						Etwas ist komisch am Mittelalter. Moderne Menschen haben stets das Bild frommer, gottesfürchtiger Leute, die sich strikt ans göttliche Gesetz halten, vor Augen. Nun gab es damals gewiss fromme Menschen, aber die Sache mit dem Gehorsam ließ so einiges zu wünschen übrig – sogar unter dem Klerus. Nein, stimmt nicht.
					
					
						Insbesondere
					
					
						unter dem Klerus. Mächtige Kirchenmänner lebten oft in Saus und Braus, während das gemeine Volk sich verzweifelt irgendwie den Lebensunterhalt zusammenkratzen musste. Die Ironie daran war, dass diese Verzweiflung zum Reichtum der Kirche beitrug, da die Bevölkerung darauf hoffte, dass ihr Los in der nächsten Welt ein besseres wäre, und entsprechend Geld spendete. Reichtum und Macht führten jedoch zu Korruption, und der Bischof der Stadt, in der ich lebte, war einer der korruptesten.
					
				

				
					
						Und ich war seine Mätresse.
					
				

				
					
						Vorgeblich arbeitete ich als Dienerin in seinem Haushalt, aber den größten Teil meiner Arbeit erledigte ich im Bett. Er scharwenzelte um mich herum und versorgte mich mit hübschen Kleidern und anderen Kinkerlitzchen, und alle wussten von unserer Beziehung. Die Menschen sahen, dass es eigentlich falsch war, aber die meisten nahmen es einfach hin. Viele andere Bischöfe – und Päpste – hatten ebenfalls Mätressen, und wie gesagt, nicht alle waren so fromm, wie es moderne Romantiker gerne glauben.
					
				

				
					
						Einfach mit einem verdorbenen Bischof in Sünde zu leben, entsprach nicht völlig den Anforderungen meiner Tätigkeit. Schließlich war ich in jenen Tagen eine echte Draufgängerin, und ihn zu verführen war nicht allzu schwer gewesen. Wenn ich es nicht getan hätte, so wäre es eben eine andere gewesen.
					
				

				
					
						Also bumste ich mich durch die Gegend, wenn ich konnte, erhielt regelmäßig Kicks und hatte viel Spaß dabei. Einmal hatte ich echt richtigen Spaß mit zwei Mönchen, die sogar das Messer zückten, nachdem sie entdeckt hatten, dass ich mit beiden geschlafen hatte. Ich weiß nicht, was sie sich davon erhofften. Ich sah sie auch kaum, da ihr Kloster weit außerhalb der Stadt lag. Außerdem hatte ich in Anbetracht dessen, wie mittelmäßig beide Beziehungen gewesen waren, sowieso nicht viel Interesse, einen der beiden erneut aufzusuchen.
					
				

				
					
						Ungeachtet dessen fochten sie ein wildes Duell aus, das viel Blut kostete, bis es einem ortsansässigen Priester gelang, die beiden zu trennen. Ich sah der Auseinandersetzung mit Unschuldsmiene zu, versteckt in der begeisterten Menge. Niemand ahnte, dass ich in die Sache verwickelt war, außer dem Priester, der dazwischenging.
					
				

				
					
						Sein Name war Andrew, und ich verehrte ihn. Bischöfe lasen Messen und spendeten andere Sakramente, aber sie mussten sich auch um die Verwaltung kümmern. Als Folge dessen kümmerte sich Andrew um die alltäglichen Dinge. Während er seinen Pflichten nachging, legte er regelmäßig einen Zwischenhalt in dem Haus ein, in dem ich wohnte, und sprach mit mir sowohl als Freund wie auch als Priester.
					
				

				
					
						«Hasst du mich?», fragte ich ihn nach dem Duell.
					
				

				
					
						Wir saßen draußen vor dem Sitz des Bischofs. Einige andere Diener waren in der Nähe mit Gartenarbeiten beschäftigt, jedoch außer Hörweite. Andrew war nicht direkt auf meine Verwicklung in das Duell eingegangen, hatte jedoch den Vorfall bei seiner Ankunft erwähnt und sich darüber beklagt, was es doch für eine Schande sei, dass zwei Ordensbrüder sich zu solchen Exzessen hinreißen ließen.
					
				

				
					
						Er schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und ließ das Gesicht von der Sonne bescheinen. Ein schweres Goldkreuz – ein Geschenk meines Bischofs, das Andrew immerzu verkaufen wollte – ruhte auf seiner Brust und funkelte im Licht. «Nein, natürlich nicht.»
					
				

				
					
						Ich musterte ihn, bewunderte sein junges, hübsches Gesicht und dachte, dass seine Keuschheit eine echte Schande sei. Der Wind zauste ihm das seidige braune Haar, und ich stellte mir vor, wie ich die Finger hindurchlaufen ließe.
					
				

				
					
						«Ich höre Missbilligung heraus.»
					
				

				
					
						«Ich missbillige die Sünde, nicht dich.» Er richtete sich wieder auf und öffnete die Augen. «Für dich bete ich.»
					
				

				
					
						Ich rückte unbehaglich hin und her, denn ich mochte es nicht, wenn man für mich betete. «Was wollt Ihr damit sagen?»
					
				

				
					
						Er lächelte mich an, und ich hätte fast geseufzt, weil er so gut aussah. Ich wollte ihn unbedingt erobern, aber er hatte sich bislang als widerstandsfähig erwiesen. Natürlich machte ihn das umso anziehender. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass die Energie seiner Seele, könnte ich jemals davon kosten, mich für den Rest meines Lebens sättigen würde.
					
				

				
					
						«Ich bete um deine körperliche und spirituelle Gesundheit. Ich bete, dass du nicht mehr sündigen mögest. Ich bete, dass du einen Mann findest, damit du heiraten und Kinder haben kannst.» Er zögerte. «Obwohl es mir lieber wäre, wenn du den Schleier nehmen würdest.»
					
				

				
					
						Überrascht zog ich eine Braue hoch. «Warum?»
					
				

				
					
						«Warum nicht? Du liest und schreibst. Du bist gebildeter als die meisten Brüder im Kloster. Du wärest eine große Bereicherung für die Abtei.»
					
				

				
					
						Ich neigte den Kopf, sodass mir ein Teil meines Haars übers Gesicht fiel und das Licht es in Flammen setzen würde. Ich hielt seinem Blick stand. «Ist das der einzige Grund? Oder gefällt Euch einfach nur die Vorstellung, dass ich dann nie mit einem anderen Mann zusammen bin?»
					
				

				
					
						Andrew sah beiseite und zögerte lange, lange mit der Antwort. «Ich hätte dich gern als Schwester in Christo», antwortete er schließlich. «Wir alle kämpfen gegen die Versuchung an, und ich sähe es gern, wenn du der Versuchung nicht mehr ausgesetzt wärest.» Mit diesen Worten erhob er sich und streckte sich. Ich blieb sitzen. «Ich sollte gehen. Es wird spät.»
					
				

				
					
						Er wollte davon, aber ich rief ihm nach: «Was ist mit Euch? Kämpft Ihr gegen die Versuchung an?»
					
				

				
					
						Er blieb stehen und warf mir einen Blick über die Schulter zu. Ein kleines Lächeln, wehmütig und traurig, spielte ihm um die Lippen, als er mich betrachtete. «Natürlich. Du bist meine größte Versuchung, und das weißt du. Davon möchte ich gleichfalls befreit sein.»
					
				

				
					
						«Ganz bestimmt?», fragte ich leise. Kopfschüttelnd und nach wie vor lächelnd verließ er den Garten.
					
				

				
					
						Das war unser letzter wirklich glücklicher gemeinsamer Tag gewesen…
					
				

				
					
						Wieder zurück in der Gegenwart, im Bett, überwand mich die Schläfrigkeit und unterbrach mein Grübeln. Ich legte ein Lesezeichen in meine Gedanken, da es mir widerstrebte, die Erinnerung zu verlassen, als das Leben mit Andrew noch schön und gut gewesen war. Ich war nicht in der Lage gewesen, das Ende
					
					
						dieser
					
					
						Geschichte zu verhindern, aber als ich mich herumwälzte und Seths schlafende Gestalt musterte, schwor ich mir, dass sie sich nicht wiederholen sollte.
					
				

				
					
						Kapitel 10
					
				

				
					
						Als ich am folgenden Tag von Seth heimkehrte, klebte ein weiterer Zettel an meiner Tür, der mich an das Paket erinnerte. Ich nahm ihn ab, betrat meine Wohnung und war überrascht, Vincent wieder vorzufinden. Ich war davon ausgegangen, dass seine englischen Geschäfte ihn anderswo in Anspruch nehmen würden.
					
				

				
					
						«Wie läuft’s?», fragte ich, während ich meine Schränke durchwühlte und nach etwas Essbarem suchte. Ich hatte das Frühstück ausgelassen. «Ich meine, falls du es mir sagen kannst, ohne mich gleich töten zu müssen.»
					
				

				
					
						Er saß an meinem Küchentisch und durchblätterte die Zeitung. «Ah, ja, ich kann nach wie vor natürlich nicht in die Einzelheiten gehen, aber so viel kann ich sagen, dass wir… äh, nun ja, nicht so rasch Fortschritte machen, wie es uns lieb wäre. Wenn du möchtest, ist ein Rest Lasagne im Kühlschrank.»
					
				

				
					
						Ich öffnete die Kühlschranktür. Allerdings. «Wow! Hat einer der Engel die für dich herbeigezaubert?»
					
				

				
					
						«Nur wenn du es Zauberei nennst, dass Yasmine gekocht hat.»
					
				

				
					
						Ich nahm den Deckel von der Kasserolle ab. Es sah großartig aus. Vielleicht war doch Magie mit im Spiel. Ich stellte ein Stück in die Mikrowelle und schaltete ein.
					
				

				
					
						Dann setzte ich mich Vincent gegenüber, musterte die Zeitungen und erinnerte mich daran, dass er sie neulich auch liegen gelassen hatte. «Du interessierst dich ja sehr für die Nachrichten.»
					
				

				
					
						Er verzog das Gesicht. «Größtenteils sind sie deprimierend.»
					
				

				
					
						Bei einem Blick auf die Schlagzeilen musste ich ihm Recht geben. Mord. Korruption. Diebstahl.
					
				

				
					
						«Hast du von der Schießerei zwischen den Polizisten neulich gehört?», fragte ich. «Das war echt deprimierend.»
					
				

				
					
						Vincent sah von einem Bericht über häusliche Gewalt auf. «Nein, was war da los?»
					
				

				
					
						«Da stand ein Polizist draußen vor einem Lebensmittelladen und behauptete, jemand da drinnen würde seinen Partner erschießen. Also ist er reingerannt, die Waffe im Anschlag, und hat um sich geballert. Am Ende hat er seinen Partner selbst erschossen.»
					
				

				
					
						Vincent runzelte die Stirn. «Hui! Davon habe ich noch nichts gehört», murmelte er. Dem abwesenden Ausdruck in den Augen nach zu schließen war er mit den Gedanken ganz woanders, wo ich keinen Zutritt hatte.
					
				

				
					
						Ich warf ihm einen Blick von der Seite zu. «Bedeutet dir das etwas? Ist es vielleicht wichtig für diese göttliche Mission, auf der du dich befindest?»
					
				

				
					
						Sein fröhliches Lächeln kehrte zurück. «Du bist gut, aber nicht so gut. Du weißt, dass ich nichts sagen kann.»
					
				

				
					
						Die Mikrowelle klingelte und ich nahm mein Essen heraus. Als ich die Gabel in ein Stück Lasagne stach, fiel mir wieder ein, was er mir von Yasmines Kocherei erzählt hatte. Die Neugier in mir gewann Oberhand. Wie so oft.
					
				

				
					
						«Vince…», setzte ich langsam an und hielt den Blick sorgfältig auf mein Essen gerichtet. «Ich weiß, es geht mich nichts an…»
					
				

				
					
						Er lachte. «Ich find’s immer klasse, wenn die Leute Themen so anschneiden – und dann doch gleich kopfüber hineintauchen.»
					
				

				
					
						Beschämt schloss ich den Mund.
					
				

				
					
						«Nein, nein», sagte er, eindeutig belustigt. «Nur zu! Was wolltest du sagen?»
					
				

				
					
						«Ich… na ja, eigentlich nichts. Es ist nur, ich meine, es bedeutet mir nichts… aber mir ist nur aufgefallen, dass du und Yasmine, also, dass ihr euch sehr nahe steht.»
					
				

				
					
						Seine Lockerheit fiel von ihm ab. Ich sah ihn rasch um Verzeihung bittend an.
					
				

				
					
						«Tut mir leid», platzte es aus mir heraus. «Vergiss, dass ich was gesagt habe.»
					
				

				
					
						«Nein… es ist, ich weiß nicht.» Er faltete die Zeitung zusammen und starrte sie an, ohne sie richtig zu sehen. «Ja, vermutlich. Ich kenne sie schon sehr lange, und nach einer Weile fällt es leicht… na ja, sie zu mögen.»
					
				

				
					
						«Allerdings.»
					
				

				
					
						Ein paar erwartungsvolle Augenblicke verstrichen. Als er wieder das Wort ergriff, hörte ich die Zuneigung aus seiner Stimme heraus. «Ich bin ihr das erste Mal auf diesem Rummelplatz in Akron begegnet, ausgerechnet dort… vor, hm, fünfzehn Jahren. Weiß nicht so genau, was sie da wollte – das weiß man nie bei ihnen –, aber sie ging gerade von diesem Süßigkeitenstand weg, mit einem riesigen Berg Zuckerwatte. Ich schwöre, er war höher, als sie groß war. Und das Wissen, dass sie ein Engel war, machte die Situation noch absurder.»
					
				

				
					
						Die Geschichte brachte auch mich zum Lächeln. Zudem warf sie ein Licht darauf, weswegen er hier beim A-Team war.
					
					
						Das Wissen, dass sie ein Engel war.
					
					
						Er war ein weiterer Mensch mit der Gabe, wie Erik und Dante, und konnte ihre unsterbliche Welt spüren. «Und du bist hingegangen und hast sie angesprochen?»
					
				

				
					
						«Ich hatte es nicht vor, aber dann machte die Zuckerwatte Anstalten umzukippen, also bin ich hin, um ihr zu helfen, und das Ende vom Lied war, dass ich die Hälfte aß.»
					
				

				
					
						«Süß», sagte ich. «Äh, das Wortspiel war nicht beabsichtigt.» Es war völlig unerheblich, dass ich in den letzten paar Monaten einen Typen in einem Bürosessel gebumst, bei einem anderen die Lederpeitsche verwendet hatte und mit einem dritten ins Hinterzimmer eines vergammelten Clubs gegangen war. Ich hatte nach wie vor eine Schwäche für romantische Geschichten.
					
				

				
					
						«Danach hat sie mich hin und wieder um Hilfe gebeten, sobald ihr klar geworden war, was ich tun konnte. Es sollte eigentlich bloß das sein… lediglich Hilfe bei ihren, du weißt schon, beruflichen Aufgaben. Nach einer Weile jedoch ging es nicht mehr anders. Wir blieben die ganze Zeit über zusammen.»
					
				

				
					
						Ich verschluckte ein weiteres Stück Lasagne. Sie war göttlich. Ernsthaft. «Weiß es einer der anderen Engel?»
					
				

				
					
						«Ja, so halbwegs. Joel duldet mich jetzt kaum noch…»
					
				

				
					
						«Aber ihr beide habt offensichtlich keinen, äh, ihr seid…»
					
				

				
					
						«Nein, aber das ist auch egal. Es muss nicht körperlich sein. Wirklich, die reine Ironie. Engel sind Wesen der Liebe. Sie sollen alle Welt lieben und nicht eine Person mehr als eine andere.»
					
				

				
					
						«Bescheuert», stellte ich unerschütterlich fest.
					
				

				
					
						«Für dich vielleicht. Und für mich vermutlich auch. Aber für sie… nun ja, sie widmet ihre gesamte Existenz dem Dienst für eine Macht sowie eine Sache, die größer ist als wir alle. In etwas verliebt sein – oder jemanden – lenkt ab. Du kannst nicht zwei Herren dienen, ohne am Ende einen zu verraten.»
					
				

				
					
						Ich senkte wieder den Blick und überdachte seine Worte. «Und ihr beide bleibt trotzdem zusammen. Gewissermaßen.»
					
				

				
					
						Er zuckte die Schultern. «So gut wir können. Vielleicht sollte ich mit meinem Leben weitermachen, aber, ehrlich, ich möchte mit niemand anderem zusammen sein. Ich akzeptiere sie so, wie sie ist. Deswegen liebe ich sie. Ich bin lieber mit ihr unter eingeschränkten Bedingungen zusammen als gar nicht.»
					
				

				
					
						Im Nacken überlief mich eine Gänsehaut. Er hatte gerade eine Variante dessen geäußert, was Seth mir die ganze Zeit über zu sagen pflegte, damals, als ich ihn ständig dazu drängte, mich zu verlassen und sich jemand anderen zu suchen. Ich hatte seine Wahl mittlerweile akzeptiert und konnte mir ein Leben ohne ihn ehrlich nicht mehr vorstellen. Aber dennoch. Manchmal verstand ich einfach nicht, wie er mit allem zurande kommen konnte; zu hören, dass eine andere Person sich ebenfalls dafür entschieden hatte, war erfrischend.
					
				

				
					
						Als ob er meine Gedanken gelesen hätte, fragte Vincent freundlich: «Trete ich dir zu nahe? Carter hat einen Freund erwähnt…»
					
				

				
					
						«Nein. Ja. Ich weiß nicht. Er – Seth, mein Freund – sagt dasselbe wie du. Dass es, wenn es nicht anders sein kann… na ja, dass es dann so sein soll.»
					
				

				
					
						«Genau. Und so geht das Leben weiter.» Vincent faltete die Zeitung zusammen. «Obwohl ich dir eines sagen möchte: Sowohl deine als auch ihre Seite ist so bescheuert, dass es nicht mal mehr komisch ist. Warum die Regeln? Warum muss ein Sukkubus stets einem anderen das Leben wegnehmen, wenn er mit ihm zusammen ist? Warum bleibt dir keine Wahl? Und warum kann Yasmine keinen Geschlechtsverkehr haben? Warum kann sie sich nicht
					
					
						verlieben?»
					
				

				
					
						Gute Frage. Ich glaube nicht, dass Vincent wirklich eine Antwort von mir erwartete, aber ich musste dennoch eine geben.
					
				

				
					
						«Weil es eben so ist. So funktioniert das System. So hat es schon immer funktioniert.»
					
				

				
					
						«Das System ist völlig bescheuert», wiederholte er.
					
				

				
					
						Ich überlegte und nickte. «Zweifelsohne.»
					
				

				
					
						Lächelnd griff er nach seinem Mantel und streifte ihn über. «Für einen Sukkubus bist du in Ordnung.»
					
				

				
					
						Vincent machte sich mit seiner Bande von Engeln wieder an die Arbeit, worin sie auch immer bestehen mochte. Ich beneidete ihn fast darum, weil ich etwas zu tun hatte, worauf ich mich nicht im Geringsten freute. Es war ein weiteres notwendiges Übel.
					
				

				
					
						Ich musste Tawny einen Job verschaffen.
					
				

				
					
						Nach dem Debakel mit der Tanzstunde hatte ich Hilfe zugesagt. Gegen meinen mysteriösen Energieverlust oder englische Romanzen konnte ich vielleicht nichts unternehmen, aber ich konnte ganz bestimmt etwas tun, um Niphons Abreise zu beschleunigen.
					
				

				
					
						Ich fuhr nach SeaTac hinab, einer Stadt, die ihre Existenz völlig dem Seattle-Tacoma International Airport verdankt. Sie ist eher ein Schatten, der sich wie eine Decke aus Langzeit-Parkplätzen und billigen Hotels um den Flughafen herum ausbreitet, und beherbergt ebenfalls eine Reihe Striplokale. Was sollten Geschäftsleute auf Dienstreise auch sonst in ihrer Freizeit anstellen?
					
				

				
					
						Es war später Nachmittag und daher herrschte nur wenig Betrieb im
					
					
						Low Blow
					
					
						. Ein paar gelangweilte Männer saßen in dem schmuddeligen Lokal herum, das dringend einer Renovierung bedurft hätte. Oder, na ja, irgendwelcher Dekoration. Einige der Typen sahen interessiert auf, als ich hindurchging. Anscheinend war meine Anziehungskraft größer als diejenige der armen Brünetten, die ihr Bestes gab, sich zu den süßen Klängen von Pink Floyds
					
					
						Young Lust
					
					
						an dem Pfahl zu reiben.
					
				

				
					
						Ich öffnete den Mund und wollte gerade den Barkeeper ansprechen, da unterbrach mich eine Stimme von hinten.
					
				

				
					
						«Hei…li…ge… Scheiße! Ich glaub’s nicht! Ich glaub’s einfach nicht!»
					
				

				
					
						Ich drehte mich um und sah in das lange, schmale Gesicht von Simon Chesterfield, stolzer Besitzer des Lokals. Sein Gesicht und der schlaksige Körper erinnerten mich stets an ein Wiesel. Der schwarze Schnauzer schien nie ganz vollständig zu wachsen, und er trug Markenklamotten, die stets eine Nummer zu klein waren. Er war dick befreundet mit den hiesigen höllischen Spielern, und Gerüchte besagten, dass er seine Seele für die Unsterblichkeit und die Möglichkeit verkaufen wollte, ein Kobold und diabolischer Verkäufer zu werden.
					
				

				
					
						«Willst du endlich doch für mich tanzen, Püppchen?»
					
				

				
					
						«Hättste wohl gern, was?»
					
				

				
					
						Für einen schäbigen Typen, der ein schäbiges Etablissement führte, hatte Simon echt ein Auge für den Tanz. Ich hatte einmal erlebt, wie er versuchte, seine Stripperinnen zu choreographieren, und war von seinem Sinn für Ästhetik und Rhythmus beeindruckt gewesen. Solches Talent war hier eigentlich vergeudet, und ich hatte mich oft gefragt, warum er sein Geschäft nicht in eine der wohlhabenderen Vorstädte verlegte, wo er Tänzerinnen besseren Kalibers bekommen könnte. Der Grund für sein Bleiben, so hatte ich später erfahren, war der, dass er hier wesentlich besser seine übrigen dunklen Geschäfte betreiben konnte.
					
				

				
					
						Dennoch hatte Simon ein scharfes Auge und wusste, was ich für eine gute Tänzerin war. Er versuchte seit Jahren, mich zu beschwatzen, dass ich für ihn arbeiten sollte.
					
				

				
					
						«Wir müssen reden», erklärte ich ihm. «Geschäftlich.»
					
				

				
					
						«Genau das tu’ ich.» Mit einer einladenden Handbewegung deutete er auf eine Tür neben der Bar. «Gehen wir dann in mein Büro.»
					
				

				
					
						Sein ‹Büro› war eine bessere Besenkammer, aber es stand ein Hocker darin, auf dem ich mich niederlassen konnte. Ich setzte die Fersen auf eine Stange in halber Höhe und zog die Knie an die Brust. Dadurch teilte sich mein grauer Leinenrock etwas. Simon sah es mit einem Interesse, das eher professionell und nicht persönlich war.
					
				

				
					
						«Verdammt, Frau. Wenn du für mich tanzt, mache ich jede Menge Reibach.» Er schüttelte den Kopf und ließ sich in einen Sessel auf Rollen und mit Kunstlederbezug fallen. «Ein Sukkubus auf meiner Bühne. Verdammt!»
					
				

				
					
						Ich neigte den Kopf zur Seite. «Komisch, dass du das erwähnst, weil ich nämlich deswegen hier bin.»
					
				

				
					
						Ich glaube, mein unschuldiger Tonfall ließ bei ihm sämtliche Alarmglocken schrillen. «Ich dachte, du wolltest keinen Job.»
					
				

				
					
						«Will ich auch nicht. Wir haben bloß einen neuen Sukkubus, und sie sucht einen Job. Nichts von gehört?»
					
				

				
					
						«Nein…» Er runzelte die Stirn. «Und sie möchte tanzen? Hier?»
					
				

				
					
						«Ju», erwiderte ich ungezwungen. «Sie kann’s kaum erwarten, sich die Klamotten vom Leib zu reißen.» Stimmte doch, oder?
					
				

				
					
						Simon lehnte sich im Sessel zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch. Lässige Pose oder nicht, er war nach wie vor auf der Hut. «Wo ist da der Haken?»
					
				

				
					
						«Warum muss es immer einen Haken geben? Du solltest aus dem Häuschen sein. Wir tun dir einen Gefallen.»
					
				

				
					
						«Du bietest an, mir einen Sukkubus in den Schoß zu werfen. Hört sich zu gut an, um wahr zu sein, also
					
					
						ist
					
					
						es zu gut, um wahr zu sein.» Er hielt inne, immer noch überlegend. «Und warum bist du hier und nicht sie?»
					
				

				
					
						«Ich bin so nett.»
					
				

				
					
						«Georgina!», sagte er warnend.
					
				

				
					
						«Na gut», gab ich zu. «Sie ist gewissermaßen… neu.»
					
				

				
					
						«Wie neu?»
					
				

				
					
						«Echt neu. Noch Garantie drauf.»
					
				

				
					
						«Da ist irgendwo ein Haken.»
					
				

				
					
						«Na ja… sie ist… » Ich blätterte innerlich meine Karteikarten mit Adjektiven durch. «Unbeholfen.»
					
				

				
					
						Er zog eine schmale Braue hoch. «Unbeholfen?»
					
				

				
					
						«Sie ist immer noch dabei zu lernen, wie man Männer kriegt.» Da Simon wahrscheinlich Frauen für sich arbeiten lassen wollte, die sexy waren, erwähnte ich wohl besser nicht, dass Tawny nicht so sehr dabei war zu lernen, sondern immer noch erst ihr Klassenzimmer finden musste. «Und sie ist eine, äh, schlechte Tänzerin.»
					
				

				
					
						«Wie schlecht?»
					
				

				
					
						«Schlecht.»
					
				

				
					
						«Kannst du nicht etwas genauer sein, mit welcher Stufe von ‹schlecht› wir es hier zu tun haben?»
					
				

				
					
						«Erinnerst du dich an
					
					
						Gigli?»
					
				

				
					
						«Meine Güte! Also, warum sollte ich deiner Ansicht nach eine beschissene Tänzerin engagieren?»
					
				

				
					
						«Simon!», rief ich aus.
					
					
						«Alle
					
					
						deine Tänzerinnen sind beschissen!»
					
				

				
					
						«Nicht alle», erwiderte er. «Und es ist nicht so, als würde ich nicht versuchen, bessere zu kriegen. Wir haben ein gewisses Niveau.»
					
				

				
					
						Ich warf ihm einen viel sagenden Blick zu.
					
				

				
					
						«Na gut, na gut.» Er fuhr sich mit der Hand durch das gegelte schwarze Haar. «Was kriege ich dafür?»
					
				

				
					
						Jetzt zeigte ich mich peinlich berührt. «Was meinst du damit? Du kriegst eine Sukkubus-Tänzerin. Was brauchst du sonst noch?»
					
				

				
					
						«Ich kriege einen Sukkubus-Pflegefall. Ich bin derjenige, der
					
					
						dir
					
					
						einen Gefallen tut.» Sein Blick war gerissen. Ju. Eines Tages würde er einen guten Kobold abgeben. Er war so nahe daran, einen Vertrag abzuschließen. «Ich möchte dich. Tanze diese Woche zwei Nächte für mich.»
					
				

				
					
						«Nein.»
					
				

				
					
						«Eine Nacht.»
					
				

				
					
						«Simon, nichts auf der Welt kann mich dazu bewegen, hier zu tanzen, nicht mal ein Sukkubus-Pflegefall. Such dir jemand anders!»
					
				

				
					
						«Na gut.» Er überlegte. «Dich. Ich möchte dich.»
					
				

				
					
						«He, ich habe dir gerade gesagt…»
					
				

				
					
						«Nein, nein. Nicht als Tänzerin. Gleich hier und jetzt. Auf dem Schreibtisch.»
					
				

				
					
						Ich seufzte. Das also.
					
				

				
					
						«Sieh mal, wenn ich schon einen schlechten Sukkubus anheuern muss, kann ich auch einen guten durchbumsen.»
					
				

				
					
						«Interessante Logik. Machst du dir keine Sorgen um deine Seele?»
					
				

				
					
						Er sah mich an, als ob er nicht glauben könnte, dass ich die Dreistigkeit hätte, ihn so was zu fragen. Dieser Blick ähnelte dem, den ich ihm zugeworfen hatte, als er behauptet hatte,
					
					
						Low Blow
					
					
						habe ein gewisses Niveau.
					
				

				
					
						«Na gut.» Ich stand auf. «Aber nicht in diesem Körper. Such dir eine andere Gestalt aus!»
					
				

				
					
						Simon schnaubte. «Meinst du etwa, ich wäre an einer Kreuzung aus Pin-up-Girl und Ann-Taylor-Model interessiert? Verdammt! Ich möchte eine sechzehnjährige Variante von Liza Minelli. In der Uniform eines Schulmädchens.»
					
				

				
					
						Ich glotzte ihn an. «Ich habe keine Ahnung, wie das aussehen würde.»
					
				

				
					
						Er zog sich die Hose runter. «Du bist ’n schlaues Mädchen. Überleg dir was.»
					
				

				
					
						Wiederum seufzend verwandelte ich mich in einen kleinen Körper mit einem schwarzen Kurzhaarschnitt. Babyglatte Haut. Grüner Rock mit dazu passender Weste. Simon knurrte zustimmend.
					
				

				
					
						Ich drehte mich um, legte den Hände auf den Schreibtisch, beugte mich vornüber und streckte ihm den Arsch hin. Ich hoffte, es wäre bald vorbei. Wenn ich bloß diesen Vergleich mit dem Wiesel aus dem Kopf bekäme! Dann wäre die Sache wahrscheinlich wesentlich einfacher.
					
				

				
					
						Ich spürte seine Hände an meinen Beinen entlangstreichen, als er den Rock hochschob. Plötzlich erstarrte er.
					
				

				
					
						«Ein String? Bist du wahnsinnig, Frau?»
					
				

				
					
						«Du bist ein kranker Bastard», sagte ich zu ihm. Aus dem String wurde ein weißer Baumwollslip.
					
				

				
					
						«Ach, nee.»
					
				

				
					
						Er schob den Slip herunter und stieß zu. Na ja, vermutlich tat er es. Simon war nicht allzu gut ausgestattet. Mir lagen die Worte auf den Lippen: «Bist du schon drin?» Aber leider, leider war die Situation mit Tawny allzu fatal. Ich konnte nicht das Risiko eingehen, dass Simon wegen eines Scherzes seine Meinung änderte, ungeachtet dessen, wie komisch der Scherz war.
					
				

				
					
						Was Simon an Größe mangelte, machte er durch Begeisterung wett. Er packte meine Hüften, und seine Nägel gruben sich in mein Fleisch, als er immer und immer wieder zustieß. Ich musste den Schreibtisch gut festhalten. Schließlich warf mich Simon auf der Suche nach Abwechslung auf den Rücken. Er öffnete mir die Bluse und den BH, sodass kleine, spitze Brüste zum Vorschein kamen, die ‹gerade zur Fraulichkeit erblüht waren›. Den Blick darauf und nicht auf mein Gesicht gerichtet, packte er meine Beine und spreizte sie, sodass meine Fußknöchel praktisch auf seinen Schultern ruhten.
					
				

				
					
						Er machte sich wieder an seine Aufgabe, und als er schließlich kam, musste ich zugeben, dass mir der Energiestoß willkommen war. Es war nicht viel – der Typ arbeitete praktisch schon für die Hölle –, aber ich brauchte ihn. Simon zog sich zurück und ich setzte mich auf, vom energetischen Standpunkt aus etwas befriedigt, wenn auch nicht vom körperlichen. Ehrlich gesagt, hatte ich die ganze Zeit über nicht mehr getan, als einfach da zu liegen, aber er betrachtete mich, als ob wir gerade das gesamte
					
					
						Kama Sutra
					
					
						durchexerziert hätten.
					
				

				
					
						«War die Sache eindeutig wert, sich auf einen unbeholfenen Sukkubus einzulassen», sagte er fröhlich und zog sich wieder die Hose hoch.
					
				

				
					
						Ich wollte schon sagen, dass er sich mit einem Urteil so lange zurückhalten sollte, bis er Tawny tatsächlich gesehen hatte, aber ich lächelte stattdessen. Ich wusste, wann ich meinen Kontrollknopf eingeschaltet lassen sollte.
					
				

				
					
						Kapitel 11
					
				

				
					
						Simon hatte mir nicht viel zu bieten gehabt, aber genau wie bei jeder anderen Gelegenheit, bei der ich einen Energiekick bekommen hatte, träumte ich wieder den Traum.
					
				

				
					
						Er spulte sich wie immer ab, fing mit dem Geschirr an und ging weiter bis zu dem Punkt, an dem mein Traumselbst ins Wohnzimmer sah und das kleine Mädchen anlächelte. Nach wenigen weiteren Augenblicken kehrte mein Traumselbst zu seinem Geschirr zurück. Lautlos schrie ich ihm zu, es solle sich umschauen. Ich konnte nicht genug von dem Mädchen bekommen. Ich wollte es in mich einsaugen. Ich hätte es auf ewig ansehen können, diese Augen mit den langen Wimpern und die Locken.
					
				

				
					
						Dann, als ob es mich hören könnte, warf mein Traumselbst einen Blick zurück ins andere Zimmer. Das Mädchen war verschwunden. Mein Traumselbst riss die Hände aus dem Wasser, und kurz darauf vernahm es ein dumpfes Geräusch und ein Krachen, gefolgt von einem Aufschrei. Dann erwachte ich.
					
				

				
					
						Es war spät am Morgen und meine Energie war verschwunden. Was mich, ehrlich gesagt, nicht mehr weiter überraschte. Zusammen mit diesem Verlust tauchte jedoch ein neues Gefühl auf. Mir war kalt, ich war durchgefroren bis auf die Knochen. Meine Haut war nass wie unter Wasser. Als ich mit den Fingern über meinen Arm strich, war er jedoch völlig trocken. Ungeachtet dessen zog ich mir den dicksten Pullover über, den ich finden konnte, und das Frösteln ließ allmählich nach.
					
				

				
					
						Im Geschäft hatte ich viel zu tun, allerdings bis zum Schluss nichts besonders Aufregendes. Dann erinnerte mich Maddie beiläufig daran, dass wir anschließend zusammen ausgehen wollten, und da wäre ich fast in eine Auslage hineingelaufen. In meiner Eile gestern hatte ich Pläne sowohl mit Maddie als auch Seth geschmiedet. Ich neigte zu solchen Handlungen, wenn ich unter Stress stand. Dann kam ich mir so gefragt vor. Und wie oftmals in solchen Situationen entwirrte ich die Verstrickungen, indem ich beide Fehler zu einer Lösung kombinierte.
					
				

				
					
						«Maddie möchte heute Abend was unternehmen», sagte ich zu Seth. «Ich glaube, sie ist einsam. Was dagegen, wenn ich sie zum Babysitten mitbringe?»
					
				

				
					
						«Ganz und gar nicht», erwiderte er, ohne von seinem Laptop aufzublicken.
					
				

				
					
						«Seth möchte Hilfe beim Babysitten heute Abend», sagte ich zu Maddie. «Was dagegen, wenn wir das zu unserer abendlichen Aktivität machen?»
					
				

				
					
						Maddie überlegte sich diesen Vorschlag etwas länger als Seth. Sie wirkte weniger bestürzt als vielmehr verwirrt. «Ich hatte wirklich noch nicht viel mit Kindern zu tun. Es ist nicht so, als würde ich sie nicht mögen… es ist bloß immer so ein bisschen seltsam.»
					
				

				
					
						«Seine Nichten sind - toll», versicherte ich ihr. «Sie werden dich eines Besseren belehren.»
					
				

				
					
						Ich hatte ein leicht schlechtes Gewissen, sie so gewaltsam in das Abenteuer mit der Familie Mortensen zu treiben. Den größten Teil der Fahrt schwieg sie und behielt ihre Gedanken für sich. Seths Familie lebte im Norden der Stadt in Lake Forest Park. Ihr Haus sah genauso aus wie die übrigen in der Straße, aber das war vermutlich ein notwendiges Opfer, um zwei Erwachsene und fünf Kinder unterbringen zu können.
					
				

				
					
						«Oh, mein Gott!», sagte Maddie, als wir das Haus betraten. Alle fünf Mortensen-Töchter waren anwesend. Ihre Altersspanne reichte von vier bis vierzehn, und alle hatten das blonde Haar und die blauen Augen ihrer Mutter. Wir platzten anscheinend mitten in eine hitzige Debatte hinein. «Vielleicht… war das keine so gute Idee…»
					
				

				
					
						Ich sah mich im Zimmer um. Seth war früher gekommen, und Terry und Andrea waren bereits zum Einkaufen gefahren. Die vierzehnjährige Brandy versuchte, sich über Kendall, die neun war, und die sechsjährigen Zwillinge McKenna und Morgan hinweg bemerkbar zu machen. Nur die vierjährige Kayla, die auf dem Sofa neben ihrem Onkel saß, hörte schweigend zu. Ich hätte nicht mal sagen können, worüber sich die anderen stritten.
					
				

				
					
						«Es kann Netze weben!», schrie Kendall.
					
				

				
					
						«Nein, kann es nicht. Das ist bloß sein Name.» Brandy schien erschöpft. Die anderen beachteten sie gar nicht.
					
				

				
					
						«Das Horn würde die Netze zerschneiden!», rief McKenna. Morgan unterstützte sie durch eine schneidende Bewegung mit der Hand.
					
				

				
					
						«Nicht, wenn der Affe es vorher einfängt», gab Kendall zurück.
					
				

				
					
						«Das Einhorn kann schnell rennen. Der Affe könnte es nicht einfangen.»
					
				

				
					
						«Dann ist es feige!» Kendall sah sich triumphierend um. «Es verliert automatisch, wenn es sich nicht zum Kampf stellt.»
					
				

				
					
						Beide Zwillinge schienen überwältigt von dieser Logik.
					
				

				
					
						«Das ist ein blödes Argument», sagte Brandy. «Einhörner gibt’s doch gar nicht.»
					
				

				
					
						Die drei anderen Mädchen wandten sich zu ihr um und äußerten lautstark ihren Protest.
					
				

				
					
						«Hee!», schrie ich über den Lärm hinweg. Alle verstummten und sahen mich an. Ich glaube, die Mädchen hatten noch gar nichts von meiner Ankunft mitbekommen. «Was ist hier los?»
					
				

				
					
						«Eine Auseinandersetzung darum, wer bei einem Kampf zwischen einem Einhorn und einem Klammeraffen gewinnen würde», erwiderte Seth.
					
				

				
					
						Maddie neben mir stieß einen seltsamen Laut aus, der sich verdächtig nach einem unterdrückten Gelächter anhörte.
					
				

				
					
						«Sie war nötig und gut durchdacht», fügte Seth völlig ausdruckslos hinzu.
					
				

				
					
						Brandy stöhnte. «Einhörner gibt’s nicht.»
					
				

				
					
						«Klammeraffen gibt’s nicht!», schoss McKenna zurück.
					
				

				
					
						«Doch, gibt es», erwiderte Brandy. «Das ist alles sinnlos.»
					
				

				
					
						Kendall funkelte sie an. «Es ist hypokritisch.»
					
				

				
					
						«Hypothetisch», korrigierte ich.
					
				

				
					
						«Keine Sorge», sagte Seth zu Maddie und mir. «Das ist absolut zivil im Vergleich zur Seejungfrau-Zentauren-Debatte.»
					
				

				
					
						«Leute», sagte ich. «Hier haben wir Maddie.» Ich zählte die Namen der Mädchen einen nach dem anderen auf.
					
				

				
					
						«Hallo», sagte Maddie nervös. Sie beäugte jede Einzelne und sah daraufhin unsicher zu Seth. Seit der Auktion verhielt sie sich in seinem Beisein völlig anders, und ich machte mir im Geiste eine Notiz, ihm wegen des Dates Beine zu machen. «Das war vielleicht doch keine gute Idee…»
					
				

				
					
						Er schenkte ihr ein süßes Lächeln, das jeden aufmuntern konnte. Sie erwiderte es und entspannte sich leicht. «Nix da. Wir benötigen sämtliche Hilfe, die wir kriegen können.» Er stand auf und hob dabei Kayla hoch. «Was ich eigentlich brauche, ist eine Ablenkung, während alle unter neun ins Bett verfrachtet werden.» Die Zwillinge schrien entsetzt auf.
					
				

				
					
						Ich warf Brandy und Kendall einen Blick zu. «Klingt doch gar nicht so schwer.»
					
				

				
					
						«Nicht voreilig sein!», warnte Brandy.
					
				

				
					
						Kendall hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Sie stürmte aus dem Zimmer und kehrte mit einem großen Pappkarton zurück, den sie mir fast ins Gesicht schob. «Sieh mal, was Oma mir geschickt hat!» Es war ein Monopolyspiel.
					
				

				
					
						«Die Ausgabe ‹industrielle Revolution›?», fragte ich verblüfft.
					
				

				
					
						«Das ist so in etwa die einzige Ausgabe, die sie bislang noch nicht gemacht haben», bemerkte Seth. «Sie greifen wohl nach dem letzten Strohhalm.»
					
				

				
					
						«Das hast du zu Weihnachten bekommen?», fragte ich. «Du hast es dir zu Weihnachten
					
					
						gewünscht?»
					
				

				
					
						«Ich möchte ein Grundstücks-Mogli sein, wenn ich groß bin», erklärte sie.
					
				

				
					
						«Mogul», korrigierte ich. «Und ich dachte, du wolltest Pirat werden?»
					
				

				
					
						Sie warf mir einen Blick voller Mitleid zu. «Die haben keine gute Krankenversicherung.»
					
				

				
					
						Ich zeigte auf die Schachtel. «Aber warum die industrielle Revolution? Hätten sie nicht lieber die, hm, ich weiß nicht, Barbie-Edition rausgeben sollen? Oder die Sephora-Edition?» Letztere hätte ich selbst gern gehabt.
					
				

				
					
						«Die industrielle Revolution war eine wichtige Epoche der westlichen Zivilisation. Die Entwicklungen in der Produktion und Herstellung haben auf immer das Antlitz unserer Kultur und unseren sozioökonomischen Status verändert.» Sie holte wieder Luft. «Möchtest du spielen?»
					
				

				
					
						«Ist eine Spinning Jenny dabei ?», fragte Maddie.
					
				

				
					
						Seth lachte. «Glaube schon.»
					
				

				
					
						«Ich bin mit von der Partie», sagte sie.
					
				

				
					
						Kayla auf Seths Armen machte Anstalten, an Ort und Stelle einzuschlafen. Wie sie so an ihn gekuschelt dalag, erinnerte sie mich an das Mädchen aus dem Traum, und mein Herz machte einen Satz. Auf einmal hatte Monopoly wenig Reiz. Ich ging zu Seth hinüber. «Weißt du was? Du spielst und ich bringe die Kleine zu Bett.»
					
				

				
					
						«Sicher?»
					
				

				
					
						«Absolut.»
					
				

				
					
						Er reichte sie mir und sie schlang die kleinen Arme um meinen Hals. Mit den Zwillingen im Schlepptau überließ ich es den anderen, das Spiel aufzubauen. Maddie wirkte nicht sehr glücklich darüber, dass ich sie im Stich gelassen hatte, aber ich wusste, dass sie sich tapfer schlagen würde. Manchmal war die beste Lernmethode die, zu seinem Glück gezwungen zu werden.
					
				

				
					
						Die Zwillinge ließen sich überraschend leicht ins Bett befördern, wahrscheinlich, weil sie im gleichen Zimmer schliefen. Das Zubettgehen war keine so große Sache, wenn man eine Schwester zum Flüstern und Kichern hatte. Ich überwachte das Zähneputzen und Anziehen der Pyjamas und schloss dann die Tür zu ihrem Zimmer mit dem warnenden Hinweis, dass ich später noch mal nachsehen käme.
					
				

				
					
						Kayla, die ich nach wie vor auf der Hüfte balancierte, trug ich zu dem Zimmer, das sie mit Kendall teilte. Kayla schwieg fast stets, also war ich nicht sonderlich überrascht, dass sie keinen Protest einlegte, als ich ihr ein rosafarbenes Nachthemd über den Kopf streifte und sie unter die Decke steckte. Ich setzte mich auf den Rand ihres Betts und reichte ihr ein Plüsch-Einhorn, das ich auf dem Fußboden gefunden hatte. Sie umklammerte es mit ihren Armen.
					
				

				
					
						«Ich glaube, das könnte es mit dem Klammeraffen aufnehmen», sagte ich zu ihr.
					
				

				
					
						Kayla schwieg weiterhin und beobachtete mich bloß mit diesen riesigen blauen Augen. Sie waren so voller Vertrauen und Süße – genau wie bei meiner Tochter im Traum. Wäre es so erstaunlich, so etwas jeden Abend zu tun? Sie unter die Decke zu stecken, ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben und dann morgens mit ihr zu erwachen?
					
				

				
					
						Da ich auf einmal Angst hatte, vor einer Vierjährigen in Tränen auszubrechen, wollte ich mich erheben. Zu meinem völligen Erstaunen streckte sie die Hand aus und berührte mich am Arm.
					
				

				
					
						«Georgina.»
					
				

				
					
						Ihre Stimme war ein kleiner, süßer Sopran. Ich setzte mich wieder. «Hmm?»
					
				

				
					
						«Geh nicht!», bat sie.
					
				

				
					
						«Oh, Schätzchen. Du musst schlafen.»
					
				

				
					
						«Es kommen Ungeheuer.»
					
				

				
					
						«Welche Ungeheuer?»
					
				

				
					
						«Die bösen.»
					
				

				
					
						«Ah, ja. Verstehe. Sind sie unter dem Bett?» Ich war mir ziemlich sicher, dass dort die Ungeheuer lebten. Abgesehen von denen, mit denen ich Poker spielte und für die ich Weihnachtsgeschenke besorgte.
					
				

				
					
						Sie schüttelte den Kopf und zeigte zur Decke. «Sie leben da. Im Weltall.»
					
				

				
					
						«Sind es Aliens?» So sehr mir der Gedanke auch missfiel, dass sie sich fürchtete, zu Bett zu gehen, so sehr war ich auch davon bezaubert, mich zum ersten Mal überhaupt mit ihr zu unterhalten. Sie konnte ebenso gut sprechen wie alle anderen Mädchen – was eigentlich keine große Überraschung hätte sein sollen.
					
				

				
					
						«Nein. Es sind Ungeheuer. Sie sausen durch die Luft und dringen in die Träume von Leuten ein.»
					
				

				
					
						Ich begriff jetzt ihr Widerstreben zu schlafen. «Hast du Albträume gehabt?»
					
				

				
					
						«Nein. Aber die Ungeheuer sind da. Ich spüre sie.»
					
				

				
					
						Etwas an ihren Worten und der Ernsthaftigkeit ihres Gesichts jagte mir einen Schauer das Rückgrat hinab. «Ich soll bleiben, bis du einschläfst? Wird sie das vertreiben?»
					
				

				
					
						«Vielleicht», erwiderte sie. Wiederum berührte sie mich am Arm. «Du hast Magie.»
					
				

				
					
						Da überlegte ich, ob Kayla vielleicht ein Medium in den Anfängen war, wie Erik oder Dante. In ihrer Ausdrucksweise lag mehr als der Kinderglaube an Magie. Fast eine Autorität. Es wäre die Sache wert, sie ihm Auge zu behalten, aber im Augenblick wollte ich die Sache erst einmal auf sich beruhen lassen. Ganz bestimmt würde ich sie nicht nach einer Aura ausfragen.
					
				

				
					
						«Na gut», sagte ich. «Ich bleibe.»
					
				

				
					
						Ich legte mich neben sie und sie musterte mich schweigend. Ich summte ein altes Lied, und sie lächelte und schloss die Augen. Anschließend öffnete sie sie wieder.
					
				

				
					
						«Wie geht der Text?»
					
				

				
					
						«Äh…» Das war schwer zu beantworten. Es war ein Lied aus meinem sterblichen Leben, in einem uralten zyprischen Dialekt, den niemand mehr sprach. Mein Gatte pflegte es für mich zu singen. Da ich weder die Verse oder auch nur eine gute Übersetzung zusammenbekommen würde, sang ich es einfach in der Originalsprache für sie. Die Silben, vertraut, jedoch fremd, kamen mir stockend über die Lippen.
					
				

				
					
						Anschließend lag Kayla still da und rührte sich nicht mehr. Ich wartete noch ein paar Minuten und erhob mich langsam aus dem Bett. Sie schlief weiter. Ich schaltete das Licht aus, verließ das Zimmer und kehrte zu den Monopolyspielern zurück. Seth lächelte, als ich eintrat, und machte neben sich auf dem Fußboden Platz.
					
				

				
					
						«Ludditen brennen deine Mühle nieder. Zahle fünfhundert Dollar.» Brandy verzog das Gesicht über ihrer Ereigniskarte. «Mist.»
					
				

				
					
						«Das ist nicht so viel, wie ich vor ein paar Runden zu zahlen hatte, als die Fabrikgesetze die Kinderarbeit um die Hälfte reduzierten», gab Maddie zu bedenken. Wie ich gehofft hatte, schien sie jetzt völlig entspannt zu sein.
					
				

				
					
						Kendall würfelte und bewegte ihre Spielfigur, einen Zinn-Oliver-Twist, drei Felder weiter. «Ich wünschte, ich hätte Arbeit, damit ich Kapitalismus für meine Investitionen ansammeln könnte.»
					
				

				
					
						«Kapital», sagten alle anderen wie aus einem Mund.
					
				

				
					
						Kendall sah zu mir auf. «Ich könnte in deiner Buchhandlung arbeiten. Heimlich.»
					
				

				
					
						«Und unheimlich im Weg sein», feixte Brandy.
					
				

				
					
						Kendall überhörte sie. «Brauchst du nicht noch Hilfe?»
					
				

				
					
						Ich zauste ihr das Haar. «Erst, wenn du volljährig bist. Leider.»
					
				

				
					
						Maddie zog ihre Spinning Jenny weiter. «Ja, hast du noch nichts aus diesem Spiel gelernt? Man macht uns wegen dir noch den Laden dicht! So einen Papierkram kann Georgina nun wirklich nicht brauchen.»
					
				

				
					
						«Wie ist dein Job als Geschäftsführerin?», fragte Brandy. «Schwerer?»
					
				

				
					
						«Zumeist… anders.»
					
				

				
					
						Kendall strahlte. «Ich könnte deinen alten Job haben.»
					
				

				
					
						«Tut mir leid. Nichts mehr frei. Maddie hat meinen Platz eingenommen.»
					
				

				
					
						Kendall seufzte.
					
				

				
					
						Seth landete auf einer Seidenmühle, die noch niemand gekauft hatte, und sammelte Scheine ein. «Die Mädchen sind gut ins Bett gekommen?»
					
				

				
					
						«Ja… Obwohl es für Kayla was schwierig war. Sie fürchtet sich vor Albträumen.»
					
				

				
					
						Er sah überrascht auf. «Das hat sie dir gesagt? Sie, hm, hat geredet?»
					
				

				
					
						«Ja, wir haben ein richtiges Gespräch geführt. Gelacht, geschrien, unsere Hoffnungen und Ängste geteilt. Ich glaube, sie hat eine Karriere als Redner vor sich.»
					
				

				
					
						«Was bedeutet ‹Redner›?», fragte Kendall.
					
				

				
					
						«Das meint, in der Öffentlichkeit was sagen», erklärte Maddie. «Reden halten. Vor anderen sprechen.»
					
				

				
					
						«Oh. Onkel Seth hat keine Karriere als Redner vor sich.»
					
				

				
					
						Wir lachten alle. «Nein», stimmte Maddie zu. «Er nicht. Ich bestimmt auch nicht.»
					
				

				
					
						Seth und sie klatschten sich ab. «Vereinte Introvertierte!»
					
				

				
					
						Brandy nahm eine weitere Ereigniskarte auf und stöhnte. «Ausbruch der Cholera! Nicht schon wieder!»
					
				

				
					
						Als der Abend schließlich endete und Seths Bruder und Schwägerin nach Hause kamen, freute es mich zu erfahren, dass sich Maddie wirklich wohlgefühlt hatte.
					
				

				
					
						«Kinder sind gar nicht so schlimm, solange sie solche Intelligenzbestien wie die Sprösslinge der Mortensens sind. Terry und Andrea waren ebenfalls nett. Gute Gene in dieser Familie.»
					
				

				
					
						«Ju», stimmte ich zu. Maddie benötigte ganz eindeutig mehr gesellschaftlichen Umgang. Sie war fröhlich und beschwingt und ihre Augen funkelten aufgeregt. Es war ein guter Abend gewesen.
					
				

				
					
						Ich ließ sie bei Doug raus und fuhr in mein Apartment zurück. Die Götter des Parkens waren heute nicht mit mir, und am Ende stellte ich den Wagen fünf Blocks entfernt ab. Im Dahingehen kam ich an einer Zeitungsbox der
					
					
						Seattle Times
					
					
						vorbei. Normalerweise überfliege ich die Schlagzeilen im Geschäft, hatte es heute allerdings nicht getan. Ich blieb davor stehen, weil ein Artikel meinen Blick auf sich lenkte.
					
				

				
					
						Es war eine seltsame Geschichte über einen Mann aus Seattle, der wahnsinnig geworden war. Er hatte geträumt, dass es seiner ums Überleben kämpfenden Familie Wohlstand und Sicherheit einbrächte, wenn er über den Puget Sound schwimmen würde. Traurigerweise war er nicht allzu weit gekommen, bevor er in dem eiskalten Wasser ertrank. Die Ironie bei der Geschichte war jedoch die, dass seine gewaltige Lebensversicherung ausbezahlt wurde, obwohl man das Unternehmen durchaus als selbstmörderisch einstufen konnte. Am Ende erhielt seine Familie ihren Wohlstand und ihre Sicherheit.
					
				

				
					
						Ich sah die Zeitung ausdruckslos an und dachte daran, wie die Kräfte des armen Mannes nachgelassen hatten und er in den dunklen Wogen versunken war. Auf einmal erinnerte ich mich wieder an diesen Morgen und ich konnte die Kälte und Nässe wieder am ganzen Leib spüren. Eine halbe Sekunde lang stockte mir der Atem. Es war, als würden sich meine Lungen mit Wasser füllen, sodass ich erstickte. Mich schauderte und ich strich mir abwesend mit den Händen über die Arme, und das Déjà-vu überwältigte mich fast. Wasser. Überall Wasser. Kälte. Schwärze. Ersticken.
					
				

				
					
						Zitternd konnte ich meinen Weg schließlich fortsetzen. Ich musste unbedingt ins Warme.
					
				

				
					
						Kapitel 12
					
				

				
					
						«Ich kann’s nicht glauben, dass du schon wieder da bist», sagte Dante, als ich am folgenden Tag in seinem Laden auftauchte. Kaum überraschend war er leer.
					
				

				
					
						«Ich auch nicht», gab ich zu. Ich fühlte mich hier nie willkommen, dennoch hatte ich den Eindruck, sonst nirgendwohin zu können. «Wie bleibst du eigentlich im Geschäft?»
					
				

				
					
						«Da trifft mich doch der Schlag! Vermutlich bist du nicht hier, um mir die beste Nacht meines Lebens zu schenken? Obwohl du deine Chance bei
					
					
						El Gaucho
					
					
						vertan hast.»
					
				

				
					
						«Ich bin wegen eines weiteren Traums hier.»
					
				

				
					
						«Du nutzt mich aus, Sukkubus.» Seufzend ließ er sich an dem Chintztisch nieder. «Na gut. Erzähle!»
					
				

				
					
						Ich setzte mich ihm gegenüber und rekapitulierte die letzten Traumgeschehnisse.
					
				

				
					
						«Keine großartigen weiteren Entwicklungen», gab er anschließend zu bedenken. «Du hast so ungefähr dreißig weitere Sekunden des Plots erhalten.»
					
				

				
					
						«Hat das etwas zu bedeuten?»
					
				

				
					
						«Zum Teufel, woher soll ich das wissen!»
					
				

				
					
						Ich kniff die Augen zusammen. «Du bist der schlechteste Traumdeuter aller Zeiten.»
					
				

				
					
						«Nö.» Er hatte die Ellbogen auf den Tisch gestützt und ließ das Kinn in den Handflächen ruhen. Auf seinem Gesicht lag die typische Trägheit. «Ich bin ein sehr guter Deuter. In deinem Traum gibt’s jedoch nichts zu deuten, es sei denn, dein Unterbewusstsein lamentiert über deine Unfruchtbarkeit. Was durchaus wahrscheinlich ist. Außerdem ist es ein Hinweis darauf, dass du einen schlechten Musikgeschmack hast. Läuft wirklich jedes Mal ‹Sweet Home Alabama›?»
					
				

				
					
						Jetzt seufzte ich.
					
				

				
					
						«Die Träume sind eindeutig nicht prophetisch, da wir wissen, dass du unmöglich ein Kind bekommen kannst.» Jetzt trommelte er nachdenklich mit den Fingern auf der Tischplatte. «Du willst ganz bestimmt keines adoptieren oder so?»
					
				

				
					
						«Es war meins», erklärte ich fest. «Mein eigen Fleisch und Blut. Ich konnte es
					
					
						spüren.»
					
				

				
					
						«Also gut. Es liegt mir fern, über eingebildete mütterliche Instinkte zu debattieren. Aber wie gesagt, er spielt wirklich keine Rolle. Der Inhalt, meine ich. Was hier zählt, ist vermutlich der Energieverlust.»
					
				

				
					
						Ich hätte ihn umarmen können. «Endlich hält den mal jemand für wichtig, verdammt!»
					
				

				
					
						«Er ist jetzt ein Muster. Kann ihn wirklich auf keine Anomalie mehr zurückführen.»
					
				

				
					
						«Was hat er also zu bedeuten?»
					
				

				
					
						«Du willst ganz bestimmt die Interpretation des schlechtesten Traumdeuters aller Zeiten?»
					
				

				
					
						«Meine Güte! Mach schon weiter!»
					
				

				
					
						«Wenn du ein Mensch wärst, würde ich ohne jeden Zweifel sagen, dass man dich aussaugt.»
					
				

				
					
						Ich fuhr zusammen. «Was? Was meinst du damit?»
					
				

				
					
						Er packte meine Hand und drehte sie abwesend um, während er überlegte. Ich war zu betroffen von dem Wort
					
					
						aussaugt,
					
					
						als dass mir seine Berührung etwas ausgemacht hätte. Die Worte der kleinen Kayla kamen mir spontan in den Sinn.
					
				

				
					
						Es sind Ungeheuer. Sie sausen durch die Luft und dringen in die Träume von Leuten ein.
					
				

				
					
						«Wir beide wissen, dass eine Vielzahl übernatürlicher Wesen in der Welt herumrennt. Einige betreten die Traumwelt und haben dabei wirklich nicht das Beste für die Menschen im Sinn. Du übrigens auch nicht. Und ehrlich gesagt, einige unterschieden sich gar nicht so sehr von dir. Sie gieren nach menschlichem Leben und menschlicher Energie, und sie können beides aus den Träumen saugen.»
					
				

				
					
						«Aber bei mir können sie das nicht?»
					
				

				
					
						«Mmm.» Er ließ meine Hand los. «Ich wüsste nicht, wie. Du erzeugst keine eigene Energie. Du stiehlst sie ebenfalls. Aber wer weiß?»
					
				

				
					
						Ich zitterte. Die Vorstellung, dass sich eine Kreatur – eine parasitenhafte Kreatur – an mich klammerte und mir das Leben aussaugte, machte mich ganz krank. Ich war mir jedoch voll der Scheinheiligkeit bewusst, da ich einsah, dass ich die ganze Zeit über genau dasselbe tat.
					
				

				
					
						«Also… welche Kreatur könnte dazu imstande sein?»
					
				

				
					
						«Weiß ich nicht. Nicht mein Spezialgebiet.»
					
				

				
					
						«Aber du bist ein Traumdeuter! Solltest du nicht was von Traum…kreaturen verstehen?»
					
				

				
					
						«Übernatürliche Kreaturen sind Eriks Sache, nicht meine. Du solltest ihn fragen.»
					
				

				
					
						«Du bist der schlechteste Traumdeuter aller Zeiten.»
					
				

				
					
						«Habe ich auch schon gehört.» Seine bisherige Ernsthaftigkeit verflog. «Also… werden wir jetzt Sex haben?»
					
				

				
					
						Ich erhob mich. «Nein! Natürlich nicht.»
					
				

				
					
						Dante warf die Hände in die Höhe. «Was willst du denn noch? Ich habe dir dieses Mal tatsächlich nützliche Informationen gegeben. Und es ist nicht so, als könntest du den Kick nicht brauchen – klein oder nicht.»
					
				

				
					
						«Es ist mehr als das», sagte ich. Auf einmal zögerte ich. «Ich… ich kenne dich jetzt.»
					
				

				
					
						«Was soll denn das nun schon wieder heißen?»
					
				

				
					
						«Wenn du irgendein anonymer Typ wärst, würde ich dir vielleicht eine Chance geben. Aber jetzt bist du wie ein…»
					
					
						Freund
					
					
						war nicht so ganz das Wort, nach dem ich suchte. «…ein Bekannter.»
					
				

				
					
						Was ihn wirklich mal verblüffte. Es war fast komisch. «Nun komme ich echt nicht mehr mit, Sukkubus.»
					
				

				
					
						«Ich habe einen Freund, schon vergessen? Wenn ich anonymen, oberflächlichen Sex habe, ist das kein richtiger Betrug. Aber wenn ich es mit jemandem treibe…»
					
				

				
					
						«…den du magst?» Bildete ich mir das bloß ein oder war da tatsächlich ein Anflug von Hoffnung in seinen Augen bei dieser Frage?
					
				

				
					
						«Nein, ich glaube nicht, dass ich dich mag. Aber nicht mögen tu’ ich dich eigentlich auch nicht. Der springende Punkt ist der, dass du nicht mehr anonym bist. Es wäre Betrug.»
					
				

				
					
						Er starrte mich mehrere Augenblick lang an, und dieser Hoffnungsschimmer, den ich gesehen zu haben glaubte, war eindeutig verschwunden. «Kein Wunder, dass Sukkuben so gut als menschliche Frauen durchgehen können. Du kannst dich ganz bestimmt genauso kompliziert ausdrücken, und dir fehlt es völlig an Rationalität.»
					
				

				
					
						«Ich muss los.»
					
				

				
					
						«Du musst
					
					
						immer
					
					
						los. Wohin jetzt? Zu irgendeinem anonymen Typen?»
					
				

				
					
						Ich erhob mich. «Nein, ich gehe zu Erik und sehe mal, ob er mir wirklich nützliche Informationen bieten kann.»
					
				

				
					
						«Ich habe dir nützliche Informationen gegeben!»
					
				

				
					
						«Darüber lässt sich streiten.»
					
				

				
					
						«Nun gut, dann lass mich das Geschäft schließen, und wir werden sehen, was Lancaster zu bieten hat.»
					
				

				
					
						Ich erstarrte. «Was meinst du mit ‹wir›?»
					
				

				
					
						Dante griff sich ein paar Schlüssel hinter der Theke. «Du hast meine Neugier angestachelt. Ich möchte wissen, was dabei rauskommt. Abgesehen davon bist du mir für meine Hilfe was schuldig, wenn du schon nicht herumbumsen willst.»
					
				

				
					
						«‹Hilfe›, also wirklich», brummelte ich.
					
				

				
					
						Er ging zusammen mit mir zur Tür. «Ist dir jemals der Gedanke gekommen, dass ich nach wie vor besorgt um dein Wohlergehen bin, auch wenn du mich für völlig nutzlos hältst?»
					
				

				
					
						«Nein», erwiderte ich. «Eigentlich nicht.»
					
				

				
					
						Aber ich ließ zu, dass er mit mir hinüber zu Arcana, Ltd., fuhr. Als wir eintraten, leerte Erik gerade einen Karton mit Büchern. Er lächelte, ohne aufzuschauen, da er mich gespürt hatte.
					
				

				
					
						«Miss Kincaid, stets ei…» Er hielt inne, als er Dante bemerkte, und zum ersten Mal, seitdem wir befreundet waren, schien er wütend zu sein. Es war beunruhigend. Sogar erschreckend. «Mr. Moriarty.»
					
				

				
					
						Dante nickte zum Gruß. «Stets erfreut, dich zu sehen.»
					
				

				
					
						Eriks Gesicht war anzusehen, dass die Freude nicht gegenseitig war. Er richtete sich auf und ging zur Theke hinüber, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte uns beide.
					
				

				
					
						«Was kann ich für Sie tun?» Heute kein herzlicher Gastgeber oder Plaudereien über einer Tasse Tee. Die Atmosphäre zwischen den beiden Männern war auf einmal schwer und drückend.
					
				

				
					
						Unsicher sagte ich: «Wir… soll heißen, Dante, denkt, er hat eine Antwort auf meine Traumprobleme.»
					
				

				
					
						Dante zeigte sein charakteristisches höhnisches Grinsen. Wenn er Erik gegenüber dieselbe Animosität hegte, verbarg er sie gut. «Ich würde es nicht eine Antwort nennen, Sukkubus. Eher eine Theorie.»
					
				

				
					
						«Ich hatte wieder den Traum», berichtete ich Erik. «Mehr als einmal. Und ich verliere nach wie vor meine Energie. Dante sagt, es könne eine Art… Traumkreatur sein, die mich aussaugt.» Ich stolperte förmlich über die Worte. Die Vorstellung erschien immer noch zu grotesk. «Aber er wusste nicht, welche. Er hat gesagt, Sie könnten es wissen.»
					
				

				
					
						Eriks Blick glitt von Dante zu mir herüber. Ich erkannte deutlich, dass der alte Mann nach wie vor nicht glücklich über unsere Anwesenheit war, aber ich bedeutete ihm zu viel und er musste mir schlicht und einfach helfen. Ich fragte mich, an welchem Punkt in all den Jahren ich solche Bedeutung für ihn erlangt hatte. Und wie. Seufzend winkte er uns zu dem Tisch hinüber. Wir ließen uns alle daran nieder, aber es gab keinen Tee.
					
				

				
					
						«Etwas, das einen Sukkubus jagt, lässt sich nur schwer vorstellen», sagte Erik schließlich.
					
				

				
					
						«Das habe ich mir auch schon gedacht», meinte Dante.
					
				

				
					
						Seine lockere Maske war ein bisschen herabgerutscht. Er sah eher so aus wie in seinem Geschäft, nachdenklich und neugierig, und erinnerte mich an einen Mechaniker, den ich einmal gekannt hatte. Es war immer dasselbe mit ihm gewesen, wenn es um die Reparatur irgendeines technischen Problems gegangen war. Man musste ihm bloß einige Einzelteile geben, und er
					
					
						musste
					
					
						sie analysieren und herausfinden, worum es sich handelte. Dante mochte mir heftig zugesetzt haben, aber er konnte sich, verdorben oder nicht, auf Grund seines Naturells nicht heraushalten.
					
				

				
					
						Eriks Blick ruhte forschend auf mir, hart und eindringlich. Auch für ihn war ich ein faszinierendes Rätsel.
					
				

				
					
						«Wenn ich eins aussuchen sollte… würde ich sagen, dass die Symptome am besten zu einem Oneroi passen.»
					
				

				
					
						Von denen hatte ich gehört. Sie waren Bestandteil der griechischen Mythen gewesen, mit denen ich aufgewachsen war. «Traumgeister?»
					
				

				
					
						Dante überlegte. «Mehr als Geister. Es sind die Kinder von Nyx und Erebos.»
					
				

				
					
						Mich schauderte. Von ihnen hatte ich auch schon gehört. Nyx und Erebos. Nacht und Dunkelheit. Ur-Wesen des Chaos. Sie waren mächtig und gefährlich. Die Welt war aus dem Chaos geboren, schon wahr, aber es war ebenfalls Tatsache – und selbst die Wissenschaft war da einer Meinung –, dass das Universum stetig versuchte, zum Chaos zurückzukehren. Nyx und Erebos waren zerstörerisch veranlagt – so sehr, dass sie jetzt weggeschlossen waren, damit sie die Welt nicht in Stücke rissen. Angesichts der Möglichkeit, dass ihre Kinder mir das Leben aussaugten, wurde mir erneut übel.
					
				

				
					
						Dante ließ sich diese Theorie immer noch durch den Kopf gehen. «Ja, das wäre am nächsten dran. Aber sie passen nach wie vor nicht hundertprozentig.»
					
				

				
					
						«Nichts passt hundertprozentig», gab Erik zu. «Ich habe noch nie gehört, dass etwas über einen Sukkubus hergefallen ist.»
					
				

				
					
						«Was tun Oneroi genau?», fragte ich.
					
				

				
					
						Die beiden Männer wechselten Blicke, und der eine wartete darauf, dass der andere Antwort gab. Erik sprang schließlich in die Bresche.
					
				

				
					
						«Sie besuchen Sterbliche in ihren Träumen und nähren sich von den Emotionen, die solche Träume erregen. Opfer der Oneroi erwachen ausgelaugt und krank.» Ironie am Rande: Den Legenden zufolge besuchen Sukkuben Männer in ihren Träumen und nehmen ihnen die Lebensenergie.
					
				

				
					
						«Das geschieht mir», argumentierte ich. «Warum könnten sie es nicht sein?»
					
				

				
					
						«Es
					
					
						könnten
					
					
						sie sein», stimmte Dante zu, «aber, wie gesagt, die Details passen nicht. Oneroi können deine Träume kontrollieren und formen. Aber normalerweise erregen sie Albträume. Furcht und andere dunkle Gefühle sind zumeist intensiver – sie bieten den Oneroi mehr Nahrung. Deine Träume sind kurz, und sie sind… knuffig.»
					
				

				
					
						«Knuffig?»
					
				

				
					
						«Na ja, ich weiß nicht. Keine Albträume. Sie faszinieren dich. Sie holen Emotionen herauf – Begeisterung, Glück. Sie rufen instinktive Reaktionen deinerseits hervor, aber nicht so, wie es den Oneroi gewöhnlich lieb ist.»
					
				

				
					
						«Und», fuhr Erik fort, «die Tatsache lässt sich nicht von der Hand weisen, dass Sie keine ideale Wahl sind. Sie sind ineffizient. Sie sind ein Leiter, eine Verbindung zur Welt der Sterblichen und ihrer Energie. Wenn Ihnen die Oneroi etwas stehlen wollen, müssen sie zunächst darauf warten, dass Sie Ihre Energie von irgendwoher holen. Weitaus einfacher, sie einem Menschen direkt abzuzapfen.»
					
				

				
					
						Plötzlich wurde mir klar, dass ich etwas vergessen hatte. «Da ist noch was anderes Merkwürdiges passiert… mehr als der Energieverlust…» Ich erklärte ihnen die Sache, wie ich mit dem Gefühl von Kälte und Nässe erwacht war.
					
				

				
					
						«Das ist aber nun echt seltsam», sagte Dante, «aber ich weiß nicht, ob das wirklich etwas damit zu tun hat.»
					
				

				
					
						«Na ja, nur dass ich später an diesem Tag den Artikel über den Typen gelesen habe, der verrückt geworden ist und versucht hat, über den Sound zu schwimmen. Er glaubte, es würde seiner Familie helfen – und es half auch, weil er ertrank und seine Lebensversicherung die Versicherungssumme ausbezahlte. Beim Lesen des Artikels kehrte das Gefühl von Kälte und Nässe zurück. Es war wie… eine Sekunde lang war ich er. Ich spürte genau, was er gespürt hatte. Als würde ich gleichfalls ertrinken.»
					
				

				
					
						«Empathie», sagte Dante. «Du hast es gelesen und dir vorgestellt, wie es sein musste.»
					
				

				
					
						«Nein.» Stirnrunzelnd versuchte ich, das Gefühl wieder aufzurufen. «Ich… ich
					
					
						fühlte
					
					
						ihn. Ich wusste, dass er es war. Dieser Typ. Genauso wie ich wusste, dass das Mädchen meine Tochter war. Das Gefühl kam tief aus meinen Eingeweiden.»
					
				

				
					
						Dante wirkte verärgert. «Wäre hilfreich gewesen, früher davon zu erfahren.»
					
				

				
					
						«Ich hab’s vergessen. Ich hatte es zuvor wirklich nicht für relevant gehalten.»
					
				

				
					
						«Ist dir schon jemals so was passiert? Dass du etwas gewusst hast, und zwar nicht aus eigener Erfahrung?»
					
				

				
					
						«Ich glaube nicht.»
					
				

				
					
						Erik warf Dante einen Blick zu. «Hellsehen?»
					
				

				
					
						«Ich weiß nicht. Unwahrscheinlich. Zu viele Variablen. Keine davon sind miteinander vernetzt.» Dante richtete den Blick wieder auf mich. «Hast du mit deinen eigenen Leuten darüber gesprochen?»
					
				

				
					
						Ich schüttelte den Kopf. «Jerome ist unterwegs. Ich habe den ersten Traum erwähnt, bevor er weg ist, aber er schien nicht sonderlich besorgt zu sein.»
					
				

				
					
						«Na ja, ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll», sagte Dante.
					
				

				
					
						«Ich auch nicht», ergänzte Erik freundlich. «Aber ich werde für Sie nachsehen.»
					
				

				
					
						«Danke», sagte ich zu ihm. «Das weiß ich wirklich zu schätzen.»
					
				

				
					
						Wir standen auf, und damit endete zugleich der kurze Burgfriede zwischen Erik und Dante. Erik wirkte erneut aufgewühlt, Dante selbstgefällig und herablassend.
					
				

				
					
						«Miss Kincaid», setzte Erik steif an. «Wie Sie wissen, habe ich nichts als allergrößte Hochachtung vor Ihnen, und ich schätze mich mehr als glücklich, Ihnen auf jede notwendige Art und Weise beizustehen. Ich erkenne ebenfalls, dass Mr. Moriarty Ihnen eine Hilfe sein kann. Aber es wäre mir lieber, wenn Sie…»
					
				

				
					
						«…ihn nicht mehr mitbringen würden», beendete Dante. Er salutierte. «Alles klar, alter Mann. Sehe dich am Wagen, Sukkubus.» Er machte kehrt und verließ das Geschäft.
					
				

				
					
						Mit Dantes Verschwinden verschwand Eriks Stimmung nicht. Ich spürte nach wie vor die Wut, die er ausstrahlte. Erik hatte gesagt, Dante sei verdorben, aber das war ich mit Fug und Recht auch. Mir gegenüber reagierte er jedoch nicht so. Da war etwas, das mir entging.
					
				

				
					
						«Tut mir leid», sagte ich zu Erik. «Ich hatte nicht gewusst, dass es Ihnen so viel ausmachen würde.»
					
				

				
					
						«Das hätten Sie nicht wissen können», entgegnete er erschöpft. «Und schließlich war ich derjenige, der Sie zu ihm geschickt hat.»
					
				

				
					
						«Ich werde ihn Ihnen vom Hals halten», versprach ich.
					
				

				
					
						Erneut dankte ich ihm und ging zu Dante hinaus. Er lehnte an meinem Wagen und seine Gedanken waren von einem trägen Lächeln überdeckt.
					
				

				
					
						«Warum hasst Erik dich so sehr?», fragte ich.
					
				

				
					
						Dante sah auf mich herab. «Weil ich ein schlechter Mann bin, der Schlechtes tut.»
					
				

				
					
						«Da ist noch mehr dran», sagte ich. «Und
					
					
						so
					
					
						schlecht erscheinst du mir gar nicht. Das Schlechteste, was du getan hast, war, Kunden über den Tisch zu ziehen und nutzlose Informationen zu geben. Obwohl… nun ja, gerade jetzt warst du sehr hilfreich. Aber wie gesagt, ich halte dich für nicht so schlecht wie deinen Ruf.»
					
				

				
					
						«Woher solltest du das wissen?»
					
				

				
					
						Ich zuckte die Schultern. «Instinkt.»
					
				

				
					
						In einer raschen Bewegung packte mich Dante beim Nacken und zog mich zu sich. Ich legte ihm eine Hand auf die Brust und wollte ihn wegschieben, hielt dann jedoch inne. In seinem Leib lag eine Wärme, die Begierde eines Mannes, dem sehr lange etwas vorenthalten worden war. Zu meiner Überraschung spürte ich eine Erregung in mir brennen – eine Begierde meinerseits, jemanden zu berühren, bei dem es nicht nur ums Geschäft ging. Ich erlebte dieses Gefühl häufig, und gewöhnlich brachte es mich in Schwierigkeiten. Meine Sukkubus-Natur erwachte und überlegte, ob es gleich etwas Energie gäbe.
					
				

				
					
						Und trotz meiner locker geäußerten Behauptung von vorhin, dass ich nicht mit Leuten schlief, die ich kannte, wollte ich auf einmal, dass er mich küsste. Ich wollte seine Energie – nur einen Geschmack davon.
					
				

				
					
						Sein Mund näherte sich dem meinen. Ich schloss die Augen und öffnete die Lippen – und dann versteifte er sich abrupt. Er ließ mich los und wich zurück. Ich öffnete die Augen und sah ihn erstaunt an.
					
				

				
					
						«Was ist los, zum Teufel?», fragte ich. «Du bist zurückgewichen. Und das nach all dem Gejammere, dass ich mit dir schlafen sollte!»
					
				

				
					
						«Du bist ausgelaugt und hungrig, Sukkubus», sagte er. «Es wäre, als würde man ein betrunkenes Mädchen ausnutzen.»
					
				

				
					
						«Stimmt. Und so etwas hast du noch nie getan.»
					
				

				
					
						«Ja, nun gut, ich bin nicht mehr achtzehn.» Er öffnete die Wagentür. «Fahren wir nun oder nicht?»
					
				

				
					
						Ich musterte ihn noch etwas länger und dachte erneut, dass ich diese Hoffnung und das Mitleid von vorhin sähe. Allmählich fragte ich mich, ob ein Gutteil seiner Gehässigkeit nicht bloß gespielt war und dieselbe Unsicherheit verbarg, die gemeinhin alle empfanden. Ich behielt meine Psychoanalyse jedoch für mich und setzte mich zu ihm ins Auto. Wir fuhren zu seinem Laden zurück, und unser übliches Geplänkel überdeckte alles, was an ernsthaften Dingen zwischen uns hätte vorfallen können.
					
				

			
			

		

	
		
			
			
			
				
					
						Kapitel 13
					
				

				
					
						«Ich bin wirklich kein Serienmörder. Ich wollte mir einfach bloß die Gelegenheit nicht entgehen lassen.»
					
				

				
					
						«Mann», sagte ich. «Wenn ich für jedes Mal, als ich das gehört habe, auch nur zehn Cent bekommen hätte…»
					
				

				
					
						Liam, der Typ, der mich bei der Auktion erworben hatte, öffnete mir lachend die Wagentür. Er fuhr einen glänzenden schwarzen Lotus Elise, den er aus Großbritannien importiert hatte. Was mich beeindruckte. Anscheinend war der Wagen gerade frisch gewaschen worden. Auch das fand ich beeindruckend – und etwas traurig, da es ziemlich nach Regen aussah.
					
				

				
					
						«Obwohl es richtig gut sein soll», fügte er hinzu und startete den Motor. «Also, hoffentlich gefällt es Ihnen und Sie halten es nicht für allzu abgedreht für die Festtage.»
					
				

				
					
						Ich war nicht sonderlich scharf darauf gewesen, einen Termin für mein Wohltätigkeits-Rendezvous festzumachen. Allerdings war mir auch klar, dass ich früher oder später nicht darum herumkäme. Als Liam am heutigen Vormittag angerufen hatte, um zu sagen, dass er Karten für eine dramatische Rezitation dreier Geschichten von Edgar Allan Poe besorgt habe, dachte ich mir, dass ich die Sache ebenso gut jetzt hinter mich bringen könnte. Außerdem hatte ich eine Schwäche für Poe. Schon wahr, in gewisser Weise wäre es ein gruseliges Date, und das in der glücklichsten Zeit des Jahres, aber daran hätte das Theater Schuld, nicht Liam.
					
				

				
					
						Es war eine Nachmittagsvorstellung, und daher wollten wir erst hinterher essen gehen. Auf der Fahrt war er ziemlich genau so, wie ich es erwartet hatte. Intelligent. Nett. Halbwegs lustig. Er arbeitete für eine Investmentgesellschaft irgendwo in der Stadt und hatte genügend Verstand, mich nicht mit den Einzelheiten zu langweilen. Unser Gespräch war ein lockeres Geplänkel. Wir erzählten einander Anekdoten und tauschten Erfahrungen aus. Ich wäre nach wie vor lieber mit Seth zusammen gewesen, aber Liam war ein netter Bursche für einen Abend, und er sollte seinen Spaß haben, nachdem er so viel Geld gespendet hatte.
					
				

				
					
						Die Vorstellung war in etwa so abgedreht, wie ich gehofft hatte. Sie fingen an mit ‹Die Maske des Roten Todes›, gefolgt von ‹Das Fass Amontillado›. ‹Das verräterische Herz› beendete den Abend, und ehrlich: Welches Poe-Festival käme ohne diesen Publikumsrenner aus?
					
				

				
					
						«‹Die Maske des Roten Todes› habe ich noch nie gehört», sagte Liam hinterher. Wir hatten uns entschlossen, den Wagen stehen zu lassen und die sechs Blocks zum Restaurant, wo er einen Tisch reserviert hatte, zu Fuß zu gehen. «Die anderen Erzählungen habe ich auf der High School gelesen. Vermutlich ist es eine Allegorie darüber, dass man dem Tod nicht entrinnen kann, hm? Man kann sich einschließen, aber das nutzt nichts.»
					
				

				
					
						«Eigentlich sogar mehr als eine Allegorie», überlegte ich. «Historisch gesehen war es nicht ungewöhnlich, dass die Leute so mit Pest und Seuchen umgegangen sind. Sich selbst einschließen. Oder die Stadt verlassen und weglaufen. Manchmal haben sie die Kranken hinausgeworfen und die Schotten dicht gemacht, sozusagen.»
					
				

				
					
						«Das ist entsetzlich», sagte Liam. Wir betraten das Restaurant, einen kleinen Italiener, der fast stets ausgebucht war. Ich musste zugeben, dass er sich für dieses Date mächtig ins Zeug legte.
					
				

				
					
						«Die Leute wussten es nicht besser», sagte ich. «Sie kannten die Ursache von Seuchen nicht, und abgesehen von guter Hygiene und Glück gab es im Altertum und Mittelalter nicht viele Behandlungsmethoden bei Epidemien.»
					
				

				
					
						«Dieser Auktionator hatte nichts davon gesagt, dass Sie Hobby-Historikerin sind», neckte er.
					
				

				
					
						«Nein? Hätten Sie sonst nicht geboten?»
					
				

				
					
						«Machen Sie Witze? Eine schöne Frau, die beim ersten Date Worte wie ‹Epidemien im Altertum und Mittelalter› in den Mund nimmt? Ich hätte noch mehr geboten!»
					
				

				
					
						Ich grinste und ließ uns vom Oberkellner an unseren Tisch führen. Es freute mich, dass Liam mein historisches Wissen zu schätzen wusste, aber ich durfte mich auch nicht allzu weit aus dem Fenster lehnen. Ich wusste mehr als das Durchschnittsmädchen und hatte Detailkenntnisse, wie sie der moderne Mensch unmöglich haben konnte. Daher wechselte ich das Thema.
					
				

				
					
						«Na ja, ich glaube, der Auktionator war durch die anderen Mitstreiterinnen abgelenkt.»
					
				

				
					
						«Oh, Sie meinen die Kampflesbe, die vor Ihnen dran war?»
					
				

				
					
						Ich runzelte die Stirn. «Nein, eher die riesenhafte Blondine in Silber, bei der er mitgeboten hat.»
					
				

				
					
						«Oh, ja», stimmte Liam zu. «Sie war durchgeknallt. Attraktiv, aber durchgeknallt.»
					
				

				
					
						«Sie fanden sie wirklich hübsch?»
					
				

				
					
						«Sicher. Natürlich nicht so hübsch wie Sie», fügte er eilig hinzu, da er meine Bemerkung missverstand. «Aber der Auktionator war offensichtlich anderer Ansicht. Er konnte die Hände kaum von ihr lassen.»
					
				

				
					
						«Oh, nun kommen Sie! Er hat sie doch gar nicht angerührt.»
					
				

				
					
						«Na ja, während der Auktion natürlich nicht. Ich meine hinterher.»
					
				

				
					
						«Was?»
					
				

				
					
						Ich wurde vom Kellner unterbrochen und musste warten, bis Liam den Wein bestellt hatte, bevor er die Geschichte zu Ende erzählen konnte.
					
				

				
					
						«Nach der Auktion habe ich beim Einpacken geholfen. Deanna ist eine Freundin meiner Ex. Anschließend sind Nick und diese Blondine übereinander hergefallen und zusammen losgezogen.»
					
				

				
					
						«Das… das ist nicht möglich.»
					
				

				
					
						Tawny hatte behauptet, sie wären getrennter Wege gegangen. In der Nacht der Auktion konnten sie und Nick unmöglich im Bett gelandet sein. Am darauffolgenden Abend war sie zur Tanzstunde erschienen. Selbst wenn sie gelogen hatte – und warum hätte sie das tun sollen? –, so hatte sie offensichtlich kurz zuvor keinen Energiekick erhalten. Heftiger Gestaltwandel, auf die Ebene nicht-menschlicher Formen, könnte die Energie sehr rasch ausbrennen, aber ein neuer Sukkubus besäße diese Fertigkeit noch nicht. Irgendwie ergab das alles überhaupt keinen Sinn. Liam bekam von meiner Verwirrung anscheinend nichts mit.
					
				

				
					
						«Warum ist das so schwer zu glauben?», fragte er.
					
				

				
					
						Ich schüttelte den Kopf. «Es ist… schon gut. Hoffentlich hatten sie eine tolle Zeit miteinander. Nun… was für einen Wein haben Sie bestellt? Ich hab’s nicht ganz mitbekommen.»
					
				

				
					
						Da ich mir das Essen nicht verderben wollte, verstaute ich das Rätsel ‹Tawny› erst einmal auf einer Ablage in meinem Kopf und gab mir alle Mühe, Liam für seine tausendsiebenhundert Dollar etwas zu bieten. Nach der Mahlzeit kehrten wir leichten Schritts zu seinem Wagen zurück. Die Temperatur war auf etwa zehn Grad gestiegen, obwohl die Luft feucht war. In Seattles launischen Wintern geschah so etwas manchmal, nur dass die Temperatur dann am folgenden Tag wieder tief in den Keller fiel. Als Liams Hand sich in die meine stahl, ließ ich ihn gewähren, aber es stellte mich vor ein Dilemma.
					
				

				
					
						Ich wollte wirklich nicht noch einmal mit ihm ausgehen. Aus Höflichkeit gegenüber Seth und weil ich ein normales Leben zu führen versuchte, mied ich flüchtige Affären in diesem Körper; alles Gründe, weshalb der Abend zu nichts weiter führen sollte als einem freundschaftlichen Händeschütteln zum Abschied. Aber ich spürte auf einmal den Verlust meiner Energie. Es hatte sich so gut angefühlt, Simons Energie zu haben – obwohl sie mir entrissen worden war, noch bevor ich damit etwas anfangen konnte. Es wäre so schön, sich dieses Gefühl zurückzuholen, sprich: mit Liam nach Hause zu gehen und zu bekommen, was ich brauchte.
					
				

				
					
						Als wir seinen Wagen erreichten, hielt er mich noch immer bei der Hand und drehte mich zu sich herum. «Was jetzt?», fragte er.
					
				

				
					
						«Ich weiß nicht.» Ich war nach wie vor hin und her gerissen. «Ich bin offen für Vorschläge.»
					
				

				
					
						Liam lächelte, ein süßes Lächeln, das sich auch in seinen blauen Augen zeigte. «Na ja, wie wär’s damit?» Er beugte sich herab und küsste mich, fast ebenso, wie es Dante beinahe getan hätte.
					
				

				
					
						Oh, Liam! Liam war ein guter Mann. Ein guter, guter Mann. Vom Kaliber Seth. Im Augenblick, da unsere Lippen sich berührten, spürte ich die Süße seiner Lebensenergie in mich hineintröpfeln. Mein Verlangen erwachte und ich drückte mich an ihn. Mochte ich auch nicht gern diesen Körper benutzen, so waren die Umstände jetzt doch ungewöhnlich. Ich traf meine Entscheidung. Ich würde mit ihm schlafen und dann würden sich unsere Wege trennen. Er war ein netter Bursche, kein verrückter Stalker. Er wäre vielleicht enttäuscht, würde mir am Morgen jedoch nicht insofern Kummer bereiten, als er etwa weiterhin mein Freund bleiben wollte.
					
				

				
					
						Er küsste mich heftiger und drückte mich gegen die Seite des Wagens. Welche Energie, und das nur aus einem Kuss! Der Sex würde grandios werden.
					
				

				
					
						Ja, ja. Mehr. Hol dir mehr! Füttere mich!
					
				

				
					
						Ich riss mich von Liam los.
					
				

				
					
						Er sah, zu Recht besorgt, auf mich herab. «Was ist?»
					
				

				
					
						Es war ein Flüstern in meinem Kopf gewesen. Schwach, jedoch deutlich vernehmbar. Gepaart mit einem Verlangen, einem heftigen Verlangen nach Liams Energie, das meinem eigenen durchaus gleichkam – aber es war nicht meines gewesen. Es hatte jemand – oder etwas – anderem gehört. Auf einmal war alles wieder da. Die Gespräche mit Dante und Erik. Eine Kreatur, die mich aussaugte und mir meine Energie stahl. Nun ja, ich tat dasselbe mit Männern… aber ich kam gegen mein Gefühl jetzt nicht an. Und genau in diesem Moment wurde mir beim Gedanken daran übel, dass irgendein Parasit nachts über mich herfiel, weil ich so energiegeladen war. Es verursachte mir eine Gänsehaut. Schlimm genug, dass dieses Ding mich benutzte. Aber nun benutzte es mich auch noch dazu, Liam zu benutzen!
					
				

				
					
						Ich erwiderte seinen Blick; er war so süß und nett. Ich schüttelte den Kopf. Das konnte ich nicht tun. Ich brauchte die Energie, aber ich würde es so lange wie möglich hinausschieben. Ich würde diesem Ding nicht geben, was es wollte.
					
				

				
					
						«Liam…», sagte ich langsam. «Ich sollte dir was sagen. Ich, äh, habe gerade eine lange Beziehung hinter mir, und ich bin zu dieser Auktion, weil ich dachte, ich könnte, du weißt schon…»
					
				

				
					
						Er seufzte, weniger verärgert als vielmehr bedauernd. «Du bist noch nicht drüber weg.»
					
				

				
					
						Ich schüttelte wiederum den Kopf. «Tut mir wirklich leid. Ich wollte bei der Auktion helfen und glaubte, ich könnte etwas Neues anfangen.»
					
				

				
					
						Er drückte die Hand, die er nach wie vor hielt, und ließ sie los. «Nun ja… ich find’s schade, habe aber Verständnis dafür. Und ich mag dich… eigentlich sollte es schon ernst werden. Aber das geht wohl erst, wenn du wieder dazu bereit bist, und zwingen möchte ich dich nicht. Niemals.»
					
				

				
					
						Oh, mein Gott! Netter, netter Junge.
					
				

				
					
						«Tut mir so, so leid», sagte ich. Ich meinte es auch so. Ich wollte unbedingt seine Energie.
					
				

				
					
						«Braucht dir nicht leidzutun», entgegnete er lächelnd. «Komm schon, ich bring dich nach Hause.»
					
				

				
					
						Er brachte mich nach Queen Anne zurück, und ich gab ihm ein Küsschen auf die Wange, bevor ich aus dem Wagen stieg. Er sagte mir, ich solle ihn anrufen, wenn ich für ein erneutes Treffen bereit sei, und ich versprach es ihm.
					
				

				
					
						Dann war er weg, aber ich ging nicht ins Haus. Stattdessen rief ich Dante an.
					
				

				
					
						«Hier ist dein Lieblings-Sukkubus», sagte ich, als er sich meldete.
					
				

				
					
						Ich hörte ihn gähnen. «Lässt sich drüber streiten. Was willst du? Es ist spät.»
					
				

				
					
						«Ich muss mit dir reden. Etwas Merkwürdiges ist passiert.»
					
				

				
					
						«Ich bin im Bett, Sukkubus. Wenn du nicht vorhast, dich zu mir zu legen, würde ich im Augenblick lieber keine Besucher empfangen.»
					
				

				
					
						«Bitte,
					
					
						Dante. Es ist wichtig.»
					
				

				
					
						Er seufzte. «Na schön, dann komm rüber.»
					
				

				
					
						«Ich weiß nicht, wo du wohnst.»
					
				

				
					
						«Natürlich weißt du es. Du bist zigmal hier gewesen.»
					
				

				
					
						«Du wohnst in deinem Laden?»
					
				

				
					
						«Warum sollte ich doppelt Miete zahlen?»
					
				

				
					
						Ich fuhr zum Geschäft hinunter. Auf dem Schild stand GESCHLOSSEN, aber im Innern war ein schwaches Licht zu erkennen. Auf mein Klopfen hin öffnete Dante die Tür. Er trug Jeans und ein schlichtes T-Shirt, nichts Ungewöhnliches, aber das zerzauste Haar deutete darauf hin, dass er tatsächlich schon im Bett gewesen war.
					
				

				
					
						«Tut mir leid», sagte ich zu ihm. «Vielleicht hätte ich warten sollen.»
					
				

				
					
						«Zu spät. Komm schon rein!»
					
				

				
					
						Er führte mich durch den vorderen Teil des Ladens nach hinten zu einer kleinen Tür, die ich bisher nur geschlossen gesehen hatte. Auf der anderen Seite befand sich ein großes Zimmer, das anscheinend Wohnraum, Büro, Vorratskammer und… Werkstatt zugleich war.
					
				

				
					
						«Erik hatte Recht gehabt», sagte ich und ging zu ein paar hohen Regalen hinüber, auf denen dicht an dicht Krüge und Flaschen mit Kräutern und unidentifizierbaren Flüssigkeiten standen. «Du bist ein Magier», überlegte ich. «Oder tust zumindest so als ob.»
					
				

				
					
						«Kein Vertrauen in mich. Wahrscheinlich schlau.» Er zeigte zu einem Knautschsessel und einer schlichten Couch hinüber. «Such dir was aus, wenn du nicht das Bett willst.»
					
				

				
					
						Ich wählte die Couch. «Nun ja, es ist nicht so, als hätte ich kein Vertrauen zu dir… aber alles, was du sonst tust, ist Schrott. Natürlich muss Erik dich zu Recht wegen irgendwas hassen. Allerdings hätte er mich ursprünglich nicht zu dir geschickt, wenn du nicht irgendwelche Fähigkeiten hättest.»
					
				

				
					
						«Interessante Logik. Vielleicht hasst er mich wegen meiner charmanten Persönlichkeit.» Er rieb sich die Augen und gähnte erneut. Bei der Bewegung bemerkte ich schwache Einstiche in der Armbeuge, die mir bei den langen Ärmeln bisher noch nicht aufgefallen waren.
					
				

				
					
						«Vielleicht hasst er dich wegen deiner Laster.»
					
				

				
					
						Dante folgte meinem Blick und zuckte sorglos die Schultern. «Nö, Lancaster hat ganz andere Sorgen als einen gelegentlichen Schuss hier und da.»
					
				

				
					
						«Meiner Erfahrung nach gibt es so was wie einen gelegentlichen Schuss nicht.»
					
				

				
					
						«Was, wollen wir jetzt den Drogenberater spielen, Sukkubus?»
					
				

				
					
						«Nein», gab ich zu. Ich hatte weder Zeit noch Interesse, Dante zu bessern. «Aber ich habe heute Abend eine Stimme gehört.»
					
				

				
					
						«Ich habe auch eine Stimme gehört. Sie hat angerufen und mich geweckt.»
					
				

				
					
						«Dante!»
					
				

				
					
						Verärgert erklärte ich ihm die Lage. Eine Spur seines sarkastischen Lächelns blieb, ansonsten schien er jedoch ernstlich besorgt zu sein.
					
				

				
					
						«Hui! Interessant. Es hat tatsächlich seinen hässlichen Kopf gehoben.»
					
				

				
					
						«Was hat das wohl zu bedeuten?»
					
				

				
					
						«Keine Ahnung, solange wir nicht wissen, was es ist. Ich kann lediglich vermuten, dass es aus irgendeinem Grund verzweifelt war. Bislang war es recht gut darin gewesen, sich zu tarnen – abgesehen von deinem Energieverlust natürlich.» Seine Miene hellte sich etwas auf. «Vermutlich ist es jetzt hier und bedrängt dich, über mich herzufallen?»
					
				

				
					
						«Tut mir leid.»
					
				

				
					
						«Aha, ja. Wahrscheinlich bin ich kein so guter Fang wie der Siebzehnhundert-Dollar-Mann. Dein Jäger hat Niveau.»
					
				

				
					
						Mich schauderte bei der Vorstellung, dass mich tatsächlich etwas jagte. Ich sah zu Dante auf und musste echt elend ausgesehen haben, weil ihm ein überraschter Ausdruck übers Gesicht huschte.
					
				

				
					
						«Dante, du musst mir helfen! Ich weiß, wir haben noch keine Antwort… aber, na ja, ich habe Angst vor dem Ding. Ich kann mich nicht dazu durchringen, mir ein Opfer zu holen, weil ich mich davor fürchte, dass dieses Ungeheuer zurückkehrt. Ich will nicht mal mehr schlafen gehen.»
					
				

				
					
						Seine grauen Augen musterten mich abschätzend, und zu meinem Erstaunen erweckte er einen fast freundlichen Eindruck. Das veränderte ihn völlig. «Ah, ja, Sukkubus. Du kannst heute Nacht schlafen. Keine Energie, kein Besuch. Ich bezweifle, dass der Kuss verlockend genug war.»
					
				

				
					
						«Aber schließlich… schließlich muss ich mir einen weiteren Kick holen… und bis ich mit Jerome über die ganze Sache sprechen kann…»
					
				

				
					
						«Hm, ich könnte vielleicht ein Amulett oder so was anfertigen. Einen Schutz, um das Ding abzuwehren.»
					
				

				
					
						«Das kannst du?» Ich versuchte vergebens, meine Skepsis aus der Stimme herauszuhalten. Wieder nahm sein Gesicht einen sarkastischer Ausdruck an.
					
				

				
					
						«Wenn ich dir nicht helfen soll…»
					
				

				
					
						«Doch! Bitte! Tut mir leid. Das war falsch von mir. Ich habe dich um Hilfe gebeten und bin dann zurückgerudert.»
					
				

				
					
						«Nun ja, du hast es bereits gesagt: ich bin nicht gerade vertrauenswürdig gewesen.»
					
				

				
					
						«Ich nehme jede Hilfe an, die ich bekommen kann», sagte ich aufrichtig.
					
				

				
					
						Er stand auf, streckte sich, ging dann zu seinen Regalen hinüber und musterte, was darauf stand. «Ganz bestimmt? Dir gefällt vielleicht nicht, was ich dafür zu tun habe. Wie dringend brauchst du es?»
					
				

				
					
						Ich dachte an diese Stimme, an die Begierde der Kreatur in meinem Kopf. «Ziemlich dringend. Ich nehme alles, vorausgesetzt, du gibst mir nicht so was wie, na ja, ein Halsband aus Ziegendärmen.»
					
				

				
					
						Sein Blick ruhte immer noch auf seinen Regalen und Krügen. Mehrere Augenblicke verstrichen, während er überlegte. «Dafür werde ich leider einige Zeit benötigen. Es wäre wesentlich leichter, wenn ich wüsste, womit wir es zu tun haben. Nun muss ich versuchen, ein Amulett anzufertigen, der gegen alles und jedes wirkt. Vielleicht funktioniert er, vielleicht aber auch nicht. Zudem sind die mit Breitbandspektrum immer schwierig herzustellen.»
					
				

				
					
						«Also wird’s heute Nacht nichts.»
					
				

				
					
						Er schlenderte zu mir herüber. «Heute Nacht passiert dir nichts, schon vergessen? Natürlich kannst du gern hierbleiben, und ich bleibe wach und achte darauf, dass dir nichts zustößt.»
					
				

				
					
						Ich musste einfach grinsen. «Genau wie bei Kayla.»
					
				

				
					
						«Wer?»
					
				

				
					
						«Die Nichte meines Freundes…» Ich hatte unser seltsames Gespräch fast vergessen. «Sie hat komische Sachen erzählt. Aber ich weiß nicht, ob es bloß die Einbildungen eines Kindes waren oder ob sie vielleicht gewisse mediale Fähigkeiten besitzt.»
					
				

				
					
						«Schwer zu sagen bei Kindern», meinte er. «Wenn sie Kräfte besitzt, werden Wissenschaft und Disziplin sie ihr schon austreiben. Was hat sie gesagt?»
					
				

				
					
						«Sie hat gesagt, ich wäre ‹magisch›. Und dass Ungeheuer in der Luft wären, die in die Träume von Menschen eindringen.» Als er nicht reagierte, rief ich aus: «Meinst du, sie könnte eine Hilfe sein?»
					
				

				
					
						Er schüttelte den Kopf. «Nein. Wenn sie medial veranlagt oder begabt ist oder was auch immer, ist sie zu jung und unerfahren, um zu wissen, was sie wahrnimmt.»
					
				

				
					
						«Aber sie könnte spüren, was mich verfolgt.»
					
				

				
					
						«Natürlich. Wenn sie wirklich übersinnliche Fähigkeiten hat, wird sie sensibel gegenüber Anomalien in den magischen und spirituellen Welten sein.»
					
				

				
					
						Interessant. Die winzig kleine Kayla, womöglich mit einem Potenzial für große spirituelle Kräfte begabt. «Was rätst du?»
					
				

				
					
						«Hm?», fragte er.
					
				

				
					
						«Bei jemandem wie ihr. Ihre Fähigkeiten entwickeln und darauf achten, dass Wissenschaft und Disziplin sie ihr nicht austreiben.»
					
				

				
					
						«Mein Rat?» Er stieß ein hartes Gelächter aus. «Sollen sie doch! Du wirst ihr einen Gefallen tun.»
					
				

				
					
						Lange Zeit saß ich schweigend da und musterte meine Füße. Als ich ihn schließlich wieder ansah, fragte ich: «Warum bist du so unglücklich?»
					
				

				
					
						«Wer sagt denn, ich wäre unglücklich? Ich mache Geld durchs Nichtstun.»
					
				

				
					
						Ich winkte umher. «Alles sagt, dass du unglücklich bist. Deine Haltung. Dein Arm. Die vielen Bierflaschen da drüben. Die Tatsache, dass du mir hilfst, obwohl du ständig behauptest, ich würde dich nerven. Dass du dich anscheinend immer freust, wenn ich hier bin.»
					
				

				
					
						«Mit seinem Schmerz ist keiner gern allein. Du bist selbst nicht gerade lustig und vergnügt.»
					
				

				
					
						«Ich bin sehr glücklich mit meinem Leben», widersprach ich.
					
				

				
					
						«Na, dann kehr dahin zurück und lass mich schlafen.» Als nicht allzu subtiles Zeichen ging er zur Tür und öffnete sie. «Ich arbeite an deinem Amulett und melde mich wieder.»
					
				

				
					
						Ich wollte schon schnippisch auf den abrupten Hinauswurf reagieren, aber er schien so erschöpft, dass ich es mir anders überlegte. Außerdem wusste ich, dass ich Recht hatte. Dante Moriarty war ein Mann, der sein Unglück unter Sarkasmus und Drogen verbarg. Ich überlegte, was ihn so sehr peinigen mochte – was seine Seele so verfinstert hatte.
					
				

				
					
						«Wirst du mir jemals erzählen, weswegen Erik dich so sehr hasst?», fragte ich ruhig.
					
				

				
					
						Dante zeigte zur Tür. «Gute Nacht, Sukkubus. Angenehme Träume.»
					
				

				
					
						Kapitel 14
					
				

				
					
						An jenem Tag begann meine Schicht erst am Nachmittag, und ich wollte mittags mit Maddie essen gehen. In den vergangenen Wochen hatten sie und ich mehrere Schichten gemeinsam absolviert, aber im Geschäft ging es so drunter und drüber, dass wir kaum Gelegenheit zu einem Gespräch gefunden hatten.
					
				

				
					
						«Na, sind wir nicht Rebellen?», fragte sie, nachdem der Kellner zwei Margaritas auf den Tisch gestellt hatte. Wir waren in der ‹unheiligen› Gaststätte, wohin Peter, Cody und Hugh mich vor ein paar Abenden locken wollten.
					
				

				
					
						«Nö», erwiderte ich und leckte den Rand meines Glases ab. Salz und Limettensaft waren Beweis für die Existenz Gottes. Und Tequila Beweis für die von Satan. «Unsere Schicht beginnt erst in drei Stunden. Bis dahin sind wir wieder nüchtern. Außerdem bin ich deine Vorgesetzte, und ich sage, es ist in Ordnung.» Wir stießen an und tranken.
					
				

				
					
						«Ich habe das Gefühl, eine Langweilerin zu sein», sagte sie mir nach der Hälfte unserer Mahlzeit.
					
				

				
					
						«Stimmt nicht.»
					
				

				
					
						«Stimmt doch. Ich fange nichts mit meinem Leben an.» Sie hielt das Glas am Stiel fest und schwenkte den Inhalt im Kreis, immer rundherum. «Doug geht jeden Abend aus, entweder zum Üben oder auf eine Party oder wohin auch sonst immer. Ich dagegen? Wenn ich nicht auf der Arbeit bin, schreibe ich daheim Artikel oder sehe mir Reality-TV an.»
					
				

				
					
						«Was würdest du denn stattdessen lieber tun?»
					
				

				
					
						«Ich weiß nicht. Es gibt vieles, worüber ich nachgedacht habe. Fallschirmspringen. Reisen. Wollte schon immer mal nach Südamerika. Aber es fällt so schwer, weißt du? Dazu muss man nämlich die eingefahrenen Gleise verlassen.»
					
				

				
					
						«Es gibt doch keinen Grund, weshalb du das nicht tun könntest! Du bist klug und fähig, und ich halte dich für wesentlich tapferer, als du dir selbst eingestehst.»
					
				

				
					
						Sie lächelte. «Warum rührst du für mich dermaßen die Werbetrommel?»
					
				

				
					
						«Weil du beeindruckend bist.» Die Wahrheit lautete, wie ich überrascht begriff, dass Maddie mich an mich selbst zu meiner Zeit als Sterbliche erinnerte. Ich fühlte mich nicht völlig wohl in meiner Haut (ich war wahnsinnig groß). War nicht immer angepasst (meine scharfe Zunge brachte mich oft in Schwierigkeiten). Diese Version meiner selbst existierte schon seit Jahrhunderten nicht mehr, aber ein Kern würde auf ewig in mir bleiben. Ich winkte den Kellner heran und schüttelte mein Glas. «Hallo, Josh! Bringst du mir bitte noch einen?»
					
				

				
					
						Josh, der Kellner, der zu jung aussah, um schon selbst trinken zu können, nahm das Glas mit einem Grinsen entgegen. «Na klar. Dasselbe noch einmal?»
					
				

				
					
						«Ja. Obwohl… ich sag’s ja nur ungern, aber er war ein bisschen schwach auf der Brust.»
					
				

				
					
						Josh gab sich beleidigt. «Wirklich? Ich werde mir sofort den Barkeeper vorknöpfen. Vielleicht sage ich ihm, er soll rüberkommen und auf den Knien um Verzeihung bitten.»
					
				

				
					
						«Nicht nötig», sagte ich großzügig. «Er soll bloß einen zusätzlichen Schuss reingeben.»
					
				

				
					
						Er verneigte sich galant und blinzelte. «Wie Sie wünschen.»
					
				

				
					
						Maddie stöhnte, als er verschwunden war. «Siehst du? So könnte ich niemals flirten. Bestimmt nicht mit einem grünen Jungen wie dem.»
					
				

				
					
						«Aber natürlich kannst du das.»
					
				

				
					
						Sie schüttelte den Kopf. «Nein. Bei Männern habe ich überhaupt kein Glück.»
					
				

				
					
						«Wie das? Bei mir bist du immer so lustig.»
					
				

				
					
						«Du bist ja auch kein Mann. Und vor dir fürchte ich mich nicht», erklärte sie.
					
				

				
					
						«Du fürchtest dich vor Josh, dem Kellner?»
					
				

				
					
						«Nun ja… nein, nicht so richtig. Aber ich werde einfach so verlegen. Ganz durcheinander und so.»
					
				

				
					
						Ich beugte mich vor und sagte im Tonfall eines Verschwörers: «Geschäftsgeheimnis: Alle sind verlegen. Tu so, als ob du es nicht wärst, und du bist ein Superstar.»
					
				

				
					
						Josh brachte mir meinen Margarita. Ich dankte ihm, weiter flirtend, während Maddie nachdenklich dreinschaute.
					
				

				
					
						Als er zu einem anderen Tisch davonging, seufzte sie. «Hast du gewusst, dass ich bislang nur mit zwei Männern geschlafen habe?»
					
				

				
					
						«Und?»
					
				

				
					
						«Und ich bin neunundzwanzig! Ist das nicht traurig?»
					
				

				
					
						Ich dachte an meine eigene Beischlaf-Liste. Sinnlos, auch nur mit Zählen anfangen zu wollen. «Bedeutet schlicht, dass du Ansprüche hast.»
					
				

				
					
						Sie verzog das Gesicht. «Du hast diese Männer nicht gesehen.»
					
				

				
					
						«Also such dir einen Guten! Gibt viele da draußen.» Ich hatte ein unheimliches Gefühl des Déjà-vu. Hatte ich nicht neulich ein solches Gespräch mit Tawny geführt?
					
				

				
					
						«Mir ist noch keiner begegnet. Gut, vielleicht abgesehen von Seth. Er ist einer der Guten.» Sie seufzte. «Er hat bisher immer noch kein Wort über unser Date geäußert.»
					
				

				
					
						«Nein?» Ich musste ihn mal darauf ansetzen.
					
				

				
					
						«Nein. Es sei denn, Babysitten bei Nichten zählt.» Sie zuckte die Schultern. «Schon in Ordnung. Wie gesagt, er hat’s getan, weil er ein schlechtes Gewissen hatte. Ich weiß diese Geste zu schätzen. Oh, he, ich habe übrigens mitbekommen, wie Seth zu Doug gesagt hat, dass du einen Weihnachtsbaum suchst. Findest du schlicht keinen, oder was ist los?»
					
				

				
					
						Ich stöhnte. «Nicht das schon wieder.»
					
				

				
					
						«Also… möchtest du keinen? Oder doch? Du siehst aus, als ob du einen haben möchtest.»
					
				

				
					
						«Ehrlich? Ich weiß nicht so genau.» Ich schüttelte den Kopf. «Mein Freund Peter hat damit angefangen, dann hat er es Seth weitererzählt.»
					
				

				
					
						Sie warf mir einen argwöhnischen Blick zu. «Weißt du, du bist offenbar echt viel mit Seth unterwegs.»
					
				

				
					
						«Hallo, man kann mit netten Typen auch einfach befreundet sein.» Ich hatte keine Ahnung, weswegen ich nach wie vor den Drang verspürte, meine Beziehung zu Seth geheim zu halten. Irgendein Instinkt sagte mir, es wäre richtig so.
					
				

				
					
						«Zu blöd», sagte Maddie und leerte ihren eigenen Margarita. «Ich wette, er behandelt seine Freundin wie eine Prinzessin.»
					
				

				
					
						«Ja», stimmte ich sarkastisch zu. «Solange diese Prinzessin nichts gegen eine Geliebte hat. Manchmal glaube ich, sein Schreiben wird stets seine erste Liebe bleiben.»
					
				

				
					
						Zu meiner Überraschung lachte Maddie nicht und war auch nicht entrüstet. «Tja, das ist wohl der Preis, den du zahlen musst, wenn du mit einem solchen Mann zusammen sein willst. Vielleicht ist es das wert.»
					
				

				
					
						Jetzt wurde ich nachdenklich und fragte mich, ob das stimmte. Urteilte ich zu hart über Seth und seine Zerstreutheit? Nach dem Essen kehrten wir – nicht
					
					
						allzu
					
					
						beschwipst – in die Buchhandlung zurück. Als wir eintraten, stieß ich Maddie in die Seite.
					
				

				
					
						«Na gut, dann machen wir es doch so: In der nächsten Woche unternimmst du drei abenteuerliche Sachen.»
					
				

				
					
						Sie sah mich überrascht an. «Was denn für abenteuerliche Sachen?»
					
				

				
					
						«Weiß nicht.» Ich überlegte und dachte, dass ich vielleicht alkoholisierter war, als ich angenommen hatte. «Was Abenteuerliches. Von Club zu Club ziehen. Roten Lippenstift auftragen. Spielt keine Rolle. Ich weiß nur, dass es später ein unangekündigtes Verhör gibt, ja?»
					
				

				
					
						«Das ist lächerlich. So einfach ist das nicht», sagte sie finster und wandte sich ab. «Du kannst das nicht einfach so bestimmen.»
					
				

				
					
						«Habe ich gerade gehört, dass du Maddie aufgefordert hast, mal loszuziehen?», fragte Seths Stimme einen Augenblick später. Sie war bereits halb durch den Laden, und ich bezweifelte, dass sie auf meine Herausforderung eingehen würde. Zu blöd. Ich wandte mich zu ihm um.
					
				

				
					
						«Ich helfe ihr dabei, ihr Leben zu leben.»
					
				

				
					
						«Indem du dich am helllichten Tag betrinkst?», neckte er.
					
				

				
					
						Ich zeigte nach oben. «Musst du nicht ein Buch zu Ende schreiben? Ich spreche später mit dir. Ich habe Wichtiges zu erledigen.»
					
				

				
					
						Ich hatte kein schlechtes Gewissen, weil ich ihn wegschickte. Schließlich wollten wir uns zum Abendessen treffen. Er ging davon, schreiben, und ich stürzte mich auf die Arbeit. Jemand lag krank zu Hause, also musste ich raus in den Feiertags-Einkaufs-Wahnsinn. Maddie arbeitete an einer Kasse neben mir, und ich freute mich über ihren lockeren und charismatischen Umgang mit Kunden.
					
				

				
					
						Kurz vor Geschäftsschluss blieb ich an den Zeitungen stehen und suchte nach… nun ja, wonach genau, wusste ich nicht. Aber ich hatte den armen Ertrunkenen nicht vergessen. Ich fragte mich, ob es weitere Neuigkeiten von ihm gäbe – oder weitere Neuigkeiten, die mir dabei helfen würden herauszufinden, was mit mir im Schlaf geschah. Traurigerweise verschafften mir die Schlagzeilen heute keinerlei Einsichten.
					
				

				
					
						Seth und ich fuhren für unser spätes Abendessen zum Pioneer Square und fanden natürlich keinen Parkplatz. Am Ende stellten wir den Wagen mehrere Blocks entfernt ab, und als wir das Restaurant betraten, waren wir bis auf die Knochen durchgefroren. Dennoch hatte sich der Weg gelohnt. Es war eins meiner Lieblingsrestaurants und servierte Cajun-Speisen, die genügend gewürzt waren, um die winterliche Kälte zu vertreiben. Bei Gumbo und Étouffée kam man nicht so leicht ins Grübeln.
					
				

				
					
						Wir hatten fast unser Dessert verspeist, da läutete mein Handy. Die Nummer war mir fremd.
					
				

				
					
						«Hallo?»
					
				

				
					
						«Hallo, Georgina. Vincent hier.»
					
				

				
					
						«Hallo», sagte ich, überrascht, etwas von ihm zu hören.
					
				

				
					
						«Sieh mal, ich muss persönlich mit dir reden. Kann ich dich irgendwie treffen?»
					
				

				
					
						«Sofort?»
					
				

				
					
						«Ja… ist wichtig.»
					
				

				
					
						Ich warf einen Blick zu Seth hinüber, der gerade die letzten Reste des Brotpuddings verzehrte. Er war so gut gelaunt, dass es ihm zweifelsohne nichts weiter ausmachte, wenn Vincent vorbeikäme.
					
				

				
					
						«Ich bin mit Seth zusammen…»
					
				

				
					
						«Es wird nur ein paar Minuten dauern», versprach Vincent.
					
				

				
					
						«Na gut.» Ich sagte ihm, wo wir waren, und er erwiderte, er wäre gleich da.
					
				

				
					
						Er hatte nicht übertrieben. Ich hatte Seth kaum die Situation erklärt, da betrat Vincent bereits das Restaurant.
					
				

				
					
						«Was hast du gemacht, bist du hergeflogen?», fragte ich, als er in einen Stuhl neben uns glitt.
					
				

				
					
						«Nö, war nur ganz in der Nähe.» Er zeigte auf die Überreste unseres Desserts. «Sieht gut aus.»
					
				

				
					
						«War großartig», erwiderte ich. «Nun, was ist?»
					
				

				
					
						Er zögerte und warf einen Blick in Seths Richtung.
					
				

				
					
						«Ist schon in Ordnung. Seth weiß alles», versicherte ich ihm. Die Kellnerin kam vorbei und gab uns die Quittung und das Wechselgeld.
					
				

				
					
						Vincent musterte Seth einen weiteren Augenblick lang, bevor er sich wieder mir zuwandte. «Na gut. Ich habe bloß eine rasche Frage an dich. Wir können auf dem Weg zum Auto drüber reden.»
					
				

				
					
						Wir drei begaben uns wieder in die Kälte hinaus zu Seths Wagen.
					
				

				
					
						«Also», begann Vincent. «Erinnerst du dich an die Geschichte, die du mir neulich erzählt hast? Von dem Polizisten, der seinen Partner erschossen hat?»
					
				

				
					
						«Ju.»
					
				

				
					
						«Wo hast du die gehört?»
					
				

				
					
						Ein paar weitere Augenblicke gingen wir schweigend dahin, während ich mich zu erinnern versuchte. «Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich im Fernsehen. Vielleicht habe ich die Schlagzeile im Geschäft gesehen. Kann mich nicht erinnern.»
					
				

				
					
						«Ganz bestimmt?»
					
				

				
					
						Ich runzelte die Stirn. «Ganz bestimmt.»
					
				

				
					
						Vincent seufzte. «Also, es geht um Folgendes: Ich habe die Geschichte überprüft, und es war ziemlich schwer, da was rauszufinden. Sie ist nie an die Öffentlichkeit gekommen. Ich musste tatsächlich ein paar Quellen bei der Polizei anzapfen.»
					
				

				
					
						«Es musste an die Öffentlichkeit gelangt sein. Woher hätte ich es sonst wissen sollen?»
					
				

				
					
						«Das versuche ich gerade rauszukriegen.»
					
				

				
					
						Ich durchforstete mein Gehirn. Wo
					
					
						hatte
					
					
						ich sie gehört? Kein Anhaltspunkt. Ich hatte es einfach gewusst, als ich neulich mit Vincent darüber sprach. Aber sie war mir doch nicht aus heiterem Himmel eingefallen!
					
				

				
					
						«Kennst du wen bei der Polizei?», wollte er wissen.
					
				

				
					
						«Niemanden, mit dem ich gesprochen hätte. Vielleicht habe ich was mitbekommen. Ernsthaft, ich… ich kann mich einfach nicht dran erinnern.»
					
				

				
					
						«Was für eine Geschichte?», fragte mich Seth.
					
				

				
					
						Puzzleteile fielen plötzlich zusammen. Bei dem Polizisten war es genauso wie bei dem Typen, der im Puget Sound geschwommen war. Beide hatten etwas gesehen, das noch gar nicht eingetroffen war, aber ihre nachfolgenden Handlungen hatten es herbeigeführt. Und ich hatte von beiden Geschichten bereits gewusst, bevor es eigentlich hätte sein können.
					
				

				
					
						«Georgina?», fragte Seth.
					
				

				
					
						«Dieser Polizist ist durchgedreht und hat in einem Geschäft…»
					
				

				
					
						«Okay. Bleibt stehen.
					
					
						Bleibt einfach stehen!»
					
					
						Eine Stimme aus der Dunkelheit.
					
				

				
					
						Wir drei blieben wie angewurzelt stehen. Auf dem Rückweg zu unserem entlegenen Parkplatz waren wir ziemlich weit von der Geschäftigkeit des Pioneer Square abgekommen. Und um eine Ecke trat ein Mann, der dringend eine Rasur und saubere Kleidung nötig hätte. Gegen ihn sah Carter elegant aus. Raubüberfälle waren in Seattle selten, aber die Statistik zählte wenig, wenn man auf einmal mittendrin steckte. Der Mann hielt eine Waffe auf uns gerichtet.
					
				

				
					
						«Los, alles rausrücken!», knurrte er. Er hatte diesen paranoiden Ausdruck mit den weit aufgerissenen Augen, und ich überlegte, ob er auf etwas war. Wiederum hatte das wenig zu bedeuten. Er hatte eine Waffe. Wir nicht. «Alles, verdammte Scheiße! Brieftasche. Schmuck. Kapiert? Ich schieße. Ich schwöre bei Gott, ich tu’s!»
					
				

				
					
						Ich stellte mich vor Seth und Vince. Der Schritt war klein genug, dass er den Typen nicht aufschreckte, reichte jedoch aus, dass ich in der Schusslinie stand. Ich war früher schon angeschossen worden. Es schmerzte, konnte mich jedoch nicht töten. Meine Menschen waren diejenigen in Gefahr.
					
				

				
					
						«Natürlich», sagte ich und griff in meine Handtasche. Ich sprach leise und beruhigend. «Was du willst.»
					
				

				
					
						«Beeilung!», fauchte er. Seine Waffe war jetzt direkt auf mich gerichtet, und das war gut so.
					
				

				
					
						Hinter mir hörte ich das Rascheln, mit dem Seth und Vincent gleichfalls nach ihren Brieftaschen suchten. Es versetzte mir einen Stich, als ich begriff, dass ich Seths Ring ebenfalls weggeben müsste, den ich an diesem Abend an einer Kette um den Hals trug, aber das war ein kleiner Preis, wenn wir ansonsten unversehrt davonkämen.
					
				

				
					
						Plötzlich sah ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Ehe ich ihn daran hätte hindern können, war Seth auf den Mann zugesprungen und hatte ihn gegen das Ziegelsteingebäude neben uns geschleudert. Ich hatte Seth nie für einen Kämpfertyp gehalten, aber es war schon recht beeindruckend. Unglücklicherweise war es genau das, was wir im Augenblick
					
					
						nicht
					
					
						brauchten.
					
				

				
					
						Vincent und ich sprangen beide gleichzeitig mitten ins Kampfgetümmel. Der Typ war gezwungen, die Waffe zu senken, während Seth ihn an der Mauer festgenagelt hatte, kämpfte jedoch mit der Wildheit eines Bären. Vincent und ich versuchten nach besten Kräften, Seth zu unterstützen, und hofften dabei hauptsächlich, dem Mann die Waffe entwinden zu können. Es war einer dieser Augenblicke, die einem sowohl echt lang als auch echt kurz erscheinen.
					
				

				
					
						Dann fiel ein Schuss.
					
				

				
					
						Meine beiden Begleiter und ich hielten in der Bewegung inne. Der Typ nutzte den kurzen Augenblick, riss sich los und rannte in die Nacht davon. Ich stieß erleichtert den Atem aus, dankbar, dass alles vorbei war.
					
				

				
					
						«Georgina…», sagte Vincent.
					
				

				
					
						Seth sank in die Knie, und da sah ich es: Sein gesamter linker Oberschenkel war mit Blut getränkt; dunkel und glitschig sah es aus in dem wässrigen Licht einer flackernden Straßenlaterne. Sein Gesicht war bleich und er hatte die Augen im Schock weit aufgerissen.
					
				

				
					
						«Oh, du meine Güte!» Ich fiel neben ihm nieder, um einen Blick auf das Bein zu bekommen. «Ruf den Notarzt!», kreischte ich Vincent zu. Er hielt sein Handy bereits in der Hand.
					
				

				
					
						Ein Teil meines Gehirns hörte ihn verzweifelt ins Telefon sprechen, aber der übrige Teil meiner Aufmerksamkeit war auf Seth gerichtet.
					
				

				
					
						«Oh, Gott, oh, Gott!», sagte ich und riss mir den Mantel runter. Aus der Wunde strömte stetig das Blut. Ich drückte meinen Mantel darauf und versuchte, die Blutung zu stillen. «Bleib bei mir. Oh, bitte, bitte, bleib bei mir!»
					
				

				
					
						Seths Augen sahen mich sowohl zärtlich als auch schmerzvoll an. Seine Lippen öffneten sich leicht, aber keine Worte kamen heraus. Ich hob den Mantel und sah mir die Wunde an. Vincent kniete neben mir.
					
				

				
					
						«Es will nicht aufhören, es will nicht aufhören!», jammerte ich.
					
				

				
					
						Vincent sah mir über die Schulter. «Oberschenkelschlagader.»
					
				

				
					
						Nach über einem Jahrtausend kannte ich den menschlichen Körper und was ihn töten konnte. Ich hätte die Art der Verletzung erkannt, wenn ich nicht so hysterisch reagiert hätte.
					
				

				
					
						«Er wird verbluten», flüsterte ich und drückte ihm wieder den Mantel aufs Bein. Ich hatte es früher schon erlebt, hatte schon früher zusehen müssen, wie Menschen vor mir verblutet waren. «Es wird ihn töten, bevor sie kommen. Diese Kugel hat genau getroffen.»
					
				

				
					
						Neben mir hörte ich Vincent tief und schaudernd Luft holen. Dann legte er seine Hand auf die meine. «Nimm ihn weg!», sagte er leise.
					
				

				
					
						«Ich muss die Blutung stillen.»
					
				

				
					
						Aber er nahm sanft meine Hände und damit zusammen auch den Mantel weg. Überall war Blut. Ich bildete mir ein, ich könnte es in der kalten Luft dampfen sehen.
					
				

				
					
						Obwohl er sich dabei schmutzig machte, legte Vincent Seth die Hände auf den Oberschenkel. Worte formten sich auf meiner Zunge, die mir jedoch nie über die Lippen traten. Die Luft um uns fing an zu brennen und ein Prickeln raste mir über die Haut. Einen Augenblick lang schien Seth in weißem Licht gebadet zu sein. Vincent verströmte auf einmal einen Duft nach getrocknetem Lavendel und Feuchtigkeit, der einen Hauch von etwas anderem mit sich trug… etwas, das ich eigentlich nie mehr spüren wollte.
					
				

				
					
						Dann verschwand alles. Vincent zog die Hände zurück, und als ich hinabblickte, sickerte das Blut nicht mehr aus Seths Wunde.
					
				

				
					
						«Tut mir leid», keuchte Vincent. «Ich bin nicht so gut im Heilen, und wenn ich noch mehr unternehme, werden die anderen mich spüren. Das hier hält ihn am Leben, bis der Krankenwagen eintrifft.»
					
				

				
					
						Aus der Ferne vernahm ich das schwache Jaulen von Sirenen. In meiner Brust hämmerte das Herz. Die Welt verlangsamte ihren Schritt. Wie lang, hatte Vincent gesagt, kannte er Yasmine? Fünfzehn Jahre. Viel, viel zu lang. Er sah nicht älter als dreißig aus. Sie waren sich nicht begegnet, als er noch ein Teenager gewesen war. Das Timing passte nicht. Auch nicht die Tatsache, dass er gerade eine größere Verletzung geheilt hatte.
					
				

				
					
						Aber davon war nichts so verräterisch wie das, was ich bereits entdeckt hatte. Nur einen einzigen Augenblick lang war er aus seiner Deckung herausgekommen, und ich hatte sie gespürt – die Signatur eines Unsterblichen. Und während Unsterbliche einzigartige Signaturen besitzen, haben sämtliche
					
					
						Typen
					
					
						von Unsterblichen gewisse Eigenschaften, die sie als Wesen ebenfalls identifizieren. Sukkuben. Vampire. Engel. Dämonen. Seine Signatur hatte ihn verraten.
					
				

				
					
						Die anderen werden mich spüren.
					
				

				
					
						Ich starrte Vincent an, während die Ambulanz mit ihrem flackernden roten Licht um die Ecke bog. Meine Augen waren so groß wie die von Seth.
					
				

				
					
						«Du bist ein Nephilim!», stieß ich hervor.
					
				

				
					
						Kapitel 15
					
				

				
					
						Die Ärzte im Krankenhaus sagten, dass Seths Überleben ein Wunder war. Was natürlich den Nagel auf den Kopf traf.
					
				

				
					
						Die Polizisten, die uns verhört hatten, hielten Seths Handlung für übereilt – jedoch auch für bewundernswert. Eine automatische Reaktion zur Verteidigung einer schönen Maid. Und da Seth dabei nicht auf der Strecke geblieben war, sah sonst niemand in seinem galanten Verteidigungsversuch das, was er, ehrlich gesagt, eigentlich war:
					
				

				
					
						Dämlich.
					
				

				
					
						So
					
					
						dämlich, dass ich richtiggehend wütend wurde. Mehr als wütend. Ich tobte wie eine Wahnsinnige.
					
				

				
					
						Was er sich dabei gedacht habe?
					
				

				
					
						«Nichts. Gar nichts», erwiderte er leise, als ich ihn in der Notaufnahme danach fragte. Wir waren allein zurückgeblieben, weil die anderen woanders etwas zu tun hatten. Seth lag auf dem Bett, das Gesicht nach wie vor bleich, ansonsten jedoch heil und lebendig. «Dieser Typ hatte eine Waffe. Du warst in seiner Schusslinie.»
					
				

				
					
						Ich öffnete den Mund und wollte auf die armselige Logik seiner Worte hinweisen, aber da kehrte eine der Ärztinnen zurück. Sie musste Seth untersuchen, und ich verließ den Raum, bevor ich etwas hätte sagen können, das ich später bereut hätte. Seth mochte sich wie ein Idiot verhalten haben, aber er lag mit einer schweren Verletzung im Krankenhaus. Jetzt zu explodieren würde den Heilungsprozess vermutlich nicht gerade beschleunigen.
					
				

				
					
						Stattdessen suchte ich Vincent auf. Nach seiner Aussage bei der Polizei stand er nun unten im Flur, den Rücken an die Wand gelehnt, die Hände in den Taschen und den Kopf in den Nacken gelegt. Unglücklich starrte er an die Decke.
					
				

				
					
						«Hallo», sagte ich, wohlweislich einen sicheren Abstand zwischen uns wahrend.
					
				

				
					
						Er warf einen Blick auf mich. «Hallo. Wie geht’s ihm?»
					
				

				
					
						«Gut – in Anbetracht der Umstände. Die Ärzte sind erstaunt, dass die Kugel ‹daneben gegangen› ist.»
					
				

				
					
						Vincent wandte sich ab und sah blicklos den Flur hinab. Er sprach weiterhin kein Wort.
					
				

				
					
						Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.
					
					
						Also… du bist ein Nephilim. Wie ist das so?
					
				

				
					
						Ehrlich gesagt konnte ich mir vorstellen, wie das so war. Entsetzlich. Nephilim waren die Abkömmlinge von Engeln und Menschen. Jene Engel waren jetzt natürlich Dämonen. Man konnte nicht mit Menschen herumbumsen und nach wie vor für das Himmelsteam spielen – wie ich zu Yasmine bemerkt hatte. Deswegen war Jerome gefallen. Nach Unterzeichnung der unfairsten Übereinkunft auf der ganzen Welt waren viele Nephilim sowohl von Engeln als auch Dämonen gejagt und getötet worden – sogar von ihren eigenen Eltern. Himmel und Hölle betrachteten Nephilim gleichermaßen als gefährlich. Dass sie häufig eine ungestüme Natur hatten und sehr impulsiv reagierten, trug nicht gerade zur Verbesserung ihres Rufs bei.
					
				

				
					
						Als Ergebnis ihrer Verfolgung wandelten Nephilim gewöhnlich getarnt auf Erden. Sie verbargen das volle Ausmaß ihrer Macht – die der ihrer Eltern nahe kam – ebenso wie ihre verräterischen unsterblichen Signaturen. Und während sie mir auch leidtaten, jagten sie mir letztlich doch eine Scheißangst ein. Viele hegten einen Groll gegen Engel, Dämonen und alle sonstigen Unsterblichen, wie zum Beispiel Jeromes Sohn Roman. Er war vor wenigen Monaten nach Seattle gekommen und hatte sich auf einen Rachefeldzug begeben. Als ich jetzt Vincent betrachtete, fragte ich mich, ob es bei ihm genauso war.
					
				

				
					
						«Weiß… Yasmine davon?», fragte ich nach einigen weiteren unbehaglichen Augenblicken.
					
				

				
					
						Sein Blick flackerte zu mir zurück. «Natürlich.» Er sprach ebenso nüchtern wie bei unserer Unterhaltung über ihre Beziehung. Die untergründige Botschaft lautete: Wie zum Teufel könnte sie es
					
					
						nicht
					
					
						wissen? Als wäre es absurd, dass er etwas vor der Frau geheim hielte, die er liebte.
					
				

				
					
						«Es bringt sie um», sagte er seufzend. «Es frisst sie innerlich auf.»
					
				

				
					
						«Weil… wegen… wegen dem, was du bist…?»
					
				

				
					
						«Nein.» Über seinem traurigen Blick vergaß ich fast, dass er von einer Rasse übermächtiger Psychopathen abstammte. «Das ist ihr völlig gleichgültig. Was sie nicht aushält ist, dass es ein Geheimnis bleiben, dass sie alles verborgen halten muss. Wie du weißt, können sie nicht lügen… aber sie erzählt auch nicht die volle Wahrheit. Es ist eine Täuschung, und das verabscheut sie. Und
					
					
						ich
					
					
						verabscheue es, dass sie es verabscheut. Ich habe ein paar Mal versucht, einen Schlussstrich unter unsere… Affäre zu ziehen, aber sie will es nicht, weil…»
					
				

				
					
						«Weil sie dich liebt», beendete ich für ihn.
					
				

				
					
						Vincent zuckte die Schultern und wandte den Blick wieder von mir ab.
					
				

				
					
						«Tut mir leid», sagte ich schließlich zu ihm. Und es tat mir leid. Wie entsetzlich! Dass Yasmine jemanden liebte, war schon gefährlich genug, aber dass sie eines der verachtetsten Wesen in unserer Welt liebte… nun ja. Das hob die Sache auf eine ganz andere Ebene. Ein Engel hätte Vincents Existenz melden sollen, nicht verbergen.
					
				

				
					
						Vincent richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. «Wem wirst du es sagen? Carter? Jerome?»
					
				

				
					
						Ich starrte in diese dunklen, dunklen Augen, diese Augen so voller Leid und voller Liebe. Ich fürchtete ihn nicht mehr länger. Er war nicht Roman.
					
				

				
					
						«Niemandem», erwiderte ich ruhig. «Ich werde es niemandem sagen.»
					
				

				
					
						Sein Gesicht zeigte Unglauben. «Warum? Du weißt, was ich bin. Du weißt, dass du Probleme bekommen könntest, wenn du nicht redest. Warum sagst du es nicht?»
					
				

				
					
						Ich überlegte. «Weil das System von Grund auf verdorben ist.»
					
				

				
					
						Danach kehrte ich in Seths Zimmer zurück, und als ich später wieder auf den Flur hinaustrat, war Vincent verschwunden. Er war auch nicht in meinem Apartment, als ich in dieser Nacht heimkehrte.
					
				

				
					
						Seth wurde am folgenden Morgen entlassen, und ich blieb bei ihm und ging nicht zur Arbeit.
					
				

				
					
						«Thetis, du musst mich nicht bemuttern», sagte er sanft – obwohl ich schwören könnte, dass eine
					
					
						winzige
					
					
						Spur Verärgerung in seiner Stimme lag. «Mir geht’s gut. Ich werde nicht zusammenbrechen.»
					
				

				
					
						Wir saßen in seinem Wohnzimmer, Seite an Seite auf seinem Sofa. Er hatte seinen Laptop vor sich, ich ein Buch. Ich machte ein Eselsohr in die Seite, die ich gerade las, und klappte es zu.
					
				

				
					
						Ich wollte Seth sagen, dass er zusammenbrechen würde, dass sterblich zu sein genau das bedeutete. Ich wollte ihm tausend Dinge sagen, wie schon im Krankenhaus, aber ich schluckte erneut meine Gefühle hinunter.
					
				

				
					
						«Du musst es einfach langsam angehen lassen», sagte ich. «Und ich möchte dazu beitragen, dass du nichts allzu Verrücktes unternimmst.»
					
				

				
					
						«Genau. Weil mein üblicher Lebensstil körperlich so anstrengend ist.»
					
				

				
					
						Das hatte was für sich. Die meisten Tage verbrachte er sitzend und schreibend. Auf diese Weise war es sehr unwahrscheinlich, dass eine weitere Arterie platzte.
					
				

				
					
						«Ich möchte bloß, dass du vorsichtig bist», sagte ich stur. «Du bist gestern angeschossen worden, schon vergessen? Das ist nicht dasselbe wie ein Sturz auf dem Eis.»
					
				

				
					
						«Da hast du auch überreagiert.»
					
				

				
					
						«Ist es so falsch, sich um dich zu sorgen?»
					
				

				
					
						Seufzend kehrte er an seine Arbeit zurück. Ich hatte das Gefühl, nicht der Einzige zu sein, der sich zornige Worte verkniff. Den größten Teil des Tages verbrachten wir auf diese Weise und sprachen nur wenig. Wann immer er sein Interesse an etwas bekundete – etwas zu essen, zu trinken usw. –, sprang ich rasch auf und holte es ihm. Ich war die perfekte Krankenschwester/Dienerin. Schließlich, so etwa um die Zeit des Abendessens, stand er offensichtlich kurz vor dem Platzen.
					
				

				
					
						«Unternehmen deine Freunde heute Nacht nichts?», fragte er steif.
					
				

				
					
						«Willst du mich loswerden?»
					
				

				
					
						«Frag ja bloß.»
					
				

				
					
						«Sie spielen Karten.»
					
				

				
					
						«Du gehst nicht hin?»
					
				

				
					
						«Nein, ich bleibe hier bei dir.»
					
				

				
					
						«Du solltest hingehen.»
					
				

				
					
						«Ich möchte dich nicht allein lassen. Falls du etwas brauchst.»
					
				

				
					
						«Dann nimm mich mit!»
					
				

				
					
						«Was?», rief ich aus. «Aber du musst…»
					
				

				
					
						«…dich schonen, ausruhen, darfst dich nicht anstrengen. Ich weiß, ich weiß. Aber sieh mal, ich krieg hier allmählich den Kabinenkoller, und ehrlich, ich glaube, etwas Ablenkung täte dir ebenfalls gut.»
					
				

				
					
						«Seth…»
					
				

				
					
						«Georgina», unterbrach er mich. «Es wird nicht wesentlich anders als jetzt schon. Weiter rumsitzen, nur mit…»
					
				

				
					
						«…besserer Gesellschaft?»
					
				

				
					
						«Das habe ich nicht gemeint», sagte er.
					
				

				
					
						Es ging weiter hin und her, und währenddessen überlegte ich, wann wir diesen Punkt in unserer Beziehung erreicht hatten. Bislang war zwischen uns alles Schwindel erregend großartig und voller Gefühl gewesen. Wann hatten wir diese Grenze überschritten, dass wir uns jetzt so zankten? Seit wann gingen wir einander nur noch auf die Nerven? Im Film brachten lebensbedrohliche Situationen die Menschen eigentlich immer zusammen.
					
				

				
					
						Schließlich gab ich nach und wir fuhren zu Peter und Cody hinüber. Die Bande – heute Nacht bestehend aus Hugh, Peter, Cody und Carter – war sehr überrascht, uns zu sehen, da Seth gesellschaftliche Zusammenkünfte mit Unsterblichen meistens mied. Aber sozial gestört oder nicht, Seth spielte gern Karten. Es war eine analytische Aktivität, an der er seine Freude hatte, und er musste dabei meist nicht sehr viel reden.
					
				

				
					
						Kurz bevor das Spiel losging, tauchte Niphon auf. Er und ich funkelten einander kurz an und übersahen uns dann im Weiteren.
					
				

				
					
						Unausweichlich kam schließlich Seths Schussverletzung zur Sprache.
					
				

				
					
						«Du hast dich für sie vor eine Waffe geworfen?», fragte Peter, eindeutig beeindruckt.
					
				

				
					
						«Nun ja», erwiderte Seth. Ihm war unbehaglich zumute, da so viele Augenpaare auf ihn gerichtet waren. «Eigentlich habe ich bloß versucht, sie wegzustoßen.»
					
				

				
					
						«Du meinst, ihn zu entwaffnen?»
					
				

				
					
						«Nun… nein. Eher so was wie… wegstoßen. Ich weiß wirklich nicht, wie man jemanden ‹entwaffnet›.»
					
				

				
					
						«Ich hab gedacht, du hättest vielleicht Kurse in Kampftechnik besucht, damit du diese Kampfszenen in deinen Büchern schreiben kannst», erklärte Peter.
					
				

				
					
						Seth schüttelte den Kopf. «Bin in meinem ganzen Leben nie in einen Kampf verwickelt gewesen. Bis gestern Nacht.»
					
				

				
					
						«Erstaunlich», sagte Cody. «Setzt dein Leben im Namen der Liebe aufs Spiel.»
					
				

				
					
						Ich starrte die Vampire ungläubig an, während sie sich weiter darüber ergingen, wie erstaunlich Seths Heldentat gewesen war. Sie bombardierten ihn mit weiteren Fragen nach dem Überfall, und der Ärger, der seit letzter Nacht in mir schwelte, loderte immer heller auf. Niphon auf der anderen Tischseite hörte mit einem höhnischen Grinsen zu. Carter verbarg, wie üblich, seine Gefühle. Ich hätte gern gewusst, weshalb er nicht mit den anderen Engeln unterwegs war, aber die Sache mit Seth drängte sich jetzt vor meine Neugier.
					
				

				
					
						Eines kam mir äußerst merkwürdig vor. Hugh, der schweigend zuhörte, schien ebenso wütend zu sein wie ich. Ich hätte erwartet, dass er Seth genau wie die Vampire unbekümmert mit action-geladenen Details nerven und herumposaunen würde, wie cool seine Heldentat gewesen sei. Aber das Gesicht des Kobolds war rot angelaufen und versteinert, und er hielt den Blick betont auf die Karten gerichtet.
					
				

				
					
						«Der Typ war wahrscheinlich high», bemerkte Peter. «Man weiß nie, was dabei rauskommt. Wenn man’s sich recht überlegt, war dein Eingreifen ganz schön mutig.»
					
				

				
					
						Ich ertrug es nicht mehr.
					
				

				
					
						«Es war dämlich!», schrie ich. Sämtliche Köpfe fuhren zu mir herum. Ich übersah sie und hielt den Blick auf Seth geheftet. «Es war töricht und idiotisch und und…» Mir wollten keine Synonyme mehr einfallen, also beließ ich es dabei. «Du hättest dich zurückhalten sollen. Er hätte mich nicht verletzen können. Er hätte mich nicht töten können. Du hättest die Sache mir überlassen sollen!»
					
				

				
					
						Ich wusste, dass Seth es verachtete, Mittelpunkt einer solchen Auseinandersetzung zu sein, aber er erwiderte meinen Blick überraschend grimmig.
					
				

				
					
						«Georgina, das war ein Mann mit einer Waffe in einer dunklen Gasse. Du hast vor ihm gestanden. Meinst du wirklich, dass ich da sämtliche logischen Szenarien durchgegangen wäre? ‹Oh, Moment mal. Sie ist unsterblich, also muss man sich keine Sorgen machen, selbst wenn sie angeschossen wird›.»
					
				

				
					
						«Ja», knurrte ich. «Das
					
					
						hättest
					
					
						du dir überlegen sollen.»
					
				

				
					
						«Was ich überlegt habe, war: ‹Die Frau, die ich liebe, ist in Gefahr, und ich würde lieber selber sterben, als zuzusehen, wie ihr etwas zustößt›.»
					
				

				
					
						«Aber
					
					
						mir wäre nichts zugestoßen!»
					
				

				
					
						«Es ist ein menschlicher Urinstinkt, diejenigen zu schützen, die man liebt. Selbst wenn sie unsterblich sind.»
					
				

				
					
						«Das ist doch völlig sinnlos!»
					
				

				
					
						«Das sagst du, weil du schon seit urlanger Zeit kein Mensch mehr bist», fauchte er.
					
				

				
					
						Das traf mich wie ein Schlag. Ich fuhr aus meinen Stuhl hoch und stolzierte ins Bad. Tränen der Wut stiegen mir in die Augen, die ich nicht vor meinen Freunden zeigen wollte. Ich drückte die Stirn an den Spiegel und probierte sämtliche üblichen Tricks aus, mich wieder zu beruhigen. Tief durchatmen. Bis zehn zählen. Nichts half.
					
				

				
					
						Ich verstand es nicht. Ich verstand es einfach nicht. Und Seth verstand es anscheinend auch nicht. Wie konnte er es nicht verstehen? Angeschossen werden – in den Kopf, ins Herz, egal wohin – täte verdammt weh. Der Schmerz wäre eine Folter. Aber nach etwa einem Tag hätte ich mich wieder erholt. Ich würde weiterleben.
					
				

				
					
						Aber Seth nicht. Warum sah er den Ernst der Angelegenheit nicht ein? Tod war eine Sache der Ewigkeit. Ich schloss fest die Augen und versuchte, das Bild eines toten Seth nicht an mich heranzulassen. Kalt. Still. Kein Funkeln mehr in diesen braunen Augen. Keine warme Hand, die meine hielt. Ein Schluchzen stieg mir die Kehle hoch, das ich gewaltsam unterdrückte.
					
				

				
					
						Nachdem ich mehrmals tief durchgeatmet hatte, fühlte ich mich schließlich wieder in der Lage, zu den anderen zurückzukehren. Aber als ich das Bad verließ und um die Ecke in die Küche gehen wollte, hörte ich weiteres Geschrei. Hugh.
					
				

				
					
						«Es war tapfer, okay? Edel. Galant. Eine Goldmedaille wert. Aber sie hat Recht! Es war dämlich. Es war so verdammt dämlich, und du bist noch dämlicher, verdammt, dass du es nicht kapierst!»
					
				

				
					
						«Ich kapier’s ja», sagte Seth. Ich hörte die Erschöpfung und Verzweiflung in seiner Stimme. «Ich hätte sterben können. Das weiß ich, okay? Aber ich habe nicht über das größere Wirken des Universums nachgedacht. Ich habe an
					
					
						sie
					
					
						gedacht.»
					
				

				
					
						«Nein», meinte Hugh. «Das hast du nicht. Ich bin es so gottverdammt leid, alle Welt davon reden zu hören, wie schwer es für dich ist. Alle quatschen immerzu davon, wie erstaunlich es ist, dass du mit dieser Beziehung umgehen kannst. Aber, mein Gott, was ist denn so schwer daran? Du hast diese wunderschöne, superschlaue Freundin, die nicht altert, verdammt! Sie liebt dich. Ich weiß, dass ihr keinen Sex haben könnt, und alle tun so, als ob dadurch die Welt zugrunde gehen würde, aber nun komm schon! Ich sehe nicht, dass du allzu sehr darunter zu leiden hast.»
					
				

				
					
						«Worauf willst du hinaus?», fragte Seth.
					
				

				
					
						«Ich will darauf hinaus, dass
					
					
						sie
					
					
						diejenige ist, die leidet. Sie weiß, dass dein Leben eine tickende Zeitbombe ist. Was bleiben dir denn noch, vielleicht weitere fünfzig Jahre? Und das nur, wenn dich weder eine Krankheit noch ein Unfall vorher dahinrafft. Fünfzig Jahre, und dann bist du weg. Sie muss einen jeden Tag damit leben, mit dem Wissen, dass dein Leben in einem Atemzug so ausgelöscht werden kann.» Ich hörte Hugh mit den Fingern schnippen. «Nicht verletzt. Nicht verwundet.
					
					
						Weg.
					
					
						Sie wird zusehen müssen, wie du alterst, wie du grau wirst und verwelkst, und wenn du schließlich stirbst, wird es sie vernichten.»
					
				

				
					
						Es folgte ein kurzes Schweigen, und dann hörte ich Seth unsicher sagen: «Fünfzig Jahre ist nichts im Verhältnis zu ihrer Lebensspanne. Sie wird über mich hinwegkommen. Schließlich ist sie, wie mir alle immer wieder sagen, unsterblich.»
					
				

				
					
						«Was nur bedeutet, dass ihr mehr Zeit zum Trauern bleibt. Wenn du irgendwelche Achtung vor ihr hättest, hättest du diese dämliche Romanze vor langer Zeit beendet. Du hättest dich nie darauf eingelassen. Anfangs war sie unsicher, aber jetzt steckt sie tief drin. Sie wird dich nicht aufgeben. Du könntest dich in das größte Arschloch der Welt verwandeln, und sie gäbe dich immer noch nicht auf – nicht mit all den romantischen Flausen, die sie jetzt im Kopf hat. Sie liebt zu leicht – und lässt sich zu leicht verletzen.»
					
				

				
					
						Endlich zwang ich mich dazu, in das nachfolgende Schweigen einzutreten. Alle wandten den Blick von mir ab, außer Niphon. Er genoss die Sache augenscheinlich. Ich setzte mich wieder und das Kartenspiel ging weiter. Keiner von uns war jedoch mit dem Herzen dabei. Die Atmosphäre war steif, das Gespräch gezwungen und stockend. Es war das sprichwörtliche Gewitter, das in der Luft lag. Schließlich äußerte Peter verlegen, er sei allmählich müde, und da flogen alle anderen praktisch aus ihren Sitzen und wollten ebenfalls gehen.
					
				

				
					
						Als ich mir den Mantel überstreifte, kam Carter zu mir geschlendert.
					
				

				
					
						«Seth trifft seine eigenen Entscheidungen, wie es sein gutes Recht ist», sagte Carter sanft. Der Engel betrachtete mich so wie immer, und wie immer lief es mir dabei kalt den Rücken hinab. Jemand, der eine derart hässliche Baseballkappe trug, dürfte nicht über eine solche Fähigkeit verfügen. Ehrlich, wie wurden diese Mützen immer so schmutzig? «Du kannst wüten und toben, wie du willst, aber am Ende leben Sterbliche ihr Leben, wie es ihnen gefällt. Es ist nicht an uns, sich da einzumischen.»
					
				

				
					
						«Natürlich ist es das», sagte ich. «Das tut ihr doch auch! Das tun wir alle. Das ist der ganze Sinn und Zweck des Kampfs zwischen Himmel und Hölle – wir mischen uns absichtlich in das Leben der Menschen ein.»
					
				

				
					
						«Ja, aber hier ist es was anderes.»
					
				

				
					
						«Nein, ist es nicht.» Hinter ihm sah ich, wie Niphon etwas zu Seth sagte. Na, großartig! Der Kobold versuchte wahrscheinlich, ihm die Seele abzukaufen. Das war im Augenblick genau das, was ich nicht brauchte. Ich wandte mich wieder Carter zu. «Sieh mal, ich muss gehen. Grüß die Bande von mir, wenn du sie triffst.»
					
				

				
					
						Ich zerrte Seth von Niphon weg und wir machten uns auf den Heimweg. Ich hätte nicht geglaubt, dass die Dinge zwischen uns noch unangenehmer werden könnten, als sie es bei Peter schon gewesen waren, aber die Autofahrt war Beweis des Gegenteils. Vorhin hatten Seth und ich überlegt, dass er vielleicht bei mir bliebe, aber als ich mich auf die I-5 einfädelte, bat er: «Ich würde lieber noch etwas arbeiten. Macht es dir was aus, wenn ich einfach nach Hause gehe?»
					
				

				
					
						Das Gewitter war jetzt anscheinend in den Wagen gezogen. Ich lächelte knapp und hielt den Blick auf die Straße gerichtet. «Natürlich nicht. Überhaupt kein Problem.»
					
				

				
					
						Kapitel 16
					
				

				
					
						Nachdem ich Seth abgesetzt hatte, fuhr ich zu mir und sah zu meiner Überraschung, dass der Typ am Schalter vorn noch arbeitete. Normalerweise ging er zum Abendessen heim, aber der Papierstapel in seinen Händen bedeutete wohl, dass er Überstunden abzuarbeiten hatte. Bei meinem Anblick begann er zu strahlen.
					
				

				
					
						«Miss Kincaid! Ich habe etwas für Sie!»
					
				

				
					
						Einen Moment lang war ich völlig ratlos, bis mir dann die täglichen Erinnerungszettel an meiner Tür wieder einfielen. Mittlerweile hatten sich drei davon angesammelt. «Oh, ja», sagte ich. «Tut mir leid, ich habe sie bislang noch nicht abholen können. Hab’s immer wieder vergessen.»
					
				

				
					
						Er wühlte bereits auf der anderen Seite der Scheibe hinter sich herum. Ich schlenderte hinüber, als er gerade ein riesiges Paket auf die Theke wuchtete. Die Aufschrift stand auf dem Kopf, aber ich konnte sie ohne Weiteres lesen:
					
					
						Weihnachtsbaum – australische Tanne.
					
				

				
					
						«Au weiah», brummelte ich. «Das hat sich jemand so als…»
					
				

				
					
						Aber der Typ war bereits dabei, ein
					
					
						weiteres
					
					
						Paket auf die Theke zu stellen, ein kleineres mit Abbildungen auf der Seite, die den innen liegenden ‹Baum in Fiberoptik, dekoriert› zeigten. Ihm folgte noch ein Paket, etwas kleiner als die australische Tanne, und ein noch kleineres, das allerdings nach wie vor etwa fünfzig mal fünfzig Zentimeter maß. Diese letzten beiden Pakete waren in glitzerndes grünes Geschenkpapier verpackt, und zwar so perfekt, dass es nur eine Person auf Erden gab, die das fertiggebracht haben konnte: Peter.
					
				

				
					
						Der Typ an der Theke überblickte die Pakete. «Sie müssen wirklich was für Weihnachten übrig haben.»
					
				

				
					
						«Ich dachte, jeder Zettel wäre eine Erinnerung für dasselbe Paket.»
					
				

				
					
						«Nix da. Jeden Tag ein neues. Brauchen Sie Hilfe?»
					
				

				
					
						Wir schleppten die Bäume in mein Apartment hinauf und deponierten sie auf dem Wohnzimmerboden. Ich dankte ihm, und sobald er verschwunden war, kam Aubrey hervor und stolzierte um die Pakete herum.
					
				

				
					
						«Das ist aber ziemlich viel Tannenbaum», sagte plötzlich eine Stimme hinter mir.
					
				

				
					
						Ich machte einen Satz und wandte mich um. Yasmine. «Lass das bloß sein! Das macht Carter auch immer.»
					
				

				
					
						«Entschuldige, bitte», sagte sie mit dümmlichem Ausdruck. «War keine Absicht. Ich bin bloß gerade reingekommen.» Sie neigte den Kopf, um die Aufschriften auf den Paketen zu lesen. Sie trug Jeans und ein LSU-Sweatshirt und hatte das schwarze Haar zu ihrem charakteristischen Pferdeschwanz zurückgekämmt, sodass sie wie siebzehn aussah. «Was soll das alles?»
					
				

				
					
						Ich zog den Mantel aus und warf mich mit einem Seufzer aufs Sofa. «Mein Freund Peter hat damit angefangen, dass ich einen Weihnachtsbaum benötigen würde, nachdem Carter meinen abgefackelt hatte. Also haben sich wohl alle genötigt gefühlt, einen herzuschicken.»
					
				

				
					
						«Warte mal», sagte sie. «Hast du gesagt, Carter hat deinen Weihnachtsbaum abgefackelt?»
					
				

				
					
						«Ja. Ist ’ne lange Geschichte.»
					
				

				
					
						«Er muss ein schlechtes Gewissen haben.»
					
				

				
					
						Sie zeigte auf den kleinen Baum in Fiberoptik, den bereits dekorierten. Auf der Seite des Pakets stand in spinnenhafter, kaum lesbarer Krakelschrift:
					
				

				
					
						G–
					
				

				
					
						Hab mir gedacht, der hier ist für dich richtig. Fertig dekoriert!
					
				

				
					
						–C
					
				

				
					
						P. S.: Und schwer entflammbar.
					
				

				
					
						«Hmm», überlegte ich. «‚C› könnte auch Cody sein.»
					
				

				
					
						«Nö. Ich erkenne den armseligen Versuch, Schönschrift zu produzieren. Es ist Carter.»
					
				

				
					
						«Na gut, also bereut der Engel. Aber von wem sind die anderen?»
					
				

				
					
						Das fanden wir bald heraus. Die perfekte Verpackung der beiden zusammengehörigen Pakete hatte bereits Peter verraten. Das größere enthielt einen sehr schönen, sehr teuren Baum mit ‹wintermoosgrünen› Nadeln, die leicht mit silbrigem Glitzerstaub besprüht waren, das kleinere eine Lichterkette sowie dazu passenden Baumschmuck in Purpur und Fuchsie. Peter hatte mir anscheinend nicht zugetraut, sein Geschenk mit meinem eigenen Schmuck versehen zu können.
					
				

				
					
						Die australische Tanne war, wie sich herausstellte, ein Geschenk des Personals der Buchhandlung. Auf einer Karte von Maddie stand:
					
					
						Überraschung! Wir haben alle gesammelt. Jetzt kannst du kein Scrooge mehr sein.
					
					
						Die anderen Mitarbeiter hatten unterschrieben, auch Seth.
					
				

				
					
						Ich sah zwischen den beiden Paketen hin und her. «Es ist ein Weihnachtswunder. Erst hatte ich keinen Baum. Jetzt habe ich einen ganzen Wald.»
					
				

				
					
						«Komm!», sagte Yasmine. «Ich helfe dir beim Aufbauen!»
					
				

				
					
						Überrascht sah ich sie an. «Willst du dich nicht mit Vincent hier treffen oder so?»
					
				

				
					
						Sie schüttelte den Kopf. «Ich will mit dir reden.»
					
				

				
					
						A-ha.
					
				

				
					
						Ich wollte die Weihnachtsbäume eigentlich gar nicht aufstellen, aber ein Wesen, das wesentlich mächtiger war, tat es, also legte ich los. Carters Baum war am einfachsten, da ich ihn bloß einzustöpseln hatte. Ich stellte ihn auf ein Fensterbrett, eines mit einer Steckdose direkt darunter. Die Fiberoptiknadeln des Baums leuchteten sogleich in einem blassen Pink, dann in Purpur, dann in Blaugrün, dann in Weiß.
					
				

				
					
						«Meine Güte!», sagte ich. «Das ist das Gegenstück zu einer Lavalampe, nur auf Weihnachten getrimmt.»
					
				

				
					
						«Mir gefällt er», verkündete Yasmine. «Er hat Pep.» Man hätte glauben sollen, dass die Sache für sie mittlerweile schal geworden wäre, nachdem sie im Verlauf ihrer Existenz so viele Weihnachten (und Bäume) erlebt hatte. Aber sie wirkte echt aufgeregt, fast wie ein Kind am Weihnachtsmorgen. Sie zeigte auf Peters Baum. «Stellen wir jetzt den von dem Pedanten auf.»
					
				

				
					
						Wir klemmten gerade purpurfarbene Lichter auf den ‹wintermoosgrünen› Baum, da rückte sie endlich mit der Sprache heraus.
					
				

				
					
						«Also. Vincent hat mir erzählt, was geschehen ist.» Sie hielt inne, als sie das Kabel über einen Zweig schlang. «Es freut mich, dass es deinem Typen gut geht.»
					
				

				
					
						«Mich auch. Er hat Glück gehabt… wenn Vincent nicht da gewesen wäre…»
					
				

				
					
						Weiteres Schweigen. Ich wusste nicht so ganz genau, worauf Yasmine hinauswollte. Vermutlich machte sie sich Sorgen, dass ich jemandem von Vincent erzählen würde. Ich war mir jedoch absolut sicher, dass sie nicht damit drohen würde, mir die Kniescheibe zu zerbrechen oder etwas dergleichen, damit ich den Mund hielte. Schließlich begriff ich, dass sie eigentlich eine Bestätigung suchte. Eine verrückte, überraschende Vorstellung. Immerhin war
					
					
						sie
					
					
						der Engel. Ein Wesen der Hoffnung und des Friedens, ein Wesen, das
					
					
						andere
					
					
						um Trost anflehten. Dennoch suchte sie jetzt Trost bei mir – einer Kreatur der Hölle.
					
				

				
					
						«Ich hab’s so gemeint», sagte ich zu ihr. «Was ich zu ihm gesagt habe. Ich werd’s keinem erzählen.»
					
				

				
					
						«Ich glaube dir», meinte sie, Verwirrung im Gesicht. Engel wussten, wann andere die Wahrheit sagten. «Aber ich verstehe es nicht. Warum? Warum erzählst du es niemandem? Du könntest ganz schön in Schwierigkeiten geraten, wenn deine Vorgesetzten – wenn Jerome – herausfinden würden, dass du es gewusst und den Mund gehalten hast.» Vincent hatte dasselbe gesagt. Es stimmte. «Deine Leute werden stinksauer sein.»
					
				

				
					
						«Was, und deine nicht? Würden sie dir vergeben, wenn sie es herausfänden?»
					
				

				
					
						Sie wandte den Blick von mir ab und widmete sich voll und ganz dem Aufhängen einer pinkfarbenen Glastaube.
					
				

				
					
						«Sieh mal», sagte ich. «Ich arbeite für die Hölle, aber ich finde, nun ja, kein Vergnügen daran, andere leiden zu sehen. Insbesondere, da ich euch beide mag. Ihr sollt keine Probleme bekommen. Ich glaube nicht mal, dass es falsch ist, was ihr tut. Gefährlich vielleicht, aber nicht falsch.»
					
				

				
					
						«Welcher Teil? Der mit der Liebe oder der mit dem Nephilim?»
					
				

				
					
						Ich zuckte die Schulter. «Ist beides riskant.»
					
				

				
					
						Sie lächelte mich an. «Du sprichst ziemlich ruhig über Nephilim. Die meisten Leute – in unseren Kreisen – suchen fluchtartig das Weite.»
					
				

				
					
						«Ich hab mal einen getroffen. War mit ihm zusammen.» Ich hing eine mit Steinen verzierte Kugel an den Baum. «Er war absolut zum Fürchten, ja. Hatte diese Racheaktion am Laufen. Leute ermordet, was seine Anziehungskraft etwas verringerte. Aber letztendlich… ich weiß nicht. Er war kein echtes Ungeheuer. Er konnte nichts dagegen tun, dass er als das geboren worden wurde, was er war.»
					
				

				
					
						Ich war froh, Roman los zu sein, froh, dass er irgendwo weit weg von mir steckte. Er hatte eine allzu große Bedrohung für mich und diejenigen dargestellt, die ich liebte. Dennoch hatte mich etwas zu ihm hingezogen, und wir hatten deshalb angebändelt, bevor die Sache buchstäblich in die Luft geflogen war. Angesichts der Spiele, die Himmel und Hölle spielten, verstand ich seine Erschöpfung. Er hatte mir angeboten, mich mitzunehmen und mich von all dem zu befreien, und es gab immer noch Tage, da erwachte ich und sehnte mich danach.
					
				

				
					
						«Nein», stimmte Yasmine zu. «Sie können nichts dagegen tun, was sie sind. Und es ist nicht ihre Schuld. Aber ihre Existenz ist eine Erinnerung an
					
					
						unsere
					
					
						Fehler… an unsere Schwäche.» Sie hielt die Hände offen vor sich hin und musterte sie, als würden die Antworten darin liegen. «Keiner von uns höheren Unsterblichen möchte daran erinnert werden, dass er schwach ist. Das ist, glaube ich, unsere Hybris. Insbesondere bei den Engeln. Niemand ist vollkommen, aber wir tun gern so, als ob.» Sie seufzte und ließ die Hände herabfallen. «Ich sollte von hier verschwinden. Ich hätte schon vor langer Zeit gehen sollen.»
					
				

				
					
						Ich fuhr mit dem Kopf hoch. «Aber du liebst ihn.»
					
				

				
					
						«Manchmal bedeutet jemanden zu lieben, dass man tun muss, was im Endeffekt gut und richtig ist. Was nötig ist, statt was man will.»
					
				

				
					
						«Vermutlich. Aber die Sache zu beenden, erscheint so extrem. Es muss eine Möglichkeit geben… ich weiß nicht… alles zu bekommen.»
					
				

				
					
						Die Tür öffnete sich und Vincent trat ein. Er schien nicht weiter überrascht, uns beide zu sehen, aber dann wiederum hätte er auch unsere Auren gespürt. Sein Blick begegnete dem von Yasmine, und es war, als würde ein Blitz knisternd durch das Zimmer fahren. Beider Gesichter hellten sich auf und strahlten in einem Glanz, mit dem sich mein Sukkubus-Glanz auch nicht im Entferntesten messen konnte.
					
				

				
					
						Er äußerte seine Überraschung über meinen Weihnachtswald, half uns jedoch sogleich und war offenbar ebenso aufgeregt wie Yasmine. Die beiden berührten sich nie, aber mir fiel dasselbe auf, was ich bereits beim Frühstück bemerkt hatte: eine Intimität in der Art und Weise, wie sie miteinander umgingen. Sie mussten einander nicht berühren. Vielleicht traf zu, was Yasmine über Engel und Hybris gesagt hatte. Vielleicht nahmen Engel immerzu an, sie seien perfekt, und waren zu blind, um Fehler im anderen zu sehen, wohingegen jemand wie ich – die Schwächen ausnutzte – wusste, wonach sie zu suchen hatte.
					
				

				
					
						Wir vollendeten Peters Baum, und dann suchte ich meinen Baumschmuck vom vergangenen Jahr hervor – soweit er nicht vom Feuer vernichtet worden war – und hängte ihn an den Baum aus der Buchhandlung. Als mein Waldparadies schließlich vollendet war, hatte ich immer noch keine Ahnung, worin ihre göttliche Mission in Seattle bestand, aber ich vermutete, dass sie universelle Konsequenzen hatte. Ich fand es etwas seltsam, dass sie diese Mission hintangestellt hatten, um meine Wohnung zu schmücken.
					
				

				
					
						Als ich die Pakete wegräumte, musste ich unentwegt daran denken, was Yasmine über ‹nötig sein› und ‹wollen› gesagt hatte. In gewisser Hinsicht war es wie bei Seth und mir. Wir wollten Sex haben. Es war nötig, davon Abstand zu nehmen.
					
				

				
					
						Ich ertappte mich sogar dabei, dass ich wieder an Andrew denken musste, jenen ärgerlich guten Priester, der mir so viel Kopfzerbrechen bereitet hatte. Ich hatte seit letzter Woche nicht viel über seine Geschichte nachgedacht, aber während ich mehr oder weniger mechanisch meine Arbeit erledigte, spulten sich die Bilder wieder in meinen Gedanken ab.
					
				

				
					
						Trotz all meiner Bemühungen war er eine Bastion der Reinheit und Willenskraft geblieben. Einerseits war das enttäuschend, andererseits blieb dennoch der Spaß am Spiel. Und obwohl ich es damals ebenso wenig schätzte wie heutzutage, nicht mein Ziel zu erreichen, war ich doch gern in seiner Nähe. Er war ein guter Umgang und bedeutete mir allmählich mehr als bloß eine sexuelle Herausforderung. Offensichtlich bedeutete ich ihm ebenfalls sehr viel.
					
				

				
					
						Da passte es gut, dass an einem wunderschönen, sonnigen Tag alles zwischen uns schiefging. Ich erinnerte mich genau. Ich war zu seiner Kirche hinübergewandert und saß mit ihm im Gemüsegarten. Wegen meines gelben Seidenkleids, das mir mein Bischof gerade hatte machen lassen, hielt ich mich vom Schmutz fern. Andrew, weniger besorgt, werkelte auf den Knien, pflanzte und bestellte das kleine Feld der Kirche.
					
				

				
					
						«Habt Ihr niemanden, der das für Euch erledigen könnte?»
					
				

				
					
						Er kniff die Augen in dem hellen Licht zusammen und sah lächelnd zu mir hoch. «Nichts lässt sich mit der Befriedigung vergleichen, etwas selbst getan zu haben.»
					
				

				
					
						«Wenn Ihr meint.»
					
				

				
					
						Er machte sich wieder an seine Arbeit, und ich saß weiterhin schweigend da und sah ihm in dem goldenen Nachmittag zu. Nicht weit entfernt erklangen die Geräusche des geschäftigen Alltagslebens. Ich mochte den Ort – er war eine nette Unterbrechung nach den großen, von Menschen wimmelnden Städten, in denen ich die meiste Zeit meines Daseins als Sukkubus verbracht hatte. Am Ende jedoch würde ich unruhig werden und in einen etwas aufregenderen Ort ziehen.
					
				

				
					
						Ich wandte mich wieder Andrew zu. «Thomas Brewer ist gerade aus Cadwell zurückgekehrt. Er sagt, dort sind alle krank.»
					
				

				
					
						Andrew nickte. «Die Leute werden überall krank. In vielen Städten des Westens ist die Krankheit ausgebrochen.»
					
				

				
					
						«Seid Ihr besorgt?»
					
				

				
					
						Er zuckte die Schultern. «Was kommen wird, kommt. Keiner von uns kann Gottes Willen ändern.»
					
				

				
					
						Ich verzog das Gesicht. Ich hatte von dieser Krankheit gehört, die spätere Generationen den Schwarzen Tod nennen würden. Der rasche Ausbruch. Die geschwärzte Haut. Die Geschwülste. Selbst wenn sie mir nichts weiter anhaben konnte, so wollte ich nicht sehen, dass sie sich hier ausbreitete.
					
				

				
					
						«Ich glaube, Gott kann nicht so gnädig sein, wie Ihr in der Messe sagt, wenn er seinem Volk so etwas zumutet.»
					
				

				
					
						«Es ist eine Prüfung, Cecily. Gott prüft uns immerzu. Es macht uns stärker.»
					
				

				
					
						«Oder tot.»
					
				

				
					
						Er gab keine Antwort.
					
				

				
					
						«Was werdet Ihr tun, wenn sie kommt?», bedrängte ich ihn. «Geoffrey sagt, er wird gehen. Werdet Ihr mit ihm gehen?»
					
				

				
					
						Überrascht zog er die dunklen Brauen hoch, als ob ich ihn gefragt hätte, ob er sich morgen frei nähme. «Natürlich nicht. Ich meine, als Bischof, da muss Geoffrey bestimmt… tun, was nötig ist, um seine Pflichten weiterhin zu erfüllen, aber ich? Ich diene den Menschen. Ich werde den Menschen weiterhin dienen. Wenn sie krank sind, werde ich sie pflegen.»
					
				

				
					
						Mein Sarkasmus wich dem Schock, und ich sprang auf die Füße und eilte zu ihm. «Das könnt Ihr nicht tun! Habt Ihr nichts darüber vernommen? Die Menschen genesen nicht mehr. Das Einzige, was bleibt, ist zu verschwinden und die Dinge ihren Lauf nehmen zu lassen.»
					
				

				
					
						Es stimmte. Vielleicht war es grausam, aber wie ich Liam bei unserem Rendezvous nach der Auktion gesagt hatte: So war die Welt während eines großen Teils der menschlichen Geschichte mit Epidemien verfahren. Gewiss kümmerten sich einige Menschen um andere und versorgten sie, aber wenn die Seuche wirklich schlimm wurde und kein Ende in Sicht war, behielten Missachtung und Furcht die Oberhand. Die meisten Menschen jenes Zeitalters sahen die einfachste Lösung darin, so viel Distanz wie möglich zwischen sich und die Krankheit zu legen.
					
				

				
					
						Andrew erhob sich gleichfalls und zeigte, als er sich mir zuwandte, einen äußerst ärgerlichen Ausdruck von Weisheit und Heiterkeit. «Wenn du das tun musst, dann musst du es tun. Mein Platz ist hier.»
					
				

				
					
						Ich hatte nicht mal an eine Verführung gedacht, als ich ihn an beiden Händen packte. Er fuhr überrascht zusammen, ließ jedoch nicht los.
					
				

				
					
						«Es ist dumm», sagte ich ernst zu ihm. «Ihr könnt sie nicht aufhalten. Ihr werdet sterben, und ich – ich kann da nicht einfach zusehen.»
					
				

				
					
						«Dann geh! Geh mit Geoffrey. Oder geh… hinaus ins Kloster. Es liegt isoliert. Dort wärst du sicher.»
					
				

				
					
						Ich sah finster drein. «Nicht das schon wieder.»
					
				

				
					
						«Ich möchte nur das Beste für dich, mehr nicht.» Er griff mir mit einer Hand unters Kinn. «Ich möchte dich auch nicht leiden sehen.»
					
				

				
					
						Da kam mir der Gedanke, wie nahe wir uns standen. Die Hitze, die sich zwischen unseren Leibern aufbaute, war der des Sonnenscheins ebenbürtig, der von oben auf uns herabfiel. Andrew, der das ebenfalls begriff, wollte sich losreißen. Ich hielt ihn weiterhin an der Hand fest und Wut flammte in meiner Brust auf.
					
				

				
					
						«Dann soll es also so enden? Ihr verbringt Euer ganzes Leben in Armut und Keuschheit und sterbt einfach in einem Haufen stinkender Leichen mit schwärenden Wunden und verfaulender Haut?»
					
				

				
					
						«Wenn es das ist, was Gott…»
					
				

				
					
						«Hört auf damit!», sagte ich und beugte mich vor. «Hört einfach auf damit! Versteht Ihr nicht? Gott ist es gleichgültig. Er beachtet uns nicht mal.»
					
				

				
					
						«Cecily…»
					
				

				
					
						Ich ließ ihn nicht ausreden. Stattdessen drückte ich meine Lippen auf die seinen und schmiegte meinen Leib an ihn. Ich weiß nicht, ob er je zuvor jemanden geküsst hatte, aber falls nicht, lernte er rasch. Er löste sich nicht von mir. Im Gegenteil: Ich hätte schwören können, dass da eine Begierde in seinen Lippen war, als er die meinen erforschte, und er ließ willig meine Zunge die seine streicheln und mit ihr tanzen.
					
				

				
					
						Und – Gott möge mir helfen! – er war so gut und edel, dass ich einen gewaltigen Schwall an Energie bloß allein durch diesen Kuss erhielt. Sie ergoss sich wie Honig in mich hinein, prächtig und süß.
					
				

				
					
						Überraschenderweise war ich es, die schließlich den Kuss beendete, obwohl ich nach wie vor an seinen Leib geschmiegt dastand und ihn in den Armen hielt.
					
				

				
					
						«Siehst du nicht, wie dumm das ist?», flüsterte ich, und unsere Lippen waren einander so nahe, dass wir den Atem des anderen spürten. «Wirst du sterben, ohne jemals gelebt zu haben? Ohne alles gekostet zu haben, was es dort draußen gibt? Willst du wirklich so dem Tod entgegeneilen?»
					
				

				
					
						Sein Blick lag auf mir, seine eigenen Hände ruhten auf meiner Taille. «Um mein Leben zu vollenden, dazu benötige ich keine fleischlichen Genüsse.»
					
				

				
					
						«Du lügst», sagte ich zu ihm. «Du willst sie.»
					
				

				
					
						«‹Wollen› und ‹nötig sein› sind zwei verschiedene Dinge.» Er trat von mir weg, und ich kam mir auf einmal ohne seinen Leib, der sich gegen den meinen drückte, unvollständig vor. Ich hatte den flüchtigen Eindruck einer Verbindung, die größer war als wir beide, und dann war er verschwunden. «Ein langes Leben bedeutet nichts, wenn es leer und ohne Zweck ist. Besser ein kurzes Leben, das erfüllt ist von den Dingen, die einem wichtig sind.»
					
				

				
					
						«Du bist ein Narr!», fauchte ich. «Ich werde nicht bleiben und dir beim Sterben zusehen!»
					
				

				
					
						«Dann geh!»
					
				

				
					
						Und ich ging.
					
				

				
					
						Kapitel 17
					
				

				
					
						Am folgenden Tag hätte ich eigentlich keine volle Schicht absolvieren müssen, hätte mich in Anbetracht des Betriebs allerdings auch nur schwer loseisen können. Seth arbeitete nicht im Café, aber ich entdeckte eine Notiz auf meinem Schreibtisch. Er war anscheinend schon früher hier gewesen.
					
				

				
					
						Thetis…
					
				

				
					
						Habe einiges zu erledigen, würde mich aber gern später mit dir treffen. Ich vermisse dich, und es gefällt mir nicht, wie wir die Dinge stehen ließen. Komm nachher rüber, wenn du kannst. Ich bin den ganzen Abend zu Hause.
					
				

				
					
						In Liebe,
					
				

				
					
						Seth
					
				

				
					
						Ich musste mich selbst um einige Dinge kümmern und wollte sie jetzt, nach der Lektüre seiner Notiz, so bald wie möglich erledigen, damit ich zu ihm könnte. Als ich gerade auf dem Weg nach draußen war, passte mich Maddie ab und führte mich heimlich zu den Geschichtsbüchern hinüber. Zu meinem Erstaunen schob sie den Kragen ihrer Bluse herab und entblößte eine Schulter.
					
				

				
					
						«Boa!», witzelte ich. «Meinst du nicht, das geht ein bisschen schnell?»
					
				

				
					
						«Sieh mal», flüsterte sie und zeigte auf den Riemen des BHs. «Er ist
					
					
						rot.»
					
				

				
					
						«Allerdings», stimmte ich zu, nach wie vor etwas verwirrt.
					
				

				
					
						«Das ist Numero eins.»
					
				

				
					
						«Was?»
					
				

				
					
						«Meine drei abenteuerlichen Unternehmungen. Ich habe einen roten BH gekauft.»
					
				

				
					
						Ich starrte sie erstaunt an. «Ich dachte… du hattest doch gesagt, meine Idee wäre lächerlich?»
					
				

				
					
						Sie wandte den Blick ab. «Allerdings… aber dann, na ja… Ich habe von der Sache mit Seth gehört. Was ihm passiert ist. Du warst dabei, nicht?»
					
				

				
					
						Mein Lieblingsthema. «Ja, war ich.»
					
				

				
					
						«Bist du nicht vor Angst gestorben? Ich meine… direkt vor deiner Nase: Leben und Tod.»
					
				

				
					
						«Ja. In gewisser Hinsicht.»
					
				

				
					
						Kopfschüttelnd sah sie wieder zu mir auf. «Allein schon zu hören, was ihm passiert ist, hat mich durch und durch erschüttert. Ich hab dir gesagt, es wäre nicht einfach, etwas zu riskieren, aber auf einmal habe ich mir gedacht, vielleicht doch. Ich dürfte bloß nicht übertreiben.»
					
				

				
					
						Ich lächelte. «Deswegen bloß ein roter BH.»
					
				

				
					
						Sie errötete. «He! Du hast vielleicht nur rote und essbare Reizwäsche, aber das hier ist der erste BH, den ich je gekauft habe und der nicht weiß oder schwarz ist.»
					
				

				
					
						Ich unterdrückte einen Heiterkeitsausbruch und lächelte sie stattdessen aufrichtig erfreut an. «Ich bin stolz auf dich, Maddie. Wirklich.»
					
				

				
					
						«Nicht gönnerhaft werden!», warnte sie.
					
				

				
					
						«Bin ich nicht. Sieht großartig aus. Du hast dazu passende Slips?»
					
				

				
					
						Jetzt stand ihr die Verlegenheit ins Gesicht geschrieben. «Einen String.»
					
				

				
					
						Ich unterdrückte den Drang zu pfeifen. «Gut gemacht, Soldat.»
					
				

				
					
						Sie kehrte zu den Kassen zurück. Augenblicke später spürte ich eine unsterbliche Signatur und eine Berührung an der Schulter. Ich fuhr herum und entdeckte Tawny, die mir ihren ausladenden Busen praktisch ins Gesicht schob. Seit meinem Anruf, dass sie nun einen Job bei Simon hätte, hatte ich nur wenig von ihr gehört. Niphons Anwesenheit beim Pokerspiel war das einzige Anzeichen dafür gewesen, dass sie immer noch keinen Typen angebaggert hatte.
					
				

				
					
						«Georgina…», jammerte sie mit bebender Unterlippe.
					
				

				
					
						«Nein, nein», unterbrach ich und zerrte sie am Arm in mein Büro. «Nicht hier.»
					
				

				
					
						Es gelang mir gerade so, die Tür zu schließen, bevor Tawny in Tränen zerfloss. Ich stöhnte.
					
				

				
					
						«Was ist denn jetzt schon wieder?»
					
				

				
					
						«Letzte Nacht habe ich einen Typen getroffen.» Sie flegelte sich in meinen Stuhl, und es war ein Wunder, dass ihr dabei die Brüste nicht ins Gesicht schlugen.
					
				

				
					
						Ich lehnte mich an die Wand und verschränkte in einer Art schützender Geste die Arme vor der eigenen Brust. «Na gut… das ist nichts Schlimmes.»
					
				

				
					
						Sie unterdrückte ein Schluchzen, und ich musste stark an mich halten, ihr den verschmierten Lidschatten nicht abzuwischen. Ehrlich, wie viel trug diese Frau eigentlich auf? «Wir haben uns prächtig amüsiert… getrunken und geredet und so.»
					
				

				
					
						«Das ist auch nichts Schlimmes.»
					
				

				
					
						Sie schüttelte den Kopf. «Aber am Schluss hat er mir gesagt, er wollte bloß ein Freund sein.»
					
				

				
					
						«Er – warte mal. Da hat dir eine frische Männerbekanntschaft erzählt, er wollte bloß ein Freund sein?»
					
				

				
					
						Tawny nickte.
					
				

				
					
						«Was hast du zu ihm gesagt? Hm… hast du ihm einen unsittlichen Antrag gemacht?»
					
				

				
					
						«Ja… ich habe ihn gefragt, ob er mit ins Bad kommen und dieses essbare Mint-Schoko-Warming-Gel ausprobieren wollte, das ich dabeihabe.»
					
				

				
					
						«Du hast… was?»
					
				

				
					
						Tawny griff in ihre Handtasche und wollte eine Tube herausholen. Ich winkte ab.
					
				

				
					
						«Nein, nein. Ich muss es mir nicht ansehen.»
					
				

				
					
						«Was ist schiefgegangen?», schrie sie.
					
				

				
					
						«Na ja… » Ich wusste nicht genau, ob ich lachen oder weinen sollte. So würde Tawny nie Erfolg haben. Nie. «Du hast vielleicht ein bisschen dick aufgetragen. Und ehrlich… dieses Gel? Das ist einfach absurd.»
					
				

				
					
						«Ich dachte, die Typen stehen auf so was.»
					
				

				
					
						«Einige schon… aber ich weiß nicht. Was für ein Typ ist er? Was macht er beruflich?»
					
				

				
					
						«Er steht an der Kasse.»
					
				

				
					
						«Hmm. O.K. Nicht allzu schlimm.»
					
				

				
					
						«Drüben bei
					
					
						Blessed Images.»
					
				

				
					
						«Drüben bei… du hast einen Typen angemacht, der in einem Devotionalienhandel arbeitet?», rief ich aus.
					
				

				
					
						«Ich wollte einen Guten», erwiderte sie. «Was Besseres gibt’s nicht.»
					
				

				
					
						«Oh, mein Gott! Tawny…» Ich wusste nicht mal, wo ich anfangen sollte. Verführen ist eine echte Kunst, da gibt es so viele Nuancen, so viele Taktiken und Strategien. Sie hatte von nichts auch nur einen blassen Schimmer, und – im Ernst gesprochen – ich wusste nicht mal, ob sich daran was ändern würde. «Ich habe dir den Job im Stripclub verschafft… warum angelst du dir sie nicht dort? Nach deinen Auftritten sollten dir die Typen schlicht zu Füßen liegen.» Ein beunruhigender Gedanke kam mir. «Du hast den Job doch noch, oder?» Ich ging davon aus, dass Simon sein Wort halten würde, aber bei solchen Typen wusste man ja nie so genau.
					
				

				
					
						«Ja…», murmelte sie. «Aber diese Typen sind…»
					
				

				
					
						«Zum allerletzten Mal! Vergiss die Guten. Du kannst es dir nicht leisten, wählerisch zu sein.» Ich musterte sie. Ihr Energiepegel war eindeutig wieder auf einem Tiefstand. Stirnrunzelnd dachte ich an mein Date mit Liam. «Also… Tawny… die Sache mit Nick, dem Auktionator, hat wirklich nicht geklappt?»
					
				

				
					
						Sie holte ein Papiertaschentuch aus der Schachtel auf meinem Schreibtisch und schnäuzte sich lautstark die Nase. «Nö. Hab’s dir gesagt. Ich hab angerufen, und er hat gesagt, er wär nicht interessiert.»
					
				

				
					
						Ich war gut darin, Leute zu durchschauen, sehr gut. Es war das, was mich, na ja, zum erstklassigen Sukkubus machte. Und als ich jetzt in diese tränenverschmierten blauen Augen sah, suchte ich nach einem Anzeichen für Täuschung. Irgendeinem. Ich entdeckte nichts. Wer log also? Tawny oder Liam? Und warum sollte einer von beiden lügen? Liam hatte dazu keinerlei Grund – nicht wegen Tawny. Tawny könnte mit Niphon verbündet sein. Vielleicht wollte er die Sache einfach in die Länge ziehen, um mich zu ärgern. Was für beide ein gefährliches Spiel wäre. Seine Abneigung mir gegenüber konnte nicht so stark sein, dass er das Risiko einginge, Jerome zu verärgern. Und ich wusste, dass Jerome sehr verärgert
					
					
						wäre,
					
					
						wenn er herauskriegte, dass Tawnys Einführung aus untergründigen Motiven missbraucht wurde.
					
				

				
					
						Tatsache war ebenfalls, dass Tawny am Tag, nachdem Liam sie und Nick zusammen gesehen hatte, keinen Post-Sex-Glanz gezeigt hatte. Sie hatte keinen Energiekick bekommen. Das war mein einziger handfester Beweis in der ganzen Angelegenheit.
					
				

				
					
						Alle diese Gedanken schossen mir in Sekundenschnelle durch den Kopf. Wenn Tawny mir wirklich ein Pokerface zeigte, würde sie bald erfahren, dass sie nicht die Einzige war, die das konnte. Ich spielte also weiterhin die Genervte und Arglose und sagte: «Tawny… ich… ich versteh das nicht. Überhaupt nichts verstehe ich.»
					
				

				
					
						«Mehr hast du nicht zu sagen?», fragte sie. «Du bist meine Ausbilderin, und mehr hast du mir nicht zu sagen?»
					
				

				
					
						«Ich hab dir den Job verschafft! Ich weiß nicht, was ich sonst noch tun könnte. Vielleicht können wir gemeinsam ausgehen und… Gott behüte! … einen Dreier oder so was abziehen.» Ich konnte mir nur wenig vorstellen, das noch entsetzlicher gewesen wäre, aber die Zeiten waren schlecht. Der Ausdruck auf Tawnys Gesicht deutete auf ähnliche Gefühle hin.
					
				

				
					
						«Davon verstehe ich nichts», sagte sie. «Das würde ich wohl kaum tun.»
					
				

				
					
						Ich verdrehte die Augen. «Nach einem weiteren Jahrhundert wirst du entdecken, dass du
					
					
						alles
					
					
						tust.»
					
				

				
					
						Sie putzte sich wiederum die Nase. «Nun ja… ich möchte es gern weiter allein probieren, bevor ich mich auf so was einlasse. Bis dahin… meinst du… meinst du, du könntest…»
					
				

				
					
						«Könnte was?»
					
				

				
					
						«Du weißt schon.»
					
				

				
					
						«Nein. Ein für alle Mal nein.» Eine Bitte ihrerseits konnte alles Mögliche bedeuten.
					
				

				
					
						Tawny schluckte. «Die Sache mit dem Küssen.»
					
				

				
					
						«Nein! Ich habe dir gesagt, das wäre eine einmalige Sache.»
					
				

				
					
						«Aber… aber… mein Energiepegel ist so niedrig…»
					
				

				
					
						Wiederum brach sie in Tränen aus. Und ja, ihr Energiepegel war niedrig. Richtig niedrig. Morgen früh würde sie Gefahr laufen, erneut ihre Gestalt zu verlieren. Verdammt! Das war unmöglich. Ich wurde nach Strich und Faden verarscht, aber warum und wie? Veranstaltete Niphon dieses ganze Brimborium wirklich bloß, um mich zu ärgern? Verdammt!
					
				

				
					
						«Das ist das letzte Mal», knurrte ich.
					
				

				
					
						Sie hielt mitten im Schluchzen inne. «Wirklich?»
					
				

				
					
						Ich seufzte. «Komm her!»
					
				

				
					
						Mit einem Gefühl von Bedrohung küsste ich sie erneut. Mein Unbehagen hatte weniger mit dem Küssen als solchem zu tun, sondern weil ich begriff, dass ich meinen eigenen Energiepegel auf gefährliche Werte herabgeschraubt hatte. Jetzt war ich diejenige, die vor morgen früh einen Kick benötigen würde. Und wenn ich einen Energiekick erhielte, wäre es wahrscheinlich, dass mein Traumstalker zurückkehren würde…
					
				

				
					
						Mit dem Einströmen von Leben war Tawny imstande, ihr verrutschtes Äußeres wieder zurückzuverwandeln. «Danke, Georgina! Du bist die Beste!» Sie wollte mich umarmen, aber ich wich zurück.
					
				

				
					
						«Verschwinde und lass dich bloß aufs Kreuz legen, ja?»
					
				

				
					
						Gerade da steckte Doug den Kopf herein und bat mich um Hilfe. Gott sei Dank hatte er meinen Ruf zu den Waffen nicht gehört. Bei Tawnys Anblick bekam er große Augen. Ich scheuchte sie hinaus und warnte sie, nicht zu vergessen, worüber wir gerade gesprochen hatten.
					
				

				
					
						«Ist sie solo?», fragte er und sah ihr nach. Ihre Kunstlederhose rutschte hoch.
					
				

				
					
						«Ja», erwiderte ich. «Sehr. Aber sie ist sehr wartungsintensiv.»
					
				

				
					
						Nachdem ich meine Inspektion der Buchhandlung beendet hatte, machte ich mich daran, einige Besorgungen zu erledigen. Schließlich tauchte ich bei Seth auf und fand ihn der Länge nach auf dem Sofa liegend, den offenen Laptop wie üblich vor sich. Als ich eintrat, klappte er ihn zu und setzte sich auf.
					
				

				
					
						«Hallo, Thetis», begrüßte er mich.
					
				

				
					
						«Selber hallo», erwiderte ich.
					
				

				
					
						Ich setzte mich neben ihn, und ein Schweigen legte sich über uns, während wir einander betrachteten. Zwischen uns herrschte keine gereizte Atmosphäre, aber sie quoll auch nicht gerade vor Liebe über. Sie war eher abschätzend. Wir maßen einander. Er griff in den V-Ausschnitt meines Pullovers und ich zuckte zusammen. Dann spürte ich, wie seine Finger über die Kette streiften, an der ich seinen Ring trug. Er zog ihn hervor und strich mit den Fingerspitzen über die Delfine.
					
				

				
					
						«Um den Hals, hm? Was ist das, High School?»
					
				

				
					
						«Vielleicht», erwiderte ich. «In Anbetracht dessen, das wir’s bislang nicht mal bis zum Abschluss geschafft haben.»
					
				

				
					
						Lächelnd ließ er den Ring los und streichelte mir nun die Wange. «Doch, haben wir.» Er seufzte. «In letzter Zeit streiten wir uns ziemlich oft, nicht wahr?»
					
				

				
					
						«Ja.» Ich machte es mir auf dem weichen Sofa gemütlich. «Es geht nicht mal mehr um Sex.»
					
				

				
					
						«Ist mir aufgefallen. Eigentlich geht’s um langweiliges Zeug.»
					
				

				
					
						«Langweilig?»
					
				

				
					
						Er zuckte die Schultern. «Du weißt schon. Typische Beziehungskiste. Zeit miteinander verbringen. Vertrauen. Kommunikation. Bei der Liebe geht’s nicht immer um die gewaltigen Mächte des Universums, die uns voneinander trennen.»
					
				

				
					
						Es sei denn, überlegte ich, man berücksichtigte den Unterschied in der Länge eines sterblichen Lebens und eines unsterblichen. Ich wusste nicht, warum mir Seths Lebensspanne neuerdings Sorgen bereitete. Ich hatte die Komplikationen auf einer intellektuellen Ebene bei unseren ersten Treffen verstanden, aber erst seit kurzem reagierte ich so instinktiv. Dass er angeschossen worden war, hatte auch nicht gerade dabei geholfen. Und apropos…
					
				

				
					
						«Ich habe dir nie gedankt», sagte ich.
					
				

				
					
						«Wofür?»
					
				

				
					
						«Dass du dein Leben für mich aufs Spiel gesetzt hast.»
					
				

				
					
						«Aber du kannst ni…»
					
				

				
					
						«Ja, ja. Das haben wir bereits ausdiskutiert, etwa hundertmal. Und die Klugheit – oder vielmehr, deren Fehlen – deiner Handlung einmal beiseitegeschoben, war es süß und tapfer und… und, nun ja, vielen Dank.»
					
				

				
					
						Seth legte seine Hand auf meine und drückte sie. «Es gibt nichts zu danken.»
					
				

				
					
						Ich stand auf. «Na ja, da wir das sentimentale Zeug jetzt hinter uns haben, gehen wir doch zum geschäftlichen Teil über! Zieh dich aus.»
					
				

				
					
						Seth fuhr auf. «Wart… was?»
					
				

				
					
						«Nun», verbesserte ich. «Bis auf deine Boxershorts.»
					
				

				
					
						«Erreichen wir am Ende doch den Abschluss?»
					
				

				
					
						«Tu’s einfach!»
					
				

				
					
						Während er sich auszog, kramte ich einige Sachen aus seiner Küche zusammen. Hinzu kamen einige weitere aus einer Tragetasche, die ich mitgebracht hatte. Bei meiner Rückkehr ins Wohnzimmer saß er in Boxershorts mitten auf dem Sofa. Es waren weiche graue Flanellshorts. Bemerkenswert.
					
				

				
					
						Ich setzte mich vor ihn auf den Boden, stellte eine Schüssel mit warmem Wasser neben mich, tunkte einen Waschlappen hinein und strich damit langsam über seine Füße.
					
				

				
					
						Mehrere Augenblicke lang schwieg Seth. Dann sagte er: «Du wirst jetzt biblisch? Hat nicht jemand Jesus die Füße gewaschen?»
					
				

				
					
						Ich befeuchtete den Lappen erneut und ging jetzt zu seinen Unterschenkeln über. «Keine Sorge», erwiderte ich. «Ich erwarte nicht, dass du dieses Wasser in Wein verwandelst. Zumindest nicht, bevor ich fertig bin.» Ich fuhr mit dem Lappen über Seths Wade. Sie war sehnig und muskulös und von gelbbraunem Haar bedeckt. «Die Tradition des Füßewaschens ist älter als die Bibel. Du findest sie überall, lange vor den Zeiten des Neuen Testaments, in vielen anderen Kulturen. Könige, Generäle. Alle erhielten diese Behandlung.»
					
				

				
					
						«Du hast vielen Königen und Generälen die Füße gewaschen?», neckte er mich.
					
				

				
					
						«Ja, schon.»
					
				

				
					
						«Oh. Gut. Ich glaube aber nicht, dass ich mich in dieser Liga bewege.»
					
				

				
					
						Lächelnd ging ich zur anderen Wade über. «Hast du eine Ahnung! Dichter und Barden hatten einmal ebenso viel Prestige wie Könige. Viele von ihnen haben ebenfalls diese Behandlung erfahren.»
					
				

				
					
						«Ich vermisse die guten alten Zeiten. Jetzt haben wir Glück, wenn wir Honorar kriegen.»
					
				

				
					
						Ich wusch ihm den Oberschenkel, sorgfältig darauf achtend, die verbundene Verletzung zu meiden. «Stimmt schon. Aber die Leuten drohen auch nicht damit, dich einen Kopf kürzer zu machen, wenn ihnen nicht gefällt, was du schreibst.»
					
				

				
					
						«Du hast offenbar ein paar meiner Kritiken nicht gelesen.»
					
				

				
					
						«Ich lese nur die guten.»
					
				

				
					
						Ich kam zum Ende, ließ den Waschlappen ins Wasser plumpsen und schob die Schüssel beiseite. Seth wollte sich erheben, aber ich scheuchte ihn zurück.
					
				

				
					
						«Nix da. Noch nicht fertig.» Ich griff nach einer Flasche Massageöl, die ich mitgebracht hatte, und goss ein wenig auf meine Hände. Es roch nach Mandeln. «Das war nur dazu da, dich zu säubern.»
					
				

				
					
						Mit ebenso viel Bedächtigkeit, wie ich die Waschung durchgeführt hatte, massierte ich ihm das Öl in die Haut. Ich fing wiederum mit den Füßen an. Waschen kann sinnlich sein, aber jemanden mit Öl einzureiben, ist doppelt so sinnlich. Dreimal sogar. Das neckische Geplänkel erstarb. Seth sah einfach nur zu, Verwunderung und Erregung auf dem Gesicht, während ich immer weiter nach oben kam. Und als ich seinem Blick begegnete, sah ich mehr als nur diese Gefühle darin. Die Liebe in seinen Augen war so mächtig, dass ich den Blick abwenden musste. Seth hatte ein erstaunliches Verständnis der englischen Sprache, aber es gab Tage, da war diese Fertigkeit nichts im Vergleich zu dem, was er mir durch die Blicke mitteilte.
					
				

				
					
						Als ich mit den Beinen fertig war, kletterte ich hinter ihn aufs Sofa und bearbeitete auch seinen Rücken und seine Brust. Ich hatte fast so lange, wie ich getanzt hatte, Leute massiert, und verstand mein Handwerk. Ich wusste, wo sich sämtliche Muskelgruppen befanden und wie man die Verspannungen herausbekam. Seths Rücken war ziemlich steif und verspannt, entweder weil er den Laptop nicht richtig hielt oder auf Grund von Stress. Vielleicht beides.
					
				

				
					
						Endlich war ich fertig. Ungeachtet des Öls auf mir oder der Rückenlehne des Sofas lehnte er sich zurück und zog mich an seine Brust. Meine Wange ruhte auf seiner glatten, glitschigen Haut, und der Duft nach Mandeln und nach Seth hüllte mich ein.
					
				

				
					
						«Ah, Georgina», seufzte ich. «Ich wünschte, ich könnte das erwidern.»
					
				

				
					
						«Ich tu einfach so, als hättest du es getan.»
					
				

				
					
						Wiederum seufzte er. «Ich mag es nicht, so zu tun als ob.»
					
				

				
					
						«Ja.»
					
				

				
					
						«Das meine ich ernst. Mag es
					
					
						wirklich
					
					
						nicht.»
					
				

				
					
						Die Heftigkeit in seiner Stimme überraschte mich. Ich hob den Kopf. «Geht’s dir gut?»
					
				

				
					
						«Ja… ich bin bloß… ich weiß nicht.» Er schüttelte den Kopf. «Frustriert, schätze ich.»
					
				

				
					
						«Sexuell frustriert?»
					
				

				
					
						«Gewiss… aber es ist mehr als das. Hast du dir jemals vorgestellt, dass wir beide es… du weißt schon, einfach tun, nur einmal?»
					
				

				
					
						«Nein!», erwiderte ich prompt. «Absolut nicht.»
					
				

				
					
						«Ich würde das Risiko eingehen.»
					
				

				
					
						«Die Schussverletzung hat dir den Verstand geraubt. Du bist immer der Starke gewesen, schon vergessen?»
					
				

				
					
						«Die Schussverletzung hat mich darüber nachdenken lassen, was Leben bedeutet, mehr nicht.» Das hätten Maddies Worte sein können. Wie konnte eine so dämliche Geste seinerseits so inspirierend auf viele Leute wirken? War ich zu abgestumpft? Konnte ich nicht mehr menschlich handeln? «Und ich meine, ich kann mich nicht mal für eine einfache Massage revanchieren. Du verwöhnst mich die ganze Zeit… aber was bekommst du dafür? Du musst diejenige sein, die sexuell frustriert ist. Was du da nebenbei tust… na ja, das zählt nicht. Manchmal glaube ich, dass Hugh Recht hatte. Du leidest mehr als ich.»
					
				

				
					
						«Nein, tu ich nicht. Diese Sex-Sache ist lästig, aber ich komme damit klar.»
					
				

				
					
						«Hoffentlich kann ich es», sagte Seth. «Als ich im Krankenhaus lag, kam mir auf einmal ein merkwürdiger Einfall: Ich überlegte mir, dass ich dieses ganze mit Action vollgestopfte Zeugs schreibe, jedoch nichts davon selbst erlebe. O’Neill hat Dutzende großartiger Affären, aber ich? Ich kann nicht mal eine haben.»
					
				

				
					
						«Das nagt an einem», stimmte ich zu. «Aber was die Risiken angeht… nun ja. Wir wissen, dass es so ist, wie es sein muss.»
					
				

				
					
						«Was ist mit dem Rest?»
					
				

				
					
						«Hmm?»
					
				

				
					
						Seth drehte sich etwas herum, sodass er mir ins Gesicht sehen konnte. «Denkst du wirklich darüber nach, dass ich sterben muss? Machst du dir Sorgen um mich?»
					
				

				
					
						«Manchmal.»
					
				

				
					
						«Und ich werde dir am Ende wehtun?»
					
				

				
					
						«Nein», sagte ich fröhlich. «Natürlich nicht.»
					
				

				
					
						Er zog mich wieder an seine Brust. «Ich liebe dich, Georgina. Du schenkst mir mehr Freude, als ich jemals in diesem Leben erwartet habe. Ich möchte mit dir zusammen sein…» Er fuhr mir mit der Hand durchs Haar und wickelte es um die Finger. «Aber nicht, wenn es dir mehr Schaden als Nutzen zufügt. Ich möchte dir nicht wehtun. Ich möchte nicht den Rest meines Lebens mit der Sorge um meinen Leib und meine Seele verbringen. Ich möchte nicht, dass du weinst, wenn ich gegangen bin.»
					
				

				
					
						Ein Kloß stieg mir in die Kehle, und ich hatte das Gefühl, gleich in Tränen auszubrechen. Da lag etwas in seiner Stimme, ein merkwürdiger und unheilvoller Ton, der mir aus Gründen Angst einjagte, die ich nicht völlig erklären konnte. Ich bohrte die Finger in seine Haut und schob mich näher an ihn heran.
					
				

				
					
						«Hör auf!», flüsterte ich. «Ich möchte nicht mehr darüber reden. Es ist nicht wichtig.»
					
				

				
					
						Seth nahm mich noch fester in die Arme und gab keine Antwort. Anschließend gingen wir zu Bett und sagten nur wenig. Er kuschelte sich an mich und legte mir den Kopf auf die Brust. Ich fuhr mit den Fingern durch sein Haar und nahm seinen Duft und das Gefühl von ihm in mich auf. Als er einschlief, dachte ich daran, was er über den Sinn des Lebens gesagt hatte. Ich dachte über ‹Wollen› und ‹Müssen› nach.
					
				

				
					
						Und was ich genau in diesem Augenblick nötig hatte, war Energie. Tawny hatte mich erschöpft, und ich wollte keinesfalls in den Leib zurückwechseln, mit dem ich geboren worden war. Ich streichelte Seth nach wie vor das Haar und überlegte, wie einfach es wäre, mich hinabzubeugen und ihn zu küssen. Ihn
					
					
						richtig
					
					
						zu küssen. Und ihn zu küssen und wieder zu küssen…
					
				

				
					
						Wollen und Müssen.
					
				

				
					
						Voller Bedauern schlüpfte ich aus dem Bett. Seth schlief stets tief und fest und wälzte sich einfach auf die andere Seite und wachte nicht mal auf. Mit einem wehmütigen Blick verließ ich das Apartment und nutzte meinen letzten Funken Energie, eine andere Gestalt anzunehmen. Ein Opfer zu finden war nicht schwer – was bekräftigte, wie absurd die ganze Sache mit Tawny war –, und in weniger als zwei Stunden war ich zurück in Seths Bett, wieder aufgeladen. Diese unheimliche Stimme sprach nicht zu mir, wofür ich dankbar war. Traurig, aber befriedigt schlief ich ein.
					
				

				
					
						Und träumte.
					
				

				
					
						Kapitel 18
					
				

				
					
						Mein Traumselbst rannte aus der Küche in Richtung des Schreis. Aubrey und die mysteriöse Katze hoben ruckartig den Kopf, überrascht von meiner jähen Bewegung. Auf der anderen Seite des Wohnzimmers saß das kleine Mädchen auf dem Boden neben einem Tisch mit scharfen Kanten und hielt sich eine kleine Hand an die Stirn. Tränen rannen ihm über die Wangen.
					
				

				
					
						Im Nu war mein Traumselbst auf den Knien und hatte das kleine Mädchen fest an sich gedrückt. Ich spürte, was die andere Georgina spürte, und wäre fast ebenfalls beim Gefühl dieses weichen, warmen Leibes in meinen Armen in Tränen ausgebrochen. Mein Traumselbst wiegte das Mädchen, murmelte ihm beruhigende, sinnlose Worte zu, während es ihm mit den Lippen über das seidige Haar streifte. Schließlich hörte das Mädchen auf zu schluchzen und ließ den Kopf an der Brust meines Traumselbst ruhen, zufrieden damit, einfach geliebt und gewiegt zu werden.
					
				

				
					
						Ich öffnete die Augen und starrte an Seths schlichte weiße Decke. Er lag eingerollt neben mir und duftete noch immer nach dem Massageöl. Selbst im Wachzustand waren die Bilder des Traums so stark und wirklich. Ich wusste
					
					
						genau,
					
					
						wie sich das Haar meiner Tochter angefühlt hatte, ich wusste, wie sie duftete, kannte den Rhythmus ihres Herzschlags. Mein eigenes Herz verlangte es derart stark nach ihr, dass mir die Tatsache, dass die Energie des vergangenen Abends erneut verschwunden war, fast nichts bedeutete.
					
				

				
					
						Aber es wurde allmählich zu einem echten Problem.
					
				

				
					
						Ich setzte mich auf und schob Seth sanft von mir weg. Als ich mir jedoch überlegen wollte, was ich im Hinblick auf diese letzten Träume unternehmen sollte, drängte sich mir wieder ein merkwürdiger Gedanke in den Sinn.
					
				

				
					
						Erik. Ich musste unentwegt an Erik denken. Es war auch nichts Besonderes. Kein spezielles Problem. Aber immer wenn ich an etwas anderes denken wollte – meinen Job, den Energieverlust, Seth –, war es Eriks Gesicht, das in meinem Kopf auftauchte. Ich verstand es nicht, aber es bereitete mir Sorgen.
					
				

				
					
						Seth streckte den Arm nach mir aus, als ich aus dem Bett schlüpfte, allerdings konnte ich ihn geschickt umgehen. Ich holte mein Handy aus der Handtasche, ging ins Wohnzimmer hinüber und rief bei Arcana, Ltd., an. Niemand hob ab. Es war fast zehn… normalerweise hätte er inzwischen geöffnet. Ich rief bei der Auskunft an, um mir Eriks Privatnummer geben zu lassen, aber er war nicht eingetragen.
					
				

				
					
						Ein Gefühl von Bedrohung baute sich in mir auf. Verzweifelt wählte ich Dantes Geschäftsnummer.
					
				

				
					
						«Dante, ich glaube, Erik ist etwas zugestoßen, aber ich habe seine Privatnummer nicht, und…»
					
				

				
					
						«Wow, wow, Sukkubus. Mal langsam. Fang von vorn an.»
					
				

				
					
						Ich kehrte zum Anfang zurück und erklärte, dass ich erneut geträumt hatte und wie besessen von Erik erwacht war.
					
				

				
					
						«Vielleicht ist es nichts, aber nach dieser Sache mit dem Ertrinken… ich weiß nicht. Hast du seine Privatnummer?»
					
				

				
					
						«Ja», erwiderte Dante nach einigen Augenblicken. «Habe ich. Ich werde… ich werde für dich nachsehen und dann zurückrufen.»
					
				

				
					
						«Vielen Dank, Dante. Das meine ich ehrlich.»
					
				

				
					
						Ich trennte gerade die Verbindung, als ein verschlafener Seth aus dem Schlafzimmer kam. «Wer ist Dante? War das ein R-Gespräch mit dem Inferno?»
					
				

				
					
						«Sie würden die Gebühren nicht übernehmen», murmelte ich, nach wie vor besorgt. Seth wurde ernst.
					
				

				
					
						«Was ist?»
					
				

				
					
						Ich zögerte, nicht weil ich Angst hatte, ihm von Dante zu berichten, sondern weil ich nicht wusste, ob ich ihn in die Sache mit hineinziehen sollte.
					
				

				
					
						«Es geht um eine unsterbliche Intrige», warnte ich. «Und die höheren Funktionsweisen des Universums.»
					
				

				
					
						«Darauf bin ich echt scharf», sagte er ätzend und ließ sich in einem Sessel nieder. «Erzähl!»
					
				

				
					
						Also tat ich es. Er wusste von meinem ersten Energieverlust, war jedoch ansonsten ahnungslos. Ich berichtete ihm nichts vom Inhalt meiner Träume, bloß dass sie mir die Energie entzogen. Ich berichtete ihm ebenfalls von den sich selbst erfüllenden Prophezeiungen – dass ich eines Morgens durchnässt erwacht war und dass ich heute an Erik gedacht hatte. Anschließend starrte ich vorwurfsvoll das Telefon an.
					
				

				
					
						«Verdammt! Warum ruft er nicht zurück?»
					
				

				
					
						«Warum sagst du mir das alles immer erst auf den letzten Drücker?», fragte Seth. «Das hat dich schon eine Weile beunruhigt. Ich hatte es für eine einmalige Sache gehalten.»
					
				

				
					
						«Ich wollte dich nicht beunruhigen. Und ich weiß, wie komisch du unsterbliche Angelegenheiten findest.»
					
				

				
					
						«Dinge, die dich berühren – die dir vielleicht etwas antun –, beunruhigen mich nicht. Ich meine, nun, sie beunruhigen mich schon, aber das ist nicht der Punkt. Das läuft alles auf Kommun…»
					
				

				
					
						Das Telefon klingelte.
					
				

				
					
						«Dante?», fragte ich eifrig. Ich hatte nicht mal auf die Nummer geachtet.
					
				

				
					
						Aber er war es. Seine Stimme klang grimmig.
					
				

				
					
						«Du musst herkommen. Zu Erik.»
					
				

				
					
						«Ins Geschäft?»
					
				

				
					
						«Nein, in sein Haus. Es ist hier ganz in der Nähe.»
					
				

				
					
						«Was ist los?»
					
				

				
					
						«Komm einfach rüber!»
					
				

				
					
						Dante rasselte eine Adresse und Wegbeschreibungen herunter. Mit einem raschen Gestaltwandel war ich angekleidet und wollte sogleich zur Tür hinaus stürzen. Seth bat mich zu warten, und in weniger als einer Minute – nicht so gut wie ich, obwohl immer noch gut – war er ebenfalls bereit.
					
				

				
					
						Ich hatte nie viele Gedanken daran verschwendet, dass Erik eine eigene Wohnung haben könnte. Für mich hatte er immer in seinem Geschäft gelebt. Sein Haus lag etwa eine Meile von Dante entfernt in einer alten, aber gut gepflegten Umgebung und war eines jener Bungalows, wie sie in Seattle so häufig anzutreffen waren. Der Vorgarten stand voller Rosen, die gerade ihren Winterschlaf hielten. Als wir die Treppe hinaufstiegen, hatte ich kurz Erik vor Augen, der im Sommer die Blumen pflegte.
					
				

				
					
						Dante öffnete die Tür, bevor ich anklopfen konnte. Ich fragte mich, ob er mich gespürt oder uns schlicht durchs Fenster gesehen hatte. Er reagierte nicht besonders auf Seths Anwesenheit und bat uns hinein in das einzige Schlafzimmer des Hauses.
					
				

				
					
						Innen sah es so aus, als wäre schon eine Weile lang nicht mehr renoviert worden. Tatsächlich erinnerte mich ein Großteil des Mobiliars an den Stil aus der Mitte des 20. Jahrhunderts. Ein schlichtes Sofa mit grobem Bezug. Ein Sessel mit abgenutztem Cordsamt im Gold der 70er Jahre. Ein Fernseher, der nach einem alten Schwarz-Weiß-Gerät aussah.
					
				

				
					
						Nichts davon löste eine Reaktion in mir aus. Was mich jedoch überraschte, war ein gerahmtes Foto auf einem Bücherregal. Es zeigte einen viel jüngeren Erik – vielleicht Mitte vierzig – mit weniger Falten auf der dunklen Haut und ohne Grau im schwarzen Haar. Er hatte den Arm um eine Brünette mit großen grauen Augen und einem Lächeln gelegt, das ebenso breit war wie das seine. Sie mochte etwas über dreißig sein. Dante stieß mich an, als ich stehen blieb, einen seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht.
					
				

				
					
						«Komm schon!»
					
				

				
					
						Erik lag im Bett. Zu meiner Erleichterung lebte er. Bis zu diesem Augenblick war mir nicht klar gewesen, welche Sorgen ich mir gemacht hatte. Mein Unterbewusstsein hatte das Schlimmste befürchtet, obwohl ich mich geweigert hatte, es an die Oberfläche kommen zu lassen.
					
				

				
					
						Aber lebendig oder nicht, so richtig gut sah er wirklich nicht aus. Er war in Schweiß gebadet und zitterte, die Augen waren groß und das Gesicht war bleich. Sein Atem ging flach. Bei meinem Anblick zuckte er zusammen, und eine halbe Sekunde lang erkannte ich das Entsetzen in seinen Augen. Dann schwand die Furcht und er versuchte sich in einem schwachen Lächeln.
					
				

				
					
						«Miss Kincaid. Verzeihen Sie, dass ich Sie nicht angemessen empfangen kann.»
					
				

				
					
						«Mein Gott!», sagte ich nach Luft schnappend und setzte mich auf die Bettkante. «Was ist passiert? Geht’s Ihnen gut?»
					
				

				
					
						«Wird schon wieder.»
					
				

				
					
						Ich musterte ihn und versuchte mir zusammenzureimen, was geschehen war. «Hat man Sie überfallen?»
					
				

				
					
						Sein Blick flackerte zu Dante hinüber. Der zuckte die Schultern.
					
				

				
					
						«In gewisser Weise», antwortete Erik schließlich. «Aber nicht so, wie Sie glauben.»
					
				

				
					
						Dante lehnte sich an die Wand und wirkte etwas weniger ernst als zuvor. «Verschwende ihre Zeit nicht mit Rätseln, alter Mann. Spuck’s aus!»
					
				

				
					
						Erik kniff die Augen zusammen und ein kleines Feuer flammte in ihren Tiefen auf. Dann wandte er sich wieder mir zu. «Ich wurde angegriffen… mental, nicht körperlich. Eine Frau ist heute Nacht zu mir gekommen… gespensterhaft, unmenschlich… umhüllt von Energie. Jener Art von schöner, berückender Energie, die ich manchmal an Ihnen wahrnehme.» Es war eine nette Umschreibung meines Post-Sex-Glanzes.
					
				

				
					
						«Hatte sie Fledermausflügel und Flammenaugen?», fragte ich, weil mir Dantes Witz über die mythologische Beschreibung von Sukkuben wieder einfiel.
					
				

				
					
						«Leider kein Sukkubus. Das würde die Sache vielleicht vereinfachen. Nein, das hier war… glaube ich… Nyx.»
					
				

				
					
						«Haben… haben Sie Nyx gesagt?» Natürlich hatte er das gesagt, aber ich hatte erwartet, dass er etwas von Oneroi berichten würde, nicht von ihrer Mutter. Nyx schien absurd. Es war eine Sache, dass Traumgeister in deinem Schlafzimmer und deinen Träumen erschienen, aber eine völlig andere, dass ein ungeheuerliches vorzeitliches Wesen des Chaos auftauchte, das wesentlich an der Erschaffung der Welt mitgewirkt hatte, wie wir sie kennen. Es war, als würde jemand sagen, Gott sei auf dem Weg zur Arbeit auf einen Kaffee vorbeigekommen. Vielleicht lag Erik immer noch im Delirium.
					
				

				
					
						«Nyx», bekräftigte er, da er zweifelsohne meine Gedanken erraten hatte. «Das Chaos persönlich. Oder, genauer gesagt, die Nacht persönlich.»
					
				

				
					
						Dante in seiner Ecke lachte leise. «Jetzt sitzen wir alle in der Scheiße.»
					
				

				
					
						«Sie ist die Mutter der Oneroi», erinnerte mich Erik. «Und obwohl Träume nicht ihre einzige Domäne sind, besteht nichtsdestoweniger eine Verbindung zwischen ihr und ihnen.»
					
				

				
					
						«Dann…» Ich versuchte zu begreifen, was das zu bedeuten hatte. «Wollen Sie damit sagen, dass sie verantwortlich für das ist, was mir geschieht?»
					
				

				
					
						«Kommt mir fast so vor», meinte Dante.
					
				

				
					
						Erik schien derselben Ansicht zu sein. «Sie ist mit der Zeit und der Unzahl an möglichen Schicksalen verbunden, die für das Universum existieren. Schicksal und Zeit nähern sich auf ewig immer weiter dem Chaos – der Entropie – an, und davon lebt sie. Sie versucht, mehr Chaos in der Welt hervorzurufen, uns so viel näher an die endgültige Auflösung heranzuführen. Aber sie ist noch weit davon entfernt, also begnügt sie sich mit kleinen Akten des Chaos.»
					
				

				
					
						Ich konnte dem nicht so ganz folgen. «Meine Träume und mein Energieverlust sind Akte des Chaos?»
					
				

				
					
						«Nein.» Wiederum warf Erik einen Blick zu Dante hinüber. «Wir glauben, Sie sind ihr Instrument. Da sie sowohl mit der Zeit als auch dem Raum verbunden ist, besitzt sie die Fähigkeit, Teile der Zukunft zu erkennen. Und es gibt keine bessere Möglichkeit, Chaos in die Welt zu bringen, als den Sterblichen die Zukunft zu enthüllen. Solche Visionen erweisen sich als zehrend und treiben eine Person in den Wahnsinn, vor allem wenn sie einen bestimmten Inhalt haben. Diese Person wird davon besessen sein, sie wird alles tun, damit das Ereignis entweder nicht eintritt, oder sie wird es auf eine Art und Weise herbeiführen, wie es eigentlich nicht gedacht war. Durch den Versuch, es zu verändern, führen wir es nur umso rascher herbei.»
					
				

				
					
						«Wie die Geschichte von Ödipus», bemerkte Seth. «Die Versuche seines Vaters, das Ergebnis der Prophezeiung zu verändern, haben es tatsächlich herbeigeführt.»
					
				

				
					
						Erik nickte. «Genau.»
					
				

				
					
						Jetzt verstand ich es auch. «Genau wie der Polizist, der sah, wie sein Partner erschossen wurde. Und der Mann, der sah, dass seine Familie davon profitieren würde, wenn er durch den Sound schwamm.»
					
				

				
					
						«So geht Nyx vor. Alles, was sie zeigt, ist wahr… bloß nicht in dem Sinne, wie man es erwarten würde. Vom nachfolgenden Wahnsinn und der herbeigeführten Zerstörung, wenn den Sterblichen ihre Zukunft gezeigt wird – eine Zukunft, die
					
					
						sie
					
					
						letztlich herbeiführen –, davon nährt sie sich.»
					
				

				
					
						«Aber wie passe ich da hinein?», wollte ich wissen. «Sie zeigt mir meine Zukunft nicht und veranlasst mich auch nicht dazu, verrückte Dinge zu tun.»
					
				

				
					
						«Dort endet die Theorie, Sukkubus», sagte Dante. «Du bist Teil davon, absolut. Und sie braucht dich, um all das zu vollbringen… aber wir kennen die Mechanik des Ganzen nicht.»
					
				

				
					
						«Das ist verrückt!», sagte ich verblüfft. «Ich – das Instrument einer allmächtigen vorzeitlichen Göttin des Chaos und der Zerstörung!»
					
				

				
					
						«Das ist etwas extrem ausgedrückt», sagte Dante jovial. «Schließlich arbeitest du ja nicht für Google oder so.»
					
				

				
					
						Seth berührte mich sanft an der Schulter. «Darf ich eine Frage stellen? Mich verwirrt etwas. Wieso, hm, begreifen Sie gerade jetzt, dass diese… Nyx… da draußen ist? Ich meine, wenn sie so mächtig ist, wie Sie behaupten… ich weiß nicht. Warum haben Sie nicht gleich von vornherein an sie gedacht? Warum ist das nicht schon früher geschehen?»
					
				

				
					
						«Weil sie eingesperrt ist», erwiderte ich. «Oder vielmehr, sie sollte es sein. Himmel und Hölle haben ihre eigenen Fahrpläne für die Welt; sie wollen nicht, dass sie frei herumläuft und darin herumpfuscht. Ist sie es wirklich, dann habe ich keine Ahnung, wie sie freigekommen ist. Sie sollte von Engeln bewacht werden, und wenn es jemals eine Gruppierung gab, die das konnte…» Ich schnappte nach Luft und das Luftschnappen ging in ein Aufstöhnen über.
					
				

				
					
						Die anderen starrten mich an. «Was ist?», fragte Seth.
					
				

				
					
						«Deswegen sind sie hier», erwiderte ich. «Was bin ich für ein Idiot! Da ist ein ungeheueres Regiment von Engeln in der Stadt. Ich wusste, dass sie etwas gesucht haben, aber ich wusste nicht, wonach sie suchten.» Was auch Vincents Interesse an hiesigen Nachrichten erklären würde – er suchte nach Mustern, die auf Nyx hinweisen würden, sodass sie ihr auf die Spur kommen könnten. Er hatte sich sogar daran gemacht, meiner Geschichte von dem Polizisten nachzuspüren, aber Seths Schussverletzung und Vincents Outing als Nephilim hatten uns abgelenkt.
					
				

				
					
						«Ja, gut, sie erledigen einen prima Job», sagte Dante.
					
				

				
					
						Ich erhob mich von Eriks Bettkante. «Ich muss ihnen sagen, was wir wissen. Vielleicht verstehen sie, was sie mir antut.»
					
				

				
					
						«Seien Sie vorsichtig!», warnte Erik. «Sie ist jetzt misstrauisch… ich glaube, deswegen hat sie mich heimgesucht. Ich habe hinter die Kulissen geblickt, und sie wollte nicht, dass ich Erfolg dabei hätte.»
					
				

				
					
						Plötzlich kam mir ein anderer Gedanke. «Erik… hat Sie Ihnen eine Vision gezeigt?»
					
				

				
					
						Er nickte.
					
				

				
					
						«Was für eine?» Sie musste auf jeden Fall entsetzlich gewesen sein. Er stand unter Schock, als Dante ihn gefunden hatte.
					
				

				
					
						Erik sah mich an, und für einen Augenblick sah ich das Entsetzen, das er bei meinem Eintritt gezeigt hatte, wiederum aufblitzen. Dann war es verschwunden.
					
				

				
					
						«Es spielt keine Rolle, Miss Kincaid. Sie wollte mich einschüchtern, mich davon abhalten, Ihnen zu helfen… aber es hat nicht funktioniert. Die Zukunft wird sich entfalten, wie es sein soll.» Angesichts des Zweifels auf meinem Gesicht lächelte er wiederum und zeigte zur Tür. «Machen Sie sich keine Sorgen um mich. Ich komme schon wieder auf die Beine. Suchen Sie lieber Ihre englischen Freunde, bevor noch Schlimmeres passiert!»
					
				

				
					
						Ich nahm ihn rasch in die Arme, bevor ich zusammen mit Seth und Dante ins andere Zimmer hinüberging. Erneut blieb ich stehen und musterte das Foto von Erik und der Frau. Ebenso wie ich mir Erik immer in seinem Geschäft vorgestellt hatte, konnte ich ihn mir nie mit einem eigenen Privatleben vorstellen. Offenbar eine törichte Annahme meinerseits. Wer war diese Frau? Ehegattin? Geliebte? Nur eine Freundin?
					
				

				
					
						Dante hielt Seth die Hand hin und stellte sich vor. Die beiden Männer musterten einander.
					
				

				
					
						«Ich habe so viel von Ihnen gehört», sagte Dante fröhlich.
					
				

				
					
						«Ich habe noch nie von Ihnen gehört. Erst heute früh», bemerkte Seth.
					
				

				
					
						Ich betrachtete immer noch das Foto. Mir fiel auf, dass es am Rand des Rahmens umgeknickt war. Ich wusste nicht, was mich dazu veranlasste, aber ich zog das Bild heraus. Auf dem abgeknickten rechten Drittel des Fotos war eine weitere Person zu sehen, die mit Erik und der Frau zusammen gewesen war. Dante.
					
				

				
					
						Überrascht sah ich auf. Dante nahm mir Foto und Rahmen ab und steckte es wieder hinein. «Dafür ist jetzt keine Zeit, Sukkubus.»
					
				

				
					
						«Aber…»
					
				

				
					
						«Wir haben Wichtigeres zu tun, als deine Neugier zu befriedigen.»
					
				

				
					
						Ich warf einen unsicheren Blick auf Eriks geschlossene Schlafzimmertür. Dante hatte Recht. «Meinst du, du könntest vielleicht…»
					
				

				
					
						Dante seufzte, da er meine Frage erahnte. «Ja, Sukkubus. Ich kümmere mich heute um ihn.»
					
				

				
					
						Einen Augenblick lang dachte ich, ich würde etwas auf seinem Gesicht erkennen… etwas, das nicht nur er war, der mich widerwillig ertrug. Sondern dass er vielleicht –
					
					
						vielleicht –
					
					
						auch etwas für Erik übrig hatte. Es war seltsam, aber immerhin hatten sie alle auf dem Foto sehr glücklich ausgesehen. Die schlimmsten Feinde waren oft ehemalige Freunde. Dieses Erik-Dante-Rätsel wurde immer merkwürdiger.
					
				

				
					
						Ich wollte mich abwenden, aber da rief Dante: «Oh, he! Ich kann vielleicht ein Amulett für dich herstellen, da wir jetzt wissen, was es ist.»
					
				

				
					
						Beim Gedanken, endlich wieder ungefährdet träumen zu können, keimte Hoffnung bei mir auf. «Wirklich?»
					
				

				
					
						«Wenn du es immer noch möchtest», fügte er vorsichtig hinzu.
					
				

				
					
						Ich nahm an, dass er untergründig auf meine Skepsis anspielte – die noch nicht völlig beseitigt war. Dennoch – da ich jetzt einen Namen für meinen Jäger hatte, war ich mehr denn je darauf bedacht, jeden nur erhältlichen Schutz anzunehmen. «Ganz bestimmt. Wenn du glaubst, dass er funktioniert.»
					
				

				
					
						«Theoretisch zumindest. Nyx ist nicht gerade das, was man einen Allerwelts-Geist nennen würde. Ich werde sehen, was ich tun kann.»
					
				

				
					
						Ich fuhr Seth zu seinem Apartment zurück. Ich wollte ihn unbedingt dort absetzen, damit ich mich auf die Suche begeben konnte. «Ich muss die Engel finden», erklärte ich ihm. «Ich sehe später vorbei.»
					
				

				
					
						«Also… kein Kino heute Abend?»
					
				

				
					
						«Ich… was? Oh, verdammt!» Ich hatte unsere Pläne völlig vergessen. Wir hatten Karten für einen Autorenfilm, der nur hier und nur heute Abend gezeigt würde. «Tut mir leid… ich bin wirklich…»
					
				

				
					
						«Na ja», sagte Seth sarkastisch, «in Anbetracht dessen, dass es buchstäblich um Leben und Tod geht, kann ich dir dieses Mal wohl verzeihen.»
					
				

				
					
						«Weißt du, was du tun solltest? Du solltest Maddie mitnehmen. Du bist ihr immer noch eine Verabredung schuldig.»
					
				

				
					
						Er lächelte. «Ich habe die beste Freundin der Welt, die immerzu versucht, mich in die Arme einer anderen Frau zu treiben.»
					
				

				
					
						«Ich meine es ernst! Sie fühlt sich unerwünscht. Sie glaubt, du magst sie nicht.»
					
				

				
					
						«Ich mag sie sehr. Die ganze Sache ist einfach nur seltsam, das ist alles. Ich glaube, ich werde Terry fragen, ob er ins Kino mitkommen kann. Sieh mich nicht so an!», warnte er. «Ich führe sie schon noch irgendwohin aus. Nur nicht dorthin.»
					
				

				
					
						Wir gaben uns einen Abschiedskuss, und Seth versprach mir, später nach mir zu sehen. Sobald er verschwunden war, begab ich mich auf die Suche nach meinen Schutzengeln.
					
				

				
					
						Kapitel 19
					
				

				
					
						Sie zu finden war gar nicht so einfach. Keiner hielt sich in meinem Apartment auf und Vincent ging nicht ans Telefon. Ich fuhr zum
					
					
						Cellar
					
					
						, in der Hoffnung, dass sie sich vielleicht zu einem Besäufnis mitten am Tag getroffen hätten. Nichts. Das Pub war leer und nur wenige Gäste saßen an der Bar.
					
				

				
					
						Frustriert rief ich Hugh an, da ich inzwischen glaubte, dass es an der Zeit war, Hilfe aus meinen eigenen Reihen anzufordern.
					
				

				
					
						«Ist Jerome schon zurück?»
					
				

				
					
						«Nein», erwiderte der Kobold. «Brauchst du ihn?»
					
				

				
					
						«Sozusagen.»
					
				

				
					
						«Sozusagen?»
					
				

				
					
						«Ist ’ne lange Geschichte.»
					
				

				
					
						«Ich bin für eine Besprechung in der Stadt. Sollen wir zusammen was essen, und du erklärst es mir dabei? Ich bin praktisch eine Straße weiter und komme zu dir, dann gehen wir los.»
					
				

				
					
						Es war das erste Mal, dass ich nach dem Krach bei Peter mit Hugh sprach. Mir drehte sich noch immer alles im Kopf, aber ich wollte eine Rückmeldung von einer anderen unsterblichen Quelle bekommen. Außerdem gingen mir rasend schnell die anderen Möglichkeiten aus.
					
				

				
					
						Er benötigte nur zehn Minuten, bis er auftauchte, aber es fühlte sich wie eine Stunde an.
					
				

				
					
						«Heilige Scheiße!», sagte Hugh, als er die Weihnachtsbäume entdeckte. «Dein Apartment ist ein echter Nationalpark.»
					
				

				
					
						«Sei still!»
					
				

				
					
						«Ich mein’s ernst. Du brauchst einen Ranger, der sich darum kümmert.»
					
				

				
					
						«Komm schon, gehen wir!»
					
				

				
					
						Wir gingen zu einem Deli die Straße runter. Sobald wir mit unserem Essen Platz genommen hatten, erklärte ich Hugh, warum ich Jerome benötigte. Als ich die Geschichte von Nyx beendet hatte, war auch sein Frohsinn dahin.
					
				

				
					
						«Scheiße», sagte er und biss in ein gewaltiges Sandwich. «Das könnte durchaus reichen, um Jerome damit zu belästigen.»
					
				

				
					
						«Wo ist er?», fragte ich. «Wieder eine Ausbildung?»
					
				

				
					
						Hugh zuckte die Schultern. «Weiß nicht so genau. Er hat sich etwas unbestimmt ausgedrückt. Grace und Mei bestehen darauf, dass er eine ‹persönliche Auseinandersetzung› mit einem anderen Dämon hat und losgezogen ist, um sie zu bereinigen.»
					
				

				
					
						«Oh, mein Gott», sagte ich. «Doch kein Duell?»
					
				

				
					
						«Keine Ahnung. Hoffentlich nicht. Diese verrückten Zicken waren ziemlich eingebildet, also hoffen sie wahrscheinlich, für sich aus der Sache was rauszuholen. Du kennst sie doch. Dennoch… du könntest sie wahrscheinlich um Hilfe in der Sache angehen.»
					
				

				
					
						Könnte ich… aber wenn Jerome eine seltsame Sache am Laufen hätte, wollte ich mich nicht mit seinen Assistentinnen abgeben und womöglich auf irgendeine Art und Weise benutzt werden. Die beiden Dämoninnen arbeiteten für ihn, würden jedoch jede Chance zu einer Beförderung nutzen, und wenn politische Unruhen unsere Welt erschütterten, würde sofort die eine die andere übervorteilen wollen.
					
				

				
					
						«Ich werde mich nach den Engeln umsehen», sagte ich. «Solange ich meine Energiekicks hinausschieben kann, sollte das kein Problem sein. Wenn ich Carter und Co. nicht im Lauf des Tages auftreibe, muss ich wohl oder übel zu Grace und Mei gehen.»
					
				

				
					
						«Ich
					
					
						kann
					
					
						ihn erreichen, wenn du ihn wirklich brauchst», sagte Hugh.
					
				

				
					
						Sein Unbehagen war deutlich herauszuhören, und da musste ich lächeln. «Ja, aber du hast Anweisung, ihn um keinen Preis zu stören, stimmt’s?»
					
				

				
					
						Der Kobold nickte.
					
				

				
					
						«Schon okay. Ich werde auf die Engel warten. Wenn ich zu Grace und Mei muss, können sie entscheiden, ob man Jerome deswegen kontaktieren soll. Ich meine, die Beweislage ist ziemlich eindeutig… aber, nun ja, wenn wir uns irren und die Sache erweist sich als Blindgänger… Jerome würde stinksauer sein, weil ich ihn auf das Wort zweier Menschen hin bemüht habe.»
					
				

				
					
						«Auf uns alle stinksauer.»
					
				

				
					
						«Ja.» Ich stach träge mit dem Zahnstocher Löcher in mein Sandwich.
					
				

				
					
						«Hast du Schiss?», fragte Hugh. «Vor Nyx?»
					
				

				
					
						«Ja, allerdings. Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass irgendwas in meinen Schlaf eindringt. Bestimmt nicht jemand, der so mächtig ist. Dieser Typ, den ich erwähnt habe – Dante –, wird versuchen, mir ein Amulett oder so was zu basteln, der sie abschreckt.»
					
				

				
					
						Hugh schnaubte. «Kein Mensch kann einen solches Amulett herstellen.»
					
				

				
					
						«Er ist ein Magier. Er hat gesagt, er könnte es.»
					
				

				
					
						«Süße, Nyx ist eine verdammte Göttin – nein, mehr als das. Eine Über-Göttin. Eine Kraft des Universums, die an seiner Erschaffung wesentlich mitgewirkt hat. Über die Zeit hinweg ist sie schwächer geworden, ja, aber irgendein zugekiffter, medial begabter Schamane kann kein Amulett anfertigen, der mächtig genug ist, sie abzuschrecken. Es gibt wahrscheinlich bloß eine Handvoll Menschen auf der Welt, die das könnten, und um solche Macht zu erlangen…» Hugh schüttelte den Kopf. «Ich weiß nicht. Auf Grundlage dessen, was du mir gesagt hast, sehe ich das nicht.»
					
				

				
					
						Ich hatte da selbst meine Zweifel, aber es war mir bislang gelungen, sie zu verdrängen und auf das Beste zu hoffen. Als ich jetzt Hugh so reden hörte, kehrten meine sämtlichen bösen Vorahnungen zurück.
					
				

				
					
						«Verdammt!», sagte ich.
					
				

				
					
						Ein Schweigen legte sich über uns, während wir weiter an unseren Sandwiches kauten. Draußen regnete es und hungrige Kunden kamen herein. Hugh beobachtete eine süße Brünette, die gerade an der Theke bestellte, und richtete dann seine Aufmerksamkeit wieder auf mich.
					
				

				
					
						«Irgendeine Vorstellung, wann Niphon das Weite sucht?»
					
				

				
					
						Ich runzelte die Stirn. «Wenn Tawny ein Opfer einfängt.»
					
				

				
					
						Jetzt runzelte auch Hugh die Stirn. «Hat sie aber, oder?»
					
				

				
					
						«Hat sie?»
					
				

				
					
						«Ich weiß es nicht. Hat Simon behauptet. Zumindest war er davon ausgegangen. Er sagte, sie hätte vor einigen Nächten da oben mit einem Glanz getanzt. Hätte kompensiert, wie beschissen sie bei ihrem Job war.»
					
				

				
					
						Vor einigen Nächten…
					
				

				
					
						«Nein… unmöglich. Ich habe sie ungefähr zu dieser Zeit getroffen, und sie hatte nach wie vor niemanden erwischt. Sie hatte so wenig Energie, dass ich sie erneut geküsst habe. Er irrt sich.»
					
				

				
					
						«Vielleicht hat sie von dem Kuss so geglänzt.» Das klang irgendwie hoffnungsvoll. «Hast du viel Zunge eingesetzt?»
					
				

				
					
						«Ein so großer Kuss war das nicht. Kein Glanz. Knapp ausreichend, dass sie zurechtkam.»
					
				

				
					
						«Hm.» Er wirbelte das Eis in seiner Cola Light herum. «Vermutlich hat Simon sich geirrt. Hätte aber gedacht, er wäre gut dabei, so was zu entdecken.»
					
				

				
					
						Das hätte ich auch gedacht. «Hugh… das hört sich jetzt merkwürdig an, aber vielleicht täuscht Tawny ihre völlige Unfähigkeit nur vor.»
					
				

				
					
						Er schien echt verblüfft. «Warum zum Teufel sollte sie das tun?»
					
				

				
					
						«Ich weiß es nicht. Ich glaube, um Niphon zu unterstützen. Aber das erscheint völlig sinnlos. Ich höre jetzt zum zweiten Mal, dass sie vielleicht einen Kick bekommen hat, aber dann treffe ich sie kurz darauf, und ihr Energiepegel ist
					
					
						viel
					
					
						zu niedrig. So rasch kann sie die Energie nicht verbrannt haben.»
					
				

				
					
						«Vielleicht hat sie dein Problem.»
					
				

				
					
						«Ich habe viele Probleme.»
					
				

				
					
						«Dein Problem mit Nyx. Vielleicht verliert Tawny ihre Energie ebenfalls.»
					
				

				
					
						Wow! Interessante Idee. Und warum nicht? Wenn Nyx einen Sukkubus aussaugte, warum nicht auch zwei? Und es würde erklären, warum Tawny so rasch ihre Energie verlor. Nur…
					
				

				
					
						«Wenn Nyx ihre Energie aussaugt, bedeutet das, sie
					
					
						erhält
					
					
						sie zunächst. Aber Tawny erzählt mir unentwegt, dass sie keinen Sex hat.»
					
				

				
					
						«Hm. Eine verlogene Dienerin der Hölle. Stell dir das mal vor.»
					
				

				
					
						«Ja, ja, aber warum? Niphon riskiert für sie beide eine Wagenladung an Schwierigkeiten, wenn Jerome oder sonst wer das herausfindet. Er pokert ganz schön hoch, nur um hierzubleiben und mich zu ärgern. Und wenn die Hölle der Ansicht ist, dass Tawny ihren Job nicht richtig erledigt, werden sie sie zurückrufen.»
					
				

				
					
						Hugh sah mich komisch an.
					
				

				
					
						«Was ist?», fragte ich. «Was hast du?»
					
				

				
					
						«Du hast das Buch nicht gelesen, oder?»
					
				

				
					
						«Welches Buch?»
					
				

				
					
						«Das Handbuch für Sukkuben.»
					
				

				
					
						«Das weißt du doch.»
					
				

				
					
						«Und ich habe dir sogar die gekürzte Version besorgt», sagte er, offenbar verletzt.
					
				

				
					
						«Hugh», knurrte ich. «Worauf willst du hinaus?»
					
				

				
					
						«Ich will darauf hinaus, dass du, als ihre Mentorin, verantwortlich für ihre Unternehmungen bist. Wenn sie kein Opfer einsackt, bist du diejenige, die sie zurückrufen.»
					
				

				
					
						«Was?
					
					
						Das ist lächerlich.»
					
				

				
					
						«So sind jetzt die Regeln.»
					
				

				
					
						«Also, tja, schlägt man mir mit einem Lineal auf die Finger, weil ich sie nicht auf Vordermann gebracht habe?»
					
				

				
					
						«Auf die Finger schlagen? Weil du ein Sukkubus bist, der einem anderen nicht beibiegen kann, wie man Sex hat? Das ist so absurd, dass es wahrscheinlich noch nie vorgekommen ist. Ich weiß nicht, was sie mit dir anstellen. Ein Tadel ist das Mindeste. Dich versetzen, sodass du unter einem Senior-Sukkubus arbeiten musst.»
					
				

				
					
						«Ich
					
					
						bin
					
					
						ein Senior-Sukkubus.»
					
				

				
					
						Er zuckte die Schultern.
					
				

				
					
						«Aber wenn sie lügt…»
					
				

				
					
						«Dann beweise es.»
					
				

				
					
						Ich rieb mir die Augen. «Das ist absoluter Wahnsinn. Warum hasst mich Niphon dermaßen? Er hat bereits meine Seele erworben, um Gottes willen! Was will er denn noch?»
					
				

				
					
						Ich hätte irgendeine weitere klugscheißerische Bemerkung erwartet. Stattdessen bekam ich bloß Schweigen. Ich sah Hugh an. «Was? Was ist denn jetzt?» Er sah betont beiseite. «Hugh!»
					
				

				
					
						«Ich weiß es nicht, Georgina.» Er nannte mich nur selten beim Vornamen. Normalerweise war ich
					
					
						Schätzchen
					
					
						oder
					
					
						Süße.
					
					
						«Manchmal schließen wir einen Handel ab, der scheinbar wasserdicht ist, aber etwas geht daneben.»
					
				

				
					
						«Was willst du damit sagen?»
					
				

				
					
						«Als ich noch in Dallas lebte, habe ich mit einem anderen Kobold gearbeitet. Raquel. Sie hat diesen Deal mit einem Typen vermittelt, der stinksauer war, weil seine Frau ihn verließ, als er herausfand, dass er zeugungsunfähig war. Keine Kinder haben konnte.» Hugh illustrierte die Bedeutung des Ganzen, indem er hilfreich auf seinen Unterleib hinabzeigte.
					
				

				
					
						«Ich weiß, was zeugungsunfähig bedeutet, Mr. Zauberer. Mach weiter!»
					
				

				
					
						«Also hat er seine Seele unter der Bedingung verkauft, dass seine Ex-Frau auch keine Kinder haben kann. Anscheinend war er verbittert und stand auf diese poetische Sache mit der ausgleichenden Gerechtigkeit. Wollte sie mit dem bestrafen, weswegen sie ihn bestraft hatte. Also gab er seine Seele hin, und unsere Seite schenkte ihr eine Entzündung, die ihre Eileiter völlig zerstörte und ihren Uterus vernarbte. So genau weiß ich es nicht, Weiberkram.» Ich musste mich zurückhalten, um nicht die Augen zu verdrehen. Hugh mochte Unwissenheit über ‹Weiberkram› vortäuschen, aber er hatte in seinen Jahren der Verderbnis die Zeit gefunden, eine medizinische Ausbildung zu absolvieren und verstand mehr davon als ich.
					
				

				
					
						«Hart», sagte ich. «Aber passend, vom Standpunkt des Typen aus gesehen.»
					
				

				
					
						«Ja. Sollte ein abgeschlossener Handel sein, aber irgendwas ist schiefgegangen. Oder, nun ja, richtig. Ihre Eierstöcke waren noch funktionsfähig – sie produzierte Eier, selbst wenn sie kein Baby mehr austragen konnte. Sie und ihr neuer Gatte suchten eine Leihmutter. Die Gattin spendete die Eier, sie mischten einen Cocktail in der Petrischale zusammen und die Leihmutter trug das Baby aus. Bamm!»
					
				

				
					
						«Schließlich hatte die Frau ein Kind», überlegte ich. «Wow. Hölle wird von Wissenschaft geschlagen. Diese ganzen Philosophen der Aufklärung hatten Recht.»
					
				

				
					
						Hugh schnaubte höhnisch über meinen Scherz. «Es war dämlich. Jemand – und damit meine ich Raquel – hätte genauer überlegen sollen, ob er den Weg der Infektion wählen sollte, um diese Dame unfruchtbar zu machen. Raquel hat’s versaut. Der Typ war imstande, die Sache rückgängig zu machen, und gewann seine Seele auf Grund von Vertragsbruch zurück.»
					
				

				
					
						«Oh, wow!», sagte ich. «Ich wette, das ist nicht gut angekommen. Was tut Raquel heutzutage?»
					
				

				
					
						Er verzog das Gesicht. «Ich glaube, wir sind alle glücklicher, wenn wir’s nicht wissen.»
					
				

				
					
						Da stimmte ich zu. «Aber was hat das mit mir zu tun? So was kommt doch selten vor.»
					
				

				
					
						«Äh, es passiert häufiger, als du glaubst. Meistens bemerkt der Verkäufer nicht mal, dass irgendwas schiefläuft. Aber wenn der Kobold oder sonst wer von der Behörde Wind davon bekommt, setzen sie Himmel und Hölle in Bewegung – das soll kein Wortspiel sein –, um die Sache in Ordnung zu bringen.»
					
				

				
					
						«Also willst du damit sagen, dass Niphon hier ist und diesen Betrug mit Tawny durchzieht, weil etwas beim Ankauf meiner Seele danebengegangen ist?»
					
				

				
					
						Hugh spreizte beide Hände. «Ich weiß es nicht. Ich weiß bloß, dass die Wahrscheinlichkeit für eine große Sache hoch ist, wenn ein Kobold aufkreuzt und so ein Tamtam macht. Vielleicht nicht dasselbe wie bei Raquel, vielleicht kein Vertragsbruch, aber irgendetwas in der Art.»
					
				

				
					
						«Mein Vertrag ist längst erfüllt», murmelte ich. «Alle, die darin verwickelt waren, sind jetzt tot. Wenn es ein Problem gibt, hätte ich es damals aufs Tapet bringen müssen.»
					
				

				
					
						«Wie gesagt, ich weiß es nicht. Vielleicht ziehe ich nur übereilte Schlüsse.»
					
				

				
					
						«Könntest du nachsehen? Könntest du den Vertrag in die Hand bekommen?»
					
				

				
					
						«Nein.» Hughs Antwort erfolgte, fast bevor ich ausgesprochen hatte. «Absolut nein.»
					
				

				
					
						«Aber wenn eine Klausel drin ist, von der ich nichts weiß…»
					
				

				
					
						«Du glaubst, ich könnte einfach ins Archiv der Hölle reinspazieren und einen Vertrag rausholen, mit dem ich nichts zu tun habe?», rief er aus. «Verdammt! Wenn ich dabei erwischt werde, würde das, was Raquel zugestoßen ist, wie eine Beförderung aussehen!»
					
				

				
					
						«Aber…»
					
				

				
					
						«Nein», wiederholte er mit eiserner Stimme. «Kein Wenn und kein Aber! Ich liebe dich, Süße. Das weißt du. Du bist mir wie eine Schwester und ich täte fast alles für dich, aber das nicht. Tut mir leid.» Ich funkelte ihn an. Er funkelte zurück. «Sieh mal, möchtest du einen Rat von mir? Schaff dir Niphon vom Hals! Und Tawny, wenn du kannst. Lass sie auffliegen, wenn sie hier wirklich was durchziehen, und Jerome wird von da an übernehmen.»
					
				

				
					
						«Jerome ist nicht mal hier! Verdammt. Warum kannst du mir dabei nicht helfen? Du warst so rasch dabei, mir bei meinem Liebesleben zu helfen, als du neulich abends mit Seth gesprochen hast.»
					
				

				
					
						Hugh kniff die Augen zusammen. «Es war wahrscheinlich das Beste, was ich je für dich getan habe.»
					
				

				
					
						«Hast du sie nicht mehr alle? Er spaziert herum und redet unentwegt davon – ganz besorgt ist er, dass er mir wehtun wird und dass es mir deshalb ganz beschissen geht!»
					
				

				
					
						«Gut», fauchte Hugh. «Das sollte er auch.»
					
				

				
					
						Ich schob meinen Abfall auf mein Tablett und erhob mich. «Bis später. Vielen Dank für… na ja, gar nichts.»
					
				

				
					
						Hugh folgte mir zum Abfallbehälter hinüber. «Du benimmst dich irrational. Bei der ganzen Sache.»
					
				

				
					
						«Ich habe dich nie so behandelt, wie du mich jetzt behandelst», sagte ich und warf meinen Abfall in den Behälter. «Ich bin deine Freundin.»
					
				

				
					
						«Freundschaft hat damit nichts zu tun.»
					
				

				
					
						«Sie hat alles damit zu tun.»
					
				

				
					
						Er stellte sein Tablett auf die anderen und sah auf seine Armbanduhr. «Sieh mal, ich muss los. Tut mir leid, dass ich dir die erwünschten Antworten nicht geben kann. Sehe ich dich bei Peter?» Peter, der sich unmöglich eine Gelegenheit entgehen lassen konnte, eine Party zu geben, veranstaltete ein Weihnachtsessen, so seltsam das auch erschien.
					
				

				
					
						«Nein. Ich werde zu Seth gehen. Es sei denn, er macht mit mir Schluss, wegen deines großartigen Ratschlags.»
					
				

				
					
						Hugh verbiss sich eine Bemerkung, die wahrscheinlich nicht gerade schmeichelhaft gewesen wäre. Kopfschüttelnd wandte er sich ab und ging.
					
				

				
					
						Kapitel 20
					
				

				
					
						Ich hätte nicht erwartet, so rasch von Dante zu hören. Immerhin hatte er ja behauptet, es wäre äußerst schwierig, einen Zauber gegen Nyx herzustellen. Also war ich davon ausgegangen, dass es eine Weile dauern würde – wenn es ihm überhaupt gelänge. Hughs Bemerkungen hatten nur meine wachsende Skepsis bestärkt.
					
				

				
					
						«Ich habe deinen Schutz», teilte Dante mir am Telefon mit. «Oder habe ihn zumindest so gut hinbekommen, wie es geht. Wenn du ihn willst, hol ihn dir ab.» Er legte auf.
					
				

				
					
						Ich fuhr nach Rainier Valley. Dantes Laden war wie üblich leer. «Offenbar hast du so kurz vor Weihnachten nicht gerade viel zu tun, hm?»
					
				

				
					
						«Vermutlich», erwiderte er, als er aus dem Hinterzimmer trat, «wärst du sogar sehr davon überrascht, wie viel Verzweiflung um die Feiertage herum herrscht. Hier, fang auf!»
					
				

				
					
						Er warf mir ein Ding von der Größe eines Baseballs zu. Ich war etwas enttäuscht, als ich es näher in Augenschein nahm: Eine Kugel, geflochten aus sehr dünnen, dunklen Weidenruten. Durch die Lücken erkannte ich im Inneren ein paar Gegenstände. Einer sah wie ein Stein aus. Ein weiterer wie eine Feder. Das Ganze klapperte, wenn ich es schüttelte.
					
				

				
					
						«Das ist es?», fragte ich. «Das soll ein super-mächtiges Traumwesen fernhalten? Es sieht aus wie ein Requisit aus
					
					
						Blair Witch Project.»
					
				

				
					
						«Es kann sie nicht gewaltsam vertreiben», sagte er. «So was gibt es nicht. Aber sie könnte sich die Sache durchaus noch mal überlegen. Es ist mehr ein… Insektenschutzmittel.»
					
				

				
					
						«Wie Citronella-Öl?»
					
				

				
					
						Er verdrehte die Augen. «Ja, wie Citronella-Öl. Je nachdem, wie viel Energie sie geladen hat, kommt sie vielleicht einfach dran vorbei. Wenn sie schwach genug ist… na ja, dann könnte es sie abhalten.»
					
				

				
					
						Erneut untersuchte ich die Kugel. Für mich gab sie nicht viel her. Ihr entströmte keine magische Energie. Zumindest konnte ich keine spüren, aber nicht alles hatte eine Aura, die ich erfassen konnte. Zum Lesen unbelebter Dinge war ein medial veranlagter Mensch oft geeigneter als ein geringerer Unsterblicher. Mein Schweigen schien Dante weiter zu verärgern.
					
				

				
					
						«Sieh mal», fauchte er. «Du musst es nicht nehmen, aber die Herstellung hat mich verdammt viel Energie gekostet, okay? Es wäre nett von dir, wenn du deinen üblichen Sarkasmus mal für fünf Minuten beiseiteschieben und mir danken könntest.»
					
				

				
					
						«Meinen
					
					
						üblichen Sark…»
					
				

				
					
						Ich unterdrückte den Ärger, der in mir aufflammen wollte. Dante stand ganz schön weit oben auf meiner Liste zynischer Bekanntschaften, aber ich war ja selbst nicht gerade ein Unschuldsengel. Seitdem ich ihn das erste Mal um Hilfe gebeten hatte, hatte ich ihm eigentlich nur das Leben schwer gemacht. Und als ich ihn jetzt so musterte, fiel mir auf, wie blass und müde er aussah. Seine Augen waren blutunterlaufen. Die Kugel mochte wertlos sein, aber er hatte einiges in ihre Herstellung investiert.
					
				

				
					
						«Du hast Recht», sagte ich. «Tut mir leid. Vielen Dank. Vielen Dank hierfür.»
					
				

				
					
						Seine Brauen gingen in die Höhe, und ich erkannte, wie sehr er sich beherrschen musste, nicht über meine Ernsthaftigkeit zu spotten. Er nickte. «Gern geschehen.» Beide warteten wir darauf, dass der andere etwas sagen würde, aber wir wussten beide wohl nicht so recht, wie uns das ohne Sarkasmus gelingen sollte. «Also… hast du deine englischen Freunde gefunden?»
					
				

				
					
						«Nein. Anscheinend brauche ich ein verdammtes Bat-Signal oder so was. Jerome ist ebenfalls weg. Hugh – dieser befreundete Kobold von mir – könnte ihn zu fassen kriegen, aber Jerome wäre wahrscheinlich stinksauer, wenn wir bei der ganzen Sache aufs falsche Pferd gesetzt hätten.» Mein Gesicht verfinsterte sich bei der Erinnerung an das Gespräch in dem Deli. «Wie dem auch sei,
					
					
						ich
					
					
						bin im Augenblick auf Hugh stinksauer, also weiß ich nicht, ob ich seine Hilfe überhaupt in Anspruch nehmen möchte.»
					
				

				
					
						Dante lächelte. «Sukkuben sollten doch überall Freundschaften schließen. Oder ist das ein Mythos, wie die Fledermausflügel und die Flammenaugen?»
					
				

				
					
						«Er hat sich Seth gegenüber wie ein Arschloch benommen.»
					
				

				
					
						Dante sah mich erwartungsvoll an. Ich seufzte.
					
				

				
					
						«Er hält unsere Beziehung für Zeitverschwendung. Und das
					
					
						nicht
					
					
						wegen dem Sex. Er glaubt, dass es für mich schmerzlich enden wird.»
					
				

				
					
						«Schrecklich selbstlos für einen Kobold! Allerdings ist es in Anbetracht deiner Quasi-Moral wohl keine gute Idee, überhaupt etwas über euch anzunehmen.» Er trat ein paar Schritte auf mich zu und tippte mir spielerisch auf die Nasenspitze. «Und was ist mit dir? Glaubst du, dass es für dich schmerzlich enden wird?»
					
				

				
					
						«Nein. Und falls doch, muss
					
					
						ich
					
					
						damit zurechtkommen. Hugh sollte sich da raushalten. Und er sollte auch nicht Seth dazu verleiten, sich Sorgen zu machen!»
					
				

				
					
						«Es geht doch nicht gleich die Welt unter, wenn sich Leute um dich Sorgen machen! Damit zeigen sie bloß, dass du ihnen etwas bedeutest. Es gäbe beträchtlich weniger Schmerz und Leid, wenn viele so denken würden.»
					
				

				
					
						Das kam, ausgerechnet von Dante, ziemlich unerwartet. «Vielleicht. Aber es gäbe auch beträchtlich weniger unnötigen Stress.»
					
				

				
					
						Er kicherte, nahm meine Hand, drehte sie um und warf einen Blick auf die Innenseite. «Eine zufällige Ansammlung von Linien für diesen Körper?», fragte er.
					
				

				
					
						Ich nickte.
					
				

				
					
						«Könntest du zum Original zurückwechseln?»
					
				

				
					
						«Was, damit du daraus lesen kannst? Ich dachte, das wäre ein Haufen Bockmist.»
					
				

				
					
						«Manchmal.»
					
				

				
					
						Ich wartete auf mehr, doch es kam nichts. Seine grauen Augen begegneten den meinen ernst und nachdenklich. Etwas darin bezwang mich und ich verwandelte unter größtem Widerstreben meine Hände in diejenigen zurück, mit denen ich geboren worden war. Seit dem Tag, an dem ich zum Sukkubus geworden war, hatte ich meinen ursprünglichen Leib nicht mehr getragen, und diese kleine Veränderung fühlte sich unnatürlich an. Widerlich. Waren meine ursprünglichen Hände auch nicht gerade riesig gewesen, so waren sie doch größer, als der zierlichen Gestalt entsprach, die ich gerade trug, und daher wirkten sie seltsam unpassend.
					
				

				
					
						Dante hielt meine Hände in den seinen und sah zwischen den Handflächen hin und her. Nach nur wenigen Sekunden schnaubte er und ließ beide fallen. «Überraschung, Überraschung!»
					
				

				
					
						Ich verwandelte sie wieder zurück. «Was ist?», fragte ich.
					
				

				
					
						«Rechtshänder?»
					
				

				
					
						«Ja.»
					
				

				
					
						Er zeigte auf die linke Hand. «Diese Linien repräsentieren, womit du geboren worden bist – deine angeborenen Charakterzüge. Die rechte Hand zeigt, wie du gewachsen bist, dich verändert und dem angepasst hast, womit du geboren wurdest. Natur und Erziehung.»
					
				

				
					
						«Also?»
					
				

				
					
						«Deine Linien sind auf beiden Händen identisch. Die Herzlinie liegt hoch auf der Innenfläche – was bedeutet, dass du eine intensive, leidenschaftliche Natur hast. Insofern keine Überraschung. Aber sie ist in eine tausend Stücke zerborsten. Zerschnitten, zerrissen.» Er tippte auf meine linke Hand. «Du bist zum Liebesleid bestimmt.» Er tippte auf meine rechte Hand. «Und du wirst dieses Muster ewig wiederholen. Du lernst nichts. Du veränderst nichts.»
					
				

				
					
						«Wenn ich dazu
					
					
						bestimmt
					
					
						bin, warum hat Lernen oder Verändern etwas damit zu tun? Ist die Sache dann nicht damit erledigt?» Der Tadel in seinen Worten gefiel mir nicht. Es war, als hätte ich etwas falsch gemacht, weil ich diese Handflächen hatte.
					
				

				
					
						«Fang jetzt nicht damit an», erwiderte er. «Ich bin kein Philosoph und möchte mich nicht auf eine Debatte über Vorbestimmung oder freien Willen einlassen. Außerdem ist Handlesen ein Haufen Bockmist.»
					
				

				
					
						«Ja», sagte ich trocken. «Hab ich auch schon gehört.»
					
				

				
					
						Zu meiner Überraschung legte Dante seinen Arm um mich und zog mich halb zu sich. «Gib Acht, Sukkubus! Du hast einen Haufen gefährlicher Dinge am Hals. An allen Fronten. Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt.»
					
				

				
					
						Ich verharrte in der Umarmung und legte ihm den Kopf an die Brust. «Wann bist du so nett geworden? Versuchst du immer noch, mich ins Bett zu kriegen?»
					
				

				
					
						«Ich versuche immer, dich ins Bett zu kriegen.» Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn, auf die Nase und dann auf die Lippen. «Aber irgendwie mag ich dich auch. Pass bloß auf!»
					
				

				
					
						Danach fuhr ich nach Hause, leicht verwirrt von Dantes überraschendem Verhalten. Während ich über ihn nachdachte, erreichte ich Queen Anne, bevor ich es auch nur gemerkt hätte. In meinem Apartment fand ich weder Vincent noch die Engel vor, und ich entschloss mich, in die Buchhandlung zu gehen. Heute hatte ich ebenfalls frei, aber ich wusste, wie geschäftig es dort zuging und dass sie zusätzliche Unterstützung brauchen konnten. Und ich brauchte die Ablenkung.
					
				

				
					
						Kurz vor Geschäftsschluss rief Seth mich auf meinem Handy an und fragte, ob ich ihn bei seinem Bruder abholen könnte. In der Tat waren er und Terry ins Kino gegangen, aber Seths Wagen stand hier in Queen Anne, und er benötigte jetzt eine Mitfahrgelegenheit. Ich beendete, woran ich gerade in meinem Büro gearbeitet hatte, und eilte hinaus.
					
				

				
					
						Als ich eintraf, wurde ich herzlich von Terry und Andrea begrüßt. Sie erinnerten mich daran, zum Festessen zu kommen – obwohl ich schon längst zugesagt hatte. Sie betrachteten meine Beziehung zu Seth stets als etwas Zartes, Zerbrechliches (was ja auch zutraf) und fühlten sich genötigt, alles zu tun, um sie zu bewahren. Die Mädchen waren aufregt wie immer, wenn sie mich sahen, und bombardierten mich mit Fragen und Geplauder.
					
				

				
					
						Alle außer Kayla. Sie durfte anscheinend heute lange aufbleiben. In gewisser Hinsicht war ihr Schweigen nicht weiter bemerkenswert. Abgesehen von dem überraschenden Gespräch neulich abends redete sie sowieso fast nie. Normalerweise begrüßte sie mich jedoch zusammen mit den anderen Mädchen. Heute Abend blieb sie einfach auf dem Sofa sitzen und beobachtete mich düster. Als Seth Anstalten zum Aufbruch machte, riss ich mich von den Mädchen los und ging zu Kayla hinüber.
					
				

				
					
						«Hallo, du», sagte ich und setzte mich neben sie. «Wie geht’s…»
					
				

				
					
						Ich hatte sie nicht angerührt, aber Kayla wich auf einmal vor mir zurück, als hätte ich sie verbrannt. Sie krabbelte vom Sofa und schoss hinaus. Wir hörten ihre leisen Schritte auf der Treppe, als sie in ihr Zimmer rannte.
					
				

				
					
						Überrascht sah ich die anderen an. «Was habe ich getan?»
					
				

				
					
						«Keine Ahnung», erwiderte Andrea verwirrt. «Sie war den ganzen Abend über gut drauf.»
					
				

				
					
						«Etwas muss in sie gefahren sein», meinte Terry. «Kinder sind unberechenbar.
					
					
						Insbesondere
					
					
						Mädchen.» Er wuschelte Kendall das Haar und sie jaulte auf.
					
				

				
					
						Sie vergaßen Kayla sofort und verabschiedeten sich weiterhin von Seth und mir. Ich war jedoch nur mit halbem Herzen dabei. Kayla freute sich immer, wenn sie mich sah, und beim letzten Mal hatte sie mir sogar besonderes Vertrauen entgegengebracht. Heute Abend hatte sie mich jedoch mit äußerstem Entsetzen angesehen. Warum? Laune eines kleinen Mädchens? Oder hatte ich etwas an mir, das ich selbst nicht erkennen konnte?
					
				

				
					
						Kurz bevor wir endgültig gingen, bat ich darum, mich von Kayla verabschieden zu dürfen. Ich wollte noch einmal versuchen, mit ihr zu reden. Ich fand sie in ihrem Zimmer. Sie hatte sich in einer Ecke ihres Betts zusammengerollt und hielt das Einhorn umklammert. Ihre Augen wurden bei meinem Anblick vor Entsetzen ganz groß und ich blieb auf der Schwelle stehen.
					
				

				
					
						«Hallo», sagte ich. «Alles in Ordnung mit dir?»
					
				

				
					
						Keine Antwort, nur noch größere Augen.
					
				

				
					
						«Ich komme nicht näher», sagte ich. «Versprochen. Aber bitte… sag mir einfach: Was siehst du? Warum hast du Angst vor mir?»
					
				

				
					
						Einen Augenblick lang dachte ich, sie würde keine Antwort geben. Dann sagte sie schließlich mit kaum hörbarer Stimme:
					
				

				
					
						«Du bist böse», flüsterte sie. «Warum bist du so böse?»
					
				

				
					
						Das war nicht das, was ich erwartet hatte. Ich hatte gedacht, dass sie mir vielleicht sagen würde, eine geisterhafte Hexe schwebte über meinem Kopf. Etwas in Kaylas Worten sorgte dafür, dass mir das Herz in die Hose rutschte. Ich wusste, dass ich schlecht war – schließlich war das die Definition einer Dienerin der Hölle. Ich erfüllte jeden Tag meine ewige Aufgabe, Männer zu verführen und zu verderben. Aber irgendwie war es ein härterer Schlag, das von einem kleinen Mädchen zu hören. Ohne weiteres Wort ging ich wieder nach unten.
					
				

				
					
						Während ich mit Seth zu meiner Wohnung zurückfuhr, brachte ich ihn im Hinblick auf die Engel und meine mangelnden Fortschritte auf den neuesten Stand der Dinge.
					
				

				
					
						«Eine Kreatur ist hinter dir her und du gehst zur Arbeit?» Das klang sowohl amüsiert als auch aufgebracht. «Da hättest du ebenso gut mit mir ins Kino gehen können.»
					
				

				
					
						«Oh.» Ich kam mir etwas dämlich vor. «Ich wollte keine brüderlichen Gefühle stören.»
					
				

				
					
						«Und», fügte er hinzu, «du hast es vergessen.»
					
				

				
					
						«Ich vergesse dich nie», sagte ich fest. «Aber ich war etwas abgelenkt.»
					
				

				
					
						«Komisch, dass das nie eine gute Ausrede ist, wenn die Rollen mal vertauscht sind…»
					
				

				
					
						Als wir in meinem Apartment eintrafen, war es nach wie vor leer. Ich legte Mantel und Dantes Amulett im Schlafzimmer ab und setzte mich daraufhin zu Seth aufs Sofa. «Ich hasse diese Warterei», sagte ich zu ihm. «Warum passiert das immer? Irgendeine große, übernatürliche Krise taucht in meinem Leben auf, und am Ende sitze ich herum und komme mir nutzlos vor. Ich bin immer von anderen abhängig.»
					
				

				
					
						«Bist du nicht», sagte er und verschränkte seine Finger mit den meinen. «Du bist wunderbar und tüchtig. Aber du kannst nicht alles allein tun.»
					
				

				
					
						«Ich würde nur gern etwas über Gestaltwandeln und Gut-Aussehen hinaus tun. Am liebsten wäre mir, ich könnte, hm, Laserstrahlen aus meinen Fingerspitzen schießen oder so was.»
					
				

				
					
						«Du meinst, das könnte Nyx aufhalten?»
					
				

				
					
						«Nein. Aber es wäre cool.»
					
				

				
					
						«Ich, ich wollte immer die Macht haben, alles zu vereisen.»
					
				

				
					
						«Zu vereisen?»
					
				

				
					
						«Ja.» Seth vollführte eine dramatische Geste zu meinem Beistelltisch hinüber. «Wo wir gerade von den Fähigkeiten der Superhelden reden. Wenn ich die Fähigkeit hätte, alles zu vereisen, könnte ich mit der Hand wedeln, und plötzlich wäre das ganze Ding da reifbedeckt.»
					
				

				
					
						«Nicht eisbedeckt?»
					
				

				
					
						«Das Gleiche in Grün.»
					
				

				
					
						«Wie könnte dir die Fähigkeit, alles mit Eis oder Reif zu überziehen, bei der Verbrechensbekämpfung helfen?»
					
				

				
					
						«Na ja, ich weiß nicht, ob das eine Hilfe wäre. Aber es wäre cool.»
					
				

				
					
						Ich lachte und schmiegte mich an Seth. Jetzt war mir wohler. Ich könnte die Sache aussitzen.
					
				

				
					
						«Hast du Hunger?», fragte ich ihn. «Yasmine und Vincent haben hier ihre eigene Folge von
					
					
						Top Chief
					
					
						gespielt.»
					
				

				
					
						Wir gingen in die Küche und entdeckten mehr Vorräte, als ich je seit meinem Einzug dort aufbewahrt hatte. Ich machte das Papier von einem Teller mit angeschnittenem, frisch gebackenem Kuchen ab. Seth zeigte auf den Kühlschrank.
					
				

				
					
						«Wenn da Erdbeeren drin sind, wäre das ein Beweis für die Existenz Gottes.»
					
				

				
					
						Ich öffnete die Tür und sah mich um. «Bereite dich auf eine religiöse Erleuchtung vor», sagte ich zu ihm und holte mit der einen Hand eine Schüssel mit gezuckerten, klein geschnittenen Erdbeeren heraus und mit der anderen eine größere Schüssel mit Kunststoffabdeckung. «Und selbst gemachte Schlagsahne.»
					
				

				
					
						«Halleluja!», rief er aus.
					
				

				
					
						Wir häuften Kuchen und Erdbeeren auf unsere Teller und auf einmal erschienen Traumwesen regelrecht komisch. Ich zog die Folie von der Sahne herab und prompt steckte Seth einen Finger hinein.
					
				

				
					
						«Barbar!», schimpfte ich.
					
				

				
					
						«Himmlisch!», gab er zurück und leckte die Sahne ab.
					
				

				
					
						Er steckte einen weiteren Finger hinein und hielt ihn mir entgegen. Ich beugte mich vor und leckte mit der Zunge über die Spitze. Schwere Süße strömte mir in den Mund.
					
				

				
					
						«Mmm!», machte ich und schloss die Augen.
					
				

				
					
						«Mmm!», machte auch Seth.
					
				

				
					
						Ich öffnete die Augen. «Sprichst du von der Schlagsahne?»
					
				

				
					
						«Nicht so ganz.»
					
				

				
					
						«Du sprichst also hiervon?»
					
				

				
					
						Auf seinem Finger war immer noch etwas Sahne. Ich nahm ihn in den Mund, saugte sanft den Rest ab und streichelte Seths Haut mit der Zunge. Anschließend stieß er den Atem aus, den er angehalten hatte.
					
				

				
					
						«Danke für die Reinigung!»
					
				

				
					
						«Reinheit liegt gleich neben Göttlichkeit, habe ich gehört.»
					
				

				
					
						«Ich glaube jedoch, da ist noch was übrig», sagte er.
					
				

				
					
						«Wirklich?», fragte ich. «Wo?»
					
				

				
					
						Er fuhr wieder mit dem Finger durch die Sahne. «Hier.»
					
				

				
					
						Ich leckte auch das auf und saugte dabei an allen Fingern und küsste sie – nicht bloß den schuldigen. Schließlich drehte ich die Hand um und gab ihr einen Kuss.
					
				

				
					
						«Da. Strahlend sauber.»
					
				

				
					
						Seth schüttelte den Kopf. «Oh, nein.»
					
				

				
					
						«Was?»
					
				

				
					
						«Du hast auch was an dir.»
					
				

				
					
						«Wirklich? Wo?»
					
				

				
					
						Er tippte erneut in die Sahne und betupfte damit meine Lippen, mein Kinn und meinen Hals.
					
				

				
					
						«Überall», erwiderte er.
					
				

				
					
						Bevor ich eine Antwort hätte geben können, war er mit dem Mund an meinem Hals und leckte und küsste mich wesentlich sinnlicher, als ich gerade ihn. Die Erotik des Ganzen erstaunte mich – und in solchen Dingen war ich nicht mehr leicht zu überraschen. Instinktiv schmiegte ich mich an ihn und bog den Hals zurück, während seine Lippen weiter nach oben wanderten. Ich spürte seine warme Zunge, die mir erstaunlich geschickt jeden Klecks Sahne von der Kehle leckte, bevor sie zu meinem Kinn und schließlich zu meinem Mund glitt.
					
				

				
					
						Wir küssten uns heftiger, und das Dessert (in Bezug auf das Essen) war vergessen. Ich spürte, wie seine Lippen sich vollkommen an die meinen anpassten. Mit dem Rücken lehnte ich an der Theke, und Seth drückte seinen Körper an meinen und hielt mich gewissermaßen damit gefangen. Als ich mich schließlich aus dem Kuss löste, vermochte ich kaum zu atmen.
					
				

				
					
						«Wow!», sagte ich mit weit offenen Augen. «Deswegen koche ich nicht. Es bringt nur Probleme.»
					
				

				
					
						Seth, der nach wie vor an mir lehnte, warf einen Blick nach links und dann nach rechts. In seinen Augen lag ein hitziger, wilder Ausdruck, der mich erschauern ließ. «Ich kann nichts allzu Schlimmes erkennen.»
					
				

				
					
						«Noch nicht», gab ich zu. «Allerdings weißt du ja, wie der Hase läuft.»
					
				

				
					
						Er zuckte die Schultern. «Ja. Aber
					
					
						gerade jetzt
					
					
						passiert nichts Schlimmes.»
					
				

				
					
						«Wird schon kommen, wenn wir… mmmpf!»
					
				

				
					
						Seth küsste mich erneut, und diesmal legte er die Arme um meine Taille und zog mich noch enger an sich. Ich schlang ihm die Arme um den Hals und hob ihm das Gesicht entgegen, um mehr von dem Kuss zu bekommen. Er war heiß, gefährlich und erstaunlich, und ich konnte nicht genug davon haben. Ich wusste jedoch, dass ich genug davon haben
					
					
						müsste,
					
					
						und zwar rasch, und ich überlegte, wie ich aufhören könnte, aber da löste sich Seth schon von mir.
					
				

				
					
						«Aha!», neckte ich. «Du hast wieder alle Sinne beisammen.»
					
				

				
					
						Seth lächelte mich an, und mein Herz raste angesichts des Gegensatzes von animalischem Verlangen und typisch gelassenem Ausdruck. «Nix da», sagte er. «Sehen wir mal, wie weit wir gehen können.»
					
				

				
					
						«Das weißt du bereits», sagte ich. «Wir haben das früher schon gestoppt.»
					
				

				
					
						Was leicht übertrieben war. Wir hatten nie eine Stoppuhr oder so was dabei gehabt, aber wir hatten ein gutes Verständnis dafür entwickelt, wie lang und tief ein Kuss sein durfte, bevor wir uns voneinander lösen mussten.
					
				

				
					
						Er schüttelte den Kopf. «Kein Kuss. Das hier.»
					
				

				
					
						Ich trug ein schwarzes Tanktop, darüber eine rote Strickjacke. Seth löste die drei großen Knöpfe der Jacke, streifte sie mir ab und ließ sie zu Boden fallen. Dann legte er mir die Hände auf die Arme. Seine Finger waren warm auf der bloßen Haut. Er sah mich erwartungsvoll an.
					
				

				
					
						«Wir stoppen, wie rasch du mir die Strickjacke ausziehen kannst?», fragte ich.
					
				

				
					
						«Falsche Antwort. Es geht nicht immer um dich.»
					
				

				
					
						Er löste die Hände, packte den unteren Saum seines
					
					
						Cap’n-Crunch-
					
					
						T-Shirts und streifte es sich über den Kopf. Er hatte mich an seine Brust gezogen, noch bevor es auf dem Boden lag, und auf einmal sah ich mich der goldenen, köstlich duftenden Haut Seths gegenüber. Sehr viel Haut. Ich widerstand dem Drang, ihm die Brust gleich an Ort und Stelle zu küssen, sondern sah auf in sein Gesicht und versuchte, gelassen zu bleiben.
					
				

				
					
						«Ist das wie Strippoker? Nur… ohne das Pokern?»
					
				

				
					
						«Das, Thetis», sagte er und packte den Saum meines Tanktops, «ist ein Test. Ein Test, wie weit wir in alle Richtungen gehen können.
					
					
						Nicht
					
					
						nur beim Küssen.»
					
				

				
					
						Ich hätte ihn daran hindern sollen, aber das Gefühl, wie seine Hand an meinem Rumpf emporglitt, war allzu verlockend. Das Tanktop rutschte über meinen Kopf und gesellte sich zu den übrigen Kleidern auf dem Küchenfußboden.
					
				

				
					
						Ich lachte. «Also… wir wissen, wie weit wir beim Küssen gehen können. Versuchst du jetzt herauszufinden, wie nackt wir sein dürfen?»
					
				

				
					
						«Ja», erwiderte er. Er gab sein Bestes, eine Aura von Würde zu verbreiten. «Es ist ein wissenschaftliches Experiment.»
					
				

				
					
						«Das größtenteils darin besteht, dass du mir die Kleider ausziehst?»
					
				

				
					
						«Das ist Teil davon. Wir wissen, wie heftig wir küssen können. Aber können wir nackt küssen? Wie lange können wir nackt küssen? Ist es dasselbe?»
					
				

				
					
						«Ich weiß nich…»
					
				

				
					
						Erneut schnitt er mir das Wort mit einem Kuss ab, und mich kitzelte es am ganzen Leib, als sich meine Brüste gegen seine Brust drückten. Zwischen uns war nichts mehr, nur Haut an Haut, und es war unglaublich. Ich war völlig benommen.
					
				

				
					
						Und so ging Seths Experiment weiter. Er zog uns die Kleidungsstücke eines nach dem anderen aus, dann küsste er mich, hielt inne und untersuchte das Ergebnis. Als wir beide völlig nackt waren, trat er zurück und bewunderte meinen Leib, und sein Gesicht zeigte einen fröhlichen und selbstgefälligen Ausdruck.
					
				

				
					
						«Ich glaube, diese Sukkubus-Sache funktioniert nicht», sagte er.
					
				

				
					
						«Oh, sie funktioniert, glaub mir!», erwiderte ich auf einmal nervös. Jeder Zoll von mir wollte berührt, gestreichelt und genommen werden. Meine Haut brannte. Und der Hunger in mir – der Instinkt, der mich dazu drängte, menschliche Energie zu mir zu nehmen – wütete, da er merkte, wie nahe die Fütterungszeit war. Es hatte als amüsantes Spiel angefangen, aber jetzt begriff ich, wie gefährlich es geworden war. «Es geht weniger darum, nackt zu sein und nicht so viel zu küssen. Erinnerst du dich noch daran, wie wir zu Beginn gemeinsam im Bett gelegen haben? Da habe ich ein bisschen von deiner Energie bekommen, obwohl wir angekleidet waren. Treibst du es zu weit – oder tust du etwas mit anderen Körperteilen –, ist das Spiel aus.» Ich trat einen Schritt zurück und griff nach meinem Top. «Aber heute Abend hast du gute wissenschaftliche Fortschritte erzielt, das muss ich dir lassen.»
					
				

				
					
						Seth packte mich am Handgelenk, bevor ich das Top erreicht hatte. Er zog mich wieder zu sich. «Nur noch ein bisschen. Einfach zur Überprüfung.» Er glühte immer noch in derselben Überzeugungskraft und Erregung. Das hatte ich schon früher an ihm erlebt, aber noch nie so heftig.
					
				

				
					
						«Was gibt’s denn noch?», fragte ich.
					
				

				
					
						«Nur noch ein Kuss», sagte er mit gespielter Unschuld. «Einen… Abschiedskuss.»
					
				

				
					
						«Oh, du meine Güte!»
					
				

				
					
						«Einen Kuss, Thetis. Mehr nicht.»
					
				

				
					
						Ich zögerte und nickte dann. «Na gut. Schön. Aber ich habe dich durchschaut, also glaube ja nicht, du könntest mit irgendwas durchkommen.»
					
				

				
					
						«Alles klar.»
					
				

				
					
						Wenigstens glaube ich, dass er das gesagt hatte, weil es etwas gedämpft herauskam, denn sein Mund lag wieder auf meinem. Wieder schob er mich gegen die Theke und seine Hand strich an meinem Hintern herab bis zu meinem Oberschenkel. Wir waren einander nahe. So, so nahe. So nahe waren wir uns noch nie zuvor gewesen, so nackt. Ganz bestimmt waren wir zuvor noch niemals so nackt gewesen und hatten uns geküsst. Ich sprühte vor Lebendigkeit, ich brannte und ich gierte sowohl als Sukkubus wie auch als liebende Frau nach ihm. Die Dämme brachen und sämtliche unterdrückte Leidenschaft strömte heraus. Ich spürte ihn, wie hart er war und wie sehr, sehr er mich haben wollte. Mein eigener Leib reagierte entsprechend, schob sich näher und rieb sich an ihm. Seine Hand auf meinem Schenkel spannte sich an und zog dann mein Bein hoch. Es lag noch nicht ganz um seine Hüfte, da spürte ich… es.
					
				

				
					
						Es.
					
				

				
					
						Seths Leben. Süßer als ein Kuss, süßer als Schlagsahne. Rein und strahlend hell floss es in mich hinein, anders als alles, was ich sonst je geschmeckt hatte – na ja, anders als beim
					
					
						letzten
					
					
						Mal, als ich ihm etwas gestohlen hatte. Ich hätte wohl gestöhnt, wenn mein Mund nicht anderweitig beschäftigt gewesen wäre.
					
				

				
					
						Irgendwie kam ich wieder zur Vernunft und strengte mich aufs Äußerste an, mich loszuwinden. Meine Anstrengung reichte jedoch nicht aus und ich konnte lediglich meinen Mund von seinem wegschieben. Er ging einfach tiefer und küsste mir den Hals. Der Energiefluss hörte nicht auf.
					
				

				
					
						«Seth.
					
					
						Seth.
					
					
						Wir haben den Punkt erreicht. Wir haben gesehen, wie weit wir gehen können!»
					
				

				
					
						Er sah mir in die Augen, und in seinem Blick lagen mächtiges Verlangen und gewaltige Leidenschaft. «Bitte, Georgina… wir sind so dicht davor… nur dies eine Mal…»
					
				

				
					
						Wir standen so dicht beieinander. Zu dicht.
					
				

				
					
						«Nein.» Ich drückte mit meiner Handfläche auf seine Brust. «Seth! Aufhören!» Ich schob heftig.
					
					
						«Aufhören!»
					
					
						Auf einmal riss ich mich los, stolperte einige Schritte zurück und griff nach der Theke, um nicht zu stürzen. Der Energietransfer war jäh beendet.
					
				

				
					
						Er streckte die Hand aus und wollte mich stützen, aber ich blieb außer Reichweite. «Bist… bist du okay?», fragte er.
					
				

				
					
						«Mir geht’s gut», erwiderte ich, schwer atmend. «Aber dir nicht. Ich habe ein bisschen – ein bisschen von deiner Lebensenergie.»
					
				

				
					
						«Ein bisschen ist gar nichts.»
					
				

				
					
						«Das sehe ich anders», sagte ich und blieb immer noch auf Distanz.
					
				

				
					
						«Es ist nicht
					
					
						deine
					
					
						Energie», meinte er. Sein Blick war immer noch hitzig und gierig. «Sondern meine. Und ich glaube, dass es die Sache wert war.» Er kam einen Schritt heran. «Und ich glaube, es wäre die Sache wert, selbst wenn ich noch mehr verlieren würde.»
					
				

				
					
						Ich hielt ihm die Handfläche entgegen. «Stopp! Komm nicht näher! Ich vertraue dir nicht.»
					
				

				
					
						Er zeigte jetzt weniger Erregung und mehr Verblüffung. «Du… du vertraust mir nicht? Das hätte ich von dir nie erwartet.»
					
				

				
					
						«So habe ich es auch nicht gemeint. Nicht genau. Ich meine, ich weiß nicht. Ich glaube nicht, dass du mich vergewaltigen wirst oder so, aber du bist, äh… überzeugend. Und du bist in letzter Zeit nicht du selbst gewesen. Seitdem du angeschossen worden bist. Du bist… ich weiß nicht. Risikofreudig. Als erlebtest du eine Midlife-Crisis.»
					
				

				
					
						«Ich habe eine Lebenskrise, Thetis. Ich möchte keiner dieser Menschen sein, die auf ihrem Totenbett entdecken, dass sie eigentlich nichts getan haben. Warum kannst du das nicht verstehen? Du bist so rasch dabei, Maddie zu ermutigen, aufregende Dinge zu unternehmen, aber du versuchst nach wie vor, mich zu beschützen.»
					
				

				
					
						«Das… das ist was anderes.»
					
				

				
					
						«Warum?», fragte er. «Warum ist es für sie in Ordnung, Risiken einzugehen, aber nicht für mich?»
					
				

				
					
						«Weil es ein großer Unterschied ist, ob du Freeclimbing probierst oder mit einer Frau schläfst, die dir Jahre deines Lebens wegnimmt. Wie lang wird diese Phase dauern? Du hast immer gesagt, zwischen uns ginge es nicht um Sex.»
					
				

				
					
						«Tut’s auch nicht», sagte er fest. «Überhaupt nicht. Ich liebe dich… aus so vielen Gründen. Mehr als ich auch nur anfangen kann aufzuzählen. Aber ich möchte nicht sterben und dich niemals berührt haben. Richtig berührt.»
					
				

				
					
						Ich war verblüfft. Er meinte es ernst. Wie konnte er sagen, dass er nicht sterben wollte, ohne mich berührt zu haben, wenn ihn eine solche Berührung dem Tod nur näher brächte?
					
				

				
					
						«Du sagst das bloß, weil du schon so lange keinen Sex mehr gehabt hast», warf ich ihm vor. «Du bist völlig heiß und du bist nicht mehr bei klarem Verstand.»
					
				

				
					
						«Ich bin völlig heiß», stimmte er zu. «Wegen dir. Wegen der Frau, die ich liebe.» Er trat einen weiteren Schritt auf mich zu, hielt jedoch nach wie vor genügend Abstand, dass wir einander nicht berührten. «Ich will dich, Georgina. So sehr, dass es mich fast umbringt. Ich weiß, dass du mich auch willst. Wie können wir uns weiterhin vor etwas fürchten, das wir nie ausprobiert haben? Ich werde einen Schaden davontragen, ja, aber wenn wir noch Jahre so weitermachen… ohne es je probiert zu haben…» Er schüttelte seufzend den Kopf. «Bitte, Georgina. Nur dies eine Mal. Lass uns zusammen sein –
					
					
						richtig
					
					
						zusammen!»
					
				

				
					
						Ich schluckte. Er war so ernst. So süß. So sexy. Und, um Gottes willen, er hörte sich so vernünftig an. Die Ruhe, mit der er sprach, veranlasste mich zu glauben, dass es keine Rolle spielte. Gäbe ich nach und wir kämen zusammen, wäre der Verlust allenfalls klein und folgenlos. Ich sah ihm in die Augen und versuchte, ebenso wie er zu rationalisieren, wobei ich vor mir selbst das anführte, was Carter und andere gesagt hatten. Seth musste sich entscheiden und ich müsste mir keine Sorgen machen.
					
				

				
					
						Aber natürlich machte ich mir welche.
					
				

				
					
						«Nein», sagte ich. «Ich kann’s nicht. Bitte, Seth. Tu’s nicht. Sieh mich nicht so an. Ich liebe dich auch – so, so sehr! Aber das können wir nicht tun. Ich sage dir, du musst einfach nur Sex haben. Suche dir jemanden da draußen – irgendwen. Es ist egal. Mir ist’s egal. Es wird die Sache wieder in Ordnung bringen, und dann wird es für uns leichter sein.»
					
				

				
					
						«Dir ist’s egal», sagte er mit tödlicher Ruhe. «Du sagst, dir wär’s egal, aber das stimmt nicht.»
					
				

				
					
						«Doch, wenn es deinem Schutz dient.»
					
				

				
					
						«Mich zu beschützen ist nicht der springende Punkt.»
					
				

				
					
						«Verdammt noch mal, doch!», schrie ich und sprang ihn an. Ich boxte ihn – leicht – mit den Fäusten auf die Brust, und die ganzen Gefühle, die sich während des Streits in mir aufgestaut hatten, brachen hervor. «Kapierst du’s denn nicht? Ich muss dich beschützen! Wenn dir etwas zustößt – wenn ich dafür verantwortlich bin –, wird es mich umbringen.
					
					
						Es. Wird. Mich. Umbringen.
					
					
						Damit komme ich nicht klar. Ich komme nicht damit klar, wenn dir etwas zustößt. Es wird mich umbringen!»
					
				

				
					
						Ich hörte auf zu schreien und sah Seth wieder in die Augen. Keiner von uns beiden sprach ein Wort. Und als er so auf mich herabschaute, wusste ich, was er dachte. Weil ich genau dasselbe dachte. Ich hatte gerade das in Worte gefasst, was Hugh gesagt hatte, weswegen sich Seth Sorgen gemacht hatte. Durch meinen Ausbruch hatte ich das Gleichgewicht verschoben. Es ging nicht mehr darum, Seth wehzutun. Sondern mir.
					
				

				
					
						Sanft ergriff er mich an den Handgelenken. Er nahm sie von seiner Brust und ließ sie los. Noch immer wortlos wich er zurück, hob seine Sachen auf und zog sich wieder an. Ich blieb stehen, wo ich stand, nackt und frierend.
					
				

				
					
						«Seth…», setzte ich langsam an. «Ich hab’s nicht so gemeint.»
					
				

				
					
						«Schon in Ordnung, Thetis», sagte er und machte sich die Hose zu, ohne mich dabei anzusehen. «Versteh schon. Tut mir leid. Tut mir leid, dass ich dich so bedrängt habe.»
					
				

				
					
						«Nein, nein… das ist es nicht…»
					
				

				
					
						«Schon in Ordnung», wiederholte er. Seine Stimme war so, so neutral. So, so gelassen. Es war nicht natürlich. «Wirklich. Aber ich muss, glaube ich, gehen. Ich glaube, es ist besser für uns beide, und Gott allein weiß, dass du genug um die Ohren hast, auch ohne mich.»
					
				

				
					
						Ich spürte die Tränen, die mir in die Augen stiegen. «Ich wollte nicht…»
					
				

				
					
						«Ich weiß, was du wolltest», sagte er. Er glättete sich das T-Shirt und sah mich schließlich an. «Aber im Ernst… ich sollte gehen. Wir sprechen… ich weiß nicht. Wir sprechen später darüber.» Er streckte die Hand aus, als ob er meine Wange berühren wollte, und ließ sie dann wieder fallen. Mit einem weiteren Seufzer verabschiedete er sich und ging.
					
				

				
					
						Ich stand nach wie vor da und rührte mich nicht. Mein Herz fühlte sich an, als wäre gerade ein Säureattentat darauf verübt worden. Es brannte und schmerzte. Endlich, endlich sackte alles in mich ein. Die Knie gaben unter mir nach und ich sank zu Boden. Er war kalt und hart auf meiner bloßen Haut. Ich zog die Knie an den Leib, begrub das Gesicht darin und überlegte, was ich getan hatte. Ein Teil meiner selbst kreischte mir zu, ich solle ihm folgen, ihn anbetteln, doch zurückzukehren, ihm sagen, dass wir uns liebten und alles haben könnten, was wir jemals wollten. Ein anderer Teil, halb Vernunft und halb Stolz, hielt mich zurück.
					
				

				
					
						Es war derselbe Teil, der mich daran gehindert hatte, an jenem Tag im Garten Andrew nachzugehen, nachdem wir uns wegen des Schwarzen Tods gestritten hatten. Ich ließ ihn gehen und wich ihm anschließend aus. Als die Pest schließlich unsere Stadt erreichte, war mein Bischof unter den ersten, die sie verließen. Ich begleitete ihn und den Rest unseres Haushalts. Genau wie in
					
					
						Die Maske des Roten Todes
					
					
						gab es jedoch keinen Ort, wo man sich richtig vor der Krankheit hätte verstecken können. Dennoch waren einige Orte immer noch besser als andere, und mein Bischof achtete sehr darauf, an den besseren Orten zu bleiben. Er überlebte.
					
				

				
					
						Monate verstrichen und Geschichten und Gerüchte über die Stadt, in der wir gelebt hatten, tröpfelten herein. Inzwischen war ich Geoffrey leid und entschied, es sei an der Zeit, weiterzuziehen. Ich holte mir von meinem Erzdämon die Erlaubnis für einen Wechsel nach Florenz und schlich mich eines Nachts aus Geoffreys Haus, um die lange Reise anzutreten. Unsere alte Stadt lag auf dem Weg und eine Woche später kam ich hindurch.
					
				

				
					
						Eine Peststadt war nicht so ganz das, was sich moderne Menschen darunter vielleicht vorstellen. Es war nicht so, als ob Leichenhaufen in den Straßen gelegen hätten oder so. Nicht immer. Schließlich hatte Europa letzten Endes den Schwarzen Tod überlebt und die Zivilisation hatte selbst auf dem Höhepunkt funktioniert. Nach wie vor wuchs das Getreide, nach wie vor wurden Häuser gebaut und Kinder geboren.
					
				

				
					
						Aber die Stadt erschien stiller und melancholischer als zur Zeit meines Aufenthalts dort. Andrew war nicht in der Kirche, und ein alter Mann, der den Garten pflegte, sagte mir, dass er irgendeinem seiner Schäfchen in den ärmeren Vierteln helfen würde.
					
				

				
					
						Ich fand ihn im Haus eines Brauers mit einer großen Familie – acht Kinder. Zudem wohnten einige Brüder dort. Es war klein, überfüllt und schmutzig. Alle Bewohner waren krank, bis auf die Frau des Brauers, die erschöpft Andrew bei der Pflege der Familie half.
					
				

				
					
						«Cecily?», fragte er voller Erstaunen bei meinem Anblick. Er kniete bei einem jungen Mann. Etwas in meiner Brust erblühte sowohl vor Freude als auch Erleichterung. Andrew war am Leben. Er war geblieben, hatte gegen die Seuche gekämpft und gewonnen.
					
				

				
					
						Ich schritt zu ihm hin und kniete mich neben ihn. Die Frau, die einem kleinen Mädchen Wasser gab, beobachtete mich voller Unbehagen. Ich war nicht in Seide oder so gekleidet, aber ich entstammte eindeutig einer anderen Klasse als sie, und sie wusste nicht so recht, wie sie mit mir umgehen sollte.
					
				

				
					
						«Ihr seid am Leben!», sagte ich erleichtert. «Ich war so in Sorge. So in Sorge, dass ich Euch nie mehr wiedersehen würde.»
					
				

				
					
						Er lächelte dieses freundliche Lächeln, und ich sah weitere Falten um seine Augen, die ich zuvor nicht gesehen hatte. «Gott wollte uns noch nicht trennen», sagte er.
					
				

				
					
						Ich blickte auf den Jungen herab. Ich hatte gedacht, Andrew hätte ihn gefüttert oder so, aber ich begriff, dass der Priester ihm die letzte Ölung gespendet hatte. Der Junge trug kein Hemd, und ich erkannte auf seinem Hals und in den Achselhöhlen die verräterischen dunklen Beulen, die der Pest ihren Namen gegeben hatten. Normalerweise tat die Pest das, was sie zu tun hatte, innerhalb etwa einer Woche, aber angesichts seines ausgemergelten Aussehens hätte man glauben können, dass er bereits seit Jahren im Sterben lag. Seine Augen glühten fieberhell, und ich wusste nicht, ob er unsere Anwesenheit überhaupt bemerkte.
					
				

				
					
						Galle stieg mir in die Kehle und ich wandte den Blick ab. Im Aufstehen sagte ich zu Andrew: «Ich… ich warte draußen, bis Ihr fertig seid.» Ich verließ das Haus und ging dorthin, wo es warm war und niemand starb.
					
				

				
					
						Eine Weile später suchte Andrew mich auf. Ich wollte nicht wissen, ob der Junge noch am Leben war. Stattdessen fragte ich: «Wie viele überleben? Von all denen, bei denen Ihr bleibt und für die Ihr Euer Leben einsetzt, wie viele überleben tatsächlich?»
					
				

				
					
						Er zuckte die Schultern. «Drei Viertel. Manchmal die Hälfte, wenn sie sehr jung oder sehr alt sind.»
					
				

				
					
						«Die Hälfte», wiederholte ich ausdruckslos. «Das ist nicht sehr gut.»
					
				

				
					
						«Wenn nur ein weiterer Mensch wegen mir am Leben bleibt, dann ist das sehr gut.»
					
				

				
					
						Ich sah in dieses zuversichtliche, heitere Gesicht und seufzte. «Ihr seid so verdammt enttäuschend.»
					
				

				
					
						Er lächelte. Ich seufzte erneut.
					
				

				
					
						«Wie kann ich helfen?»
					
				

				
					
						Das Lächeln verschwand. «Nimm das nicht auf die leichte Schulter, Cecily.»
					
				

				
					
						«Das tu ich nicht. Sagt mir, was ich tun soll!»
					
				

				
					
						Und so spielte ich also Krankenschwester in einer kleinen Stadt irgendwo in England. Ehrlich gesagt konnte man nicht allzu viel im Kampf gegen die Pest unternehmen. Es beschränkte sich im Wesentlichen darauf, die Menschen sauber zu halten und ihnen so viel Nahrung und Wasser einzuflößen, wie sie bei sich behalten konnten. Alles Übrige lag in den Händen ihres Immunsystems und – wenn man Andrew glauben wollte – in den Händen Gottes. Wenn meine Patienten die Grenze der möglichen Heilung überschritten hatten, stellte ich gewöhnlich meine Hilfe ein. Ich hielt es nicht aus, ihnen beim Sterben zuzusehen, und überließ sie Andrew und seinen Gebeten.
					
				

				
					
						Manchmal jedoch erholten sich Menschen, die ich bereits aufgegeben hatte, und dann konnte ich fast daran glauben, dass eine höhere Macht am Werke war. Zumindest glaubte ich es, bis Andrew erkrankte.
					
				

				
					
						Es setzte langsam ein. Fieber und Schmerzen, aber wir wussten beide, was das zu bedeuten hatte. Er beachtete die Anzeichen nicht und arbeitete weiter, bis sich die Symptome verschlimmerten. Schließlich konnte er nicht mehr dagegen ankämpfen. Ich vernachlässigte meine anderen Patienten und widmete mich ausschließlich ihm.
					
				

				
					
						«Du solltest den anderen helfen», wies er mich eines Tages an. Seine Haut war gerötet und fleckig, und allmählich zeigten sich die dunklen Flecken um seine Lymphdrüsen. Trotz der Krankheit und Erschöpfung war er in meinen Augen immer noch wunderschön. «Mach dir um mich keine Sorgen.»
					
				

				
					
						«Ich muss mir Sorgen um Euch machen. Sonst tut es ja keiner.» Es stimmte. Andrew hatte so vielen geholfen, aber niemand stand ihm zur Seite, obwohl die Überlebenden der Seuche sich normalerweise nicht mehr ansteckten.
					
				

				
					
						«Es spielt keine Rolle», sagte Andrew mit brüchiger Stimme zu mir. «Ich bin froh, dass sie überlebt haben.»
					
				

				
					
						«Ihr werdet auch überleben», beharrte ich, obwohl die Zeichen allmählich dagegen sprachen. «Ihr müsst weiterleben, damit Ihr Eure ärgerlich guten Werke fortführen könnt.»
					
				

				
					
						Er brachte ein Lächeln zustande. «Hoffentlich, aber ich glaube, meine Zeit in dieser Welt nähert sich dem Ende. Du hingegen…» Er sah mich an – sah mich wirklich an –, und ich war erstaunt über die Liebe, die ich in seinen Augen erblickte. Ich wusste, dass er sich zu mir hingezogen fühlte, aber so etwas hätte ich nie erwartet. «Du, Cecily… du wirst nicht krank. Du wirst weiterleben, stark, gesund und wunderschön. Ich spüre es. Gott liebt dich.»
					
				

				
					
						«Nein», sagte ich traurig. «Gott hasst mich. Deswegen lässt er mich am Leben.»
					
				

				
					
						«Gott gibt uns nur Aufgaben, die wir auch erfüllen können. Hier, nimm dies!» Er berührte das goldene Kreuz um seinen Hals, war jedoch zu schwach, es sich abzunehmen. «Nimm es, wenn ich gegangen bin.»
					
				

				
					
						«Nein, Andrew, Ihr werdet nicht…»
					
				

				
					
						«Nimm es!», wiederholte er so fest, wie es ihm gelingen wollte. «Nimm es, und denke bei seinem Anblick immer daran, dass Gott dich liebt, und wisse, dass keine Tragödie, die du erlebst, zu schwer ist, um sie zu ertragen. Du bist stark. Du wirst sie ertragen.»
					
				

				
					
						Heiße Tränen strömten mir die Wangen hinab. «Ihr hättet das nicht tun sollen», sagte ich zu ihm. «Ihr hättet ihnen nicht helfen sollen. Ihr hättet überlebt, wenn Ihr es nicht getan hättet.»
					
				

				
					
						Er schüttelte den Kopf. «Ja, aber dann hätte ich nicht mehr mit mir selbst leben können.»
					
				

				
					
						Anschließend dauerte es noch ein paar wenige Tage. Ich blieb bei ihm, aber jeder Augenblick war eine Qual. Ich verabscheute es, zuschauen zu müssen, und war überzeugter denn je davon, dass es wirklich keine Macht gab, die dem Menschen ihr Wohlwollen entgegenbrachte.
					
				

				
					
						Er starb ruhig und friedlich, fast ebenso, wie er gelebt hatte. Ein anderer Priester kam, um ihm die letzte Ölung zu spenden, und Andrews letzte bewusste Augenblicke spiegelten Hoffnung und absolutes Vertrauen in das Kommende wider. Ich blieb und sorgte für das Begräbnis – nicht, dass ich mich um viel hätte kümmern müssen, es gab auch nicht viel Drumherum. In jenen Tagen hatte man für Aufbahrungen oder üppige Leichenschauhäuser nicht viel übrig – zumindest nicht für Männer wie ihn.
					
				

				
					
						Bald darauf verließ ich England und ging auf den Kontinent, und nach einer Weile nahm der Schmerz über seinen Tod eine neue Gestalt an. Oh, ich vermisste Andrew nach wie vor – es brannte und schmerzte immer noch in mir, und ich hatte nach wie vor das Gefühl, als sei mir ein Teil meiner selbst entrissen worden. Aber hinzu kam, dass das Schuldgefühl selbst schmerzte. Ich warf mir vor, dass ich mich besser um ihn hätte kümmern sollen. Ich hätte darauf bestehen sollen, dass er bei Ausbruch der Pest mit mir fortginge. Oder ich hätte mir vielleicht die Hände schmutziger machen sollen, als ich ihm bei der Pflege der Kranken half; vielleicht hätte es ihn von demjenigen ferngehalten, der ihn angesteckt hatte.
					
				

				
					
						Florenz war eine wunderschöne Stadt und stand bei meiner Ankunft an der Schwelle zur Renaissance. Doch selbst nach Jahren inmitten dieses Glanzes und der Kunst quälte mich Andrews Tod immer noch. Ich vermisste ihn so sehr und der Schmerz des Schuldgefühls grub sich mir tief ins Herz. Er schwand niemals vollständig, wurde bloß schwächer – allerdings brauchte es dazu eine wirklich, wirklich lange Zeit. Wie Hugh gesagt hatte, bedeutet ein langes Leben schlicht mehr Zeit zum Trauern.
					
				

			
			

		

	
		
			
			
			
				
				
					
						Kapitel 21
					
				

				
					
						Fünf Minuten nachdem Seth gegangen war, begriff ich, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Nicht, weil ich ihn zurückgewiesen hatte – das war absolut richtig gewesen. Aber ich hätte ihn nicht so gehen lassen sollen. So durfte man keinen Streit beenden.
					
				

				
					
						Noch nach all den Jahren war ich zornig, dass Andrew gestorben war, weil er diesen Leuten geholfen hatte. Sein Verlust schmerzte nach wie vor. Bis zu diesem Tag war ich der Ansicht, dass ich mich im Garten richtig verhalten hatte, trotzdem hatte ich stets die anschließende Trennung bereut. Ärger und Stolz hatten sich zwischen uns geschoben und uns voneinander getrennt, bis es fast zu spät gewesen war. Trotz unterschiedlicher Ansichten hätten wir zusammen bleiben sollen. Wir hätten miteinander reden und versuchen sollen, einen Kompromiss zu finden.
					
				

				
					
						Dieser Streit sollte nicht weiterhin Missverständnisse und Verwirrung zwischen Seth und mir stiften. Er sollte nicht etwas von der Zeit stehlen, die wir miteinander verbringen konnten. Ich musste alles wieder in Ordnung bringen. Entschlossen ergriff ich Mantel und Handtasche und eilte ihm nach.
					
				

				
					
						Halb ging, halb rannte ich zur Buchhandlung, wo er seinen Wagen stehen gelassen hatte, aber er war weg. Ich hatte ihn verfehlt. Ich starrte den leeren Stellplatz ein paar Augenblicke lang an und ging dann ins Geschäft, denn ich hatte schließlich Carters blödes Wichtelgeschenk besorgt und im Büro vergessen. Aber als ich es in meine Handtasche stopfte, entdeckte ich, dass mir die Willenskraft fehlte, wieder hinauszugehen. Stattdessen sank ich in meinen Schreibtischsessel und begrub das Gesicht in den Händen. Wie war alles zwischen Seth und mir so in Unordnung geraten? Hatte er der Schussverletzung wirklich eine derart neue Sichtweise aufs Leben zu verdanken? Wäre das sowieso alles passiert?
					
				

				
					
						Auf einmal erfüllte Yasmines Signatur den Raum. Ich blickte auf und bekam gerade noch mit, wie sie und Vincent sich vor mir materialisierten. Sogleich war Seth völlig vergessen.
					
				

				
					
						«Hallo, Georgina», sagte Vincent. «Ich habe deine Nach…»
					
				

				
					
						«Ich weiß von Nyx», platzte ich heraus.
					
				

				
					
						Erstauntes Schweigen lag in der Luft. Beim Nephilim war ich mir nicht so ganz sicher, aber Engel ließen sich eigentlich selten überraschen. Yasmine war eindeutig überrascht.
					
				

				
					
						Und als Engel versuchte sie auch nicht, Nyx zu leugnen. Sie fragte bloß: «Woher?»
					
				

				
					
						«Weil sie mich für ihre schmutzige Arbeit benutzt.» Ihr Erstaunen wuchs. «Nur… ich weiß nicht genau, wie sie es anstellt.»
					
				

				
					
						Beide warfen einander einen Blick zu, dann wieder mir. «Fang von vorn an!», forderte mich Yasmine auf. «So geht es normalerweise am besten.»
					
				

				
					
						Ich tat es. Zunächst berichtete ich ihnen von den Träumen und dem Energieverlust. Danach ging es weiter zu meiner merkwürdigen Kenntnis tragischer Ereignisse und den verbliebenen Gefühlen von Nyx’ Aktivitäten. Schließlich erklärte ich, dass Erik und Dante alles zusammengesetzt und miteinander verknüpft hatten, was mir bei diesen unglücklichen neuen Geschichten zugestoßen war.
					
				

				
					
						Yasmine ließ sich auf einem Klappstuhl nieder und legte nachdenklich den Kopf in den Nacken. So ähnlich hatte Vincent sich im Krankenhaus verhalten, während er gegrübelt hatte. Ich fragte mich, ob das eine dieser Gesten war, die Paare manchmal unbewusst vom anderen übernahmen. «Hmm… glänzend. Deswegen haben wir sie nicht finden können.»
					
				

				
					
						«Ich hätte nicht mal im Traum daran gedacht», stimmte Vincent zu, der im Raum auf und ab ging. «Was natürlich Sinn der Sache ist.»
					
				

				
					
						«Dann weißt du, was sie mit mir anstellt?», fragte ich eifrig. Die Ungewissheit brachte mich noch um.
					
				

				
					
						«Ju», erwiderte Yasmine. «Aber holen wir erst die anderen!»
					
				

				
					
						«Die anderen…»
					
				

				
					
						Die Worte erstarben mir auf den Lippen, als sich drei Gestalten im Raum materialisierten: Carter, Joel und Whitney. Englische Aura legte sich knisternd um mich. Ich konnte nichts gegen ein kleines Neidgefühl tun. Ich benötige Tage, um höhere Unsterbliche aufzustöbern, aber Yasmine gelang das mit einem Gedanken.
					
				

				
					
						Carter lächelte bei meinem Anblick. Joel erschien entrüstet. Whitney wirkte verwirrt.
					
				

				
					
						«Was ist los?», wollte Joel wissen. Er wirkte ebenso wütend wie beim letzten Mal, als ich ihn gesehen hatte. Gut, dass er unsterblich war, denn ansonsten hätte ihn schon vor etlichen Äonen der hohe Blutdruck umgebracht. «Warum hast du uns an diesen… diesen…
					
					
						Ort
					
					
						gebracht?» Man hätte glauben können, dass er in einer Opiumhöhle samt Bordell stünde und nicht in einem winzigen Büroraum mit schlecht gestrichenen Wänden.
					
				

				
					
						Yasmine beugte sich auf dem Stuhl vor, die Hände unter dem Kinn verschränkt und die Ellbogen auf die Knie gesetzt. Ihre dunklen Augen funkelten erregt. «Wir haben sie. Wir haben sie gefunden – oder vielmehr, Georgina hat sie gefunden.»
					
				

				
					
						Joel und Whitney waren völlig entgeistert. Carter nicht. Dem Ausdruck auf seinem Gesicht nach zu schließen, hatte er es wohl erwartet.
					
				

				
					
						«Ich kann’s kaum glauben, dass ihr so lange gebraucht habt», witzelte er.
					
				

				
					
						Whitney war mitnichten erheitert. «Erklärt mir das!»
					
				

				
					
						Yasmine tat es, und hinterher waren die anderen ebenso beeindruckt wie sie und Vincent zuvor. Selbst Joel wirkte etwas weniger angesäuert.
					
				

				
					
						«Genial», murmelte er. «Jedes Mal, wenn sie entkommt, denkt sie sich etwas Neues aus, um uns zu täuschen.»
					
				

				
					
						Ich sah von einem Gesicht zum nächsten. Nach dem Krach mit Seth lagen meine Nerven blank und mir mangelte es im Augenblick etwas an Geduld. «Will mir endlich mal jemand erklären, wie ich da hineinpasse?»
					
				

				
					
						Carter kam zu mir herüber. Er trug ein zerknittertes blaues Flanellhemd und eine Mariner-Baseballkappe, die aussah, als hätte sie jemand in einen Häcksler gesteckt. Er lächelte nach wie vor.
					
				

				
					
						«Mittlerweile muss dir bekannt sein, dass Vincent medial begabt ist. Er ist auf unsere Welt eingestimmt und in gewisser Hinsicht übernatürlicher Aktivität gegenüber wesentlich sensibler als einige von uns. Manchmal geschieht das bei Menschen.» Es stimmte. Engel waren nicht allmächtig und besaßen nicht alle Gaben. Ich nickte andächtig, ohne ihn wissen zu lassen, dass Vincent eigentlich ein medial begabter Nephilim war. «Normalerweise könnte er sie ziemlich rasch aufspüren. Wenn sie Amok läuft und sich von sterblichem Chaos nährt, bleibt eine Art, ich weiß nicht… magischer Überrest dort zurück, wo sie sich aufgehalten hat. Die Energie, die sie stiehlt, nährt sie; eigentlich reicht sie nicht dazu aus, sie zu verbergen. Jemand wie Vincent kann…»
					
				

				
					
						Vincent sprang in die Bresche. «…sie erschnüffeln. Wie ein paranormaler Jagdhund.» Yasmine kicherte.
					
				

				
					
						«Bislang hat er nichts weiter gespürt», fuhr Carter fort. «Weswegen wir weltlichere Nachforschungen betreiben müssen, wie zum Beispiel verräterische Muster in der Zeitung suchen.»
					
				

				
					
						«Also… hat sie ihre Spur verwischt.» Ich zuckte die Schultern. «Wie passe ich da hinein?»
					
				

				
					
						«Sie hat dich benutzt, um sich zu verstecken. Auf mehrere unterschiedliche Arten. Eigentlich sogar idiotensicher. Dadurch dass sie dir und anderen menschlichen Opfern die Energie entzog, war sie imstande, ihren Vorrat zu verdoppeln. So konnte sie sich leicht vor uns verbergen. Als ihr Energievorrat schrumpfte, hat sie sich wohl…
					
					
						in
					
					
						dir versteckt.»
					
				

				
					
						«Bä!» Auf einmal kam ich mir vergewaltigt vor. «Wie ist das möglich? Ist sie… jetzt da?» Ich sah an meinem Unterleib herab, als ob ich tatsächlich etwas sehen könnte.
					
				

				
					
						Er betrachtete mich genau. «Nein, ich glaube nicht. Wahrscheinlich hat sie genügend Energie getankt, dass sie eine Weile lang frei herumlaufen kann. Und wie sie es angestellt hat… nun ja, Leben und Energie gehen bei dir ein und aus, und auf irgendeiner Ebene ist sie beides davon. Du bist ein Leiter für diese Kräfte.»
					
				

				
					
						«Ich wünschte mir, die Leute würden nicht so von mir sprechen. Ich komme mir dabei nämlich vor wie eine Maschine.»
					
				

				
					
						«Wohl kaum. Wenn sie mit dir verschmilzt, erhältst du hin und wieder ein Gefühl dafür, was sie tut. Einige Einzelheiten ihrer Untaten sickern in dich hinein, obwohl sie alle Anstrengungen unternimmt, das zu verbergen – und sich selbst.»
					
				

				
					
						«Wie?»
					
				

				
					
						«Die Träume», erwiderte Vincent. «Sie lenkt dich damit ab. Glückliche, vereinnahmende Träume, von denen du allmählich besessen wirst. Dein Unterbewusstsein ist nachts so damit beschäftigt, dass dir nicht auffällt, wie sie dir die Energie abzapft, während du schläfst.»
					
				

				
					
						Benommen lehnte ich mich im Sessel zurück. In meinem Leben hatte ich es mit viel seltsamem Mist zu tun gehabt – außergewöhnlich viel während der letzten paar Monate –, aber das jetzt war jetzt die Krönung des Ganzen. Mich überlief eine Gänsehaut, und ich hatte das surreale Gefühl, dass mir mein Körper nicht mehr gehörte.
					
				

				
					
						Etwas besorgt machte mich auch die Tatsache, dass meine Träume eine Finte gewesen waren, die mich vom wirklichen Geschehen ablenken sollten. Sie waren so süß… so mächtig. Ich hütete sie wie einen Schatz, dennoch waren sie anscheinend bloß Lügen, Illusionen, erschaffen von einem Ungeheuer, das seine parasitäre Kontrolle über mich verstecken wollte. Dieses Wissen schmälerte die Schönheit dessen, was ich gesehen hatte. Ich liebte das kleine Mädchen. Ich wollte daran glauben. Es sollte wirklich sein.
					
				

				
					
						«Na ja», sagte Joel brüsk, die schmalen Augen auf mich gerichtet. «Wir müssen den Sukkubus dazu nutzen, Nyx hervorzulocken.» Er zeigte auf mich. «Geh los! Geh los und verführe eine arme Seele, damit Nyx zurückkehrt!»
					
				

				
					
						Ich zuckte zusammen. Yasmine funkelte ihn an. «Siehst du nicht, dass sie völlig fertig ist? Zeig etwas Mitgefühl!»
					
				

				
					
						«Mitarbeiter des Bösen verdienen keines», murmelte er.
					
				

				
					
						Whitney stand auf der anderen Seite des Raums an der Tür. Sie hatte bisher wenig gesprochen, also fuhr ich beim Klang ihrer Stimme hoch. «Alle Kreaturen verdienen Mitgefühl.» Ich sah ihr in die Augen. Sie waren dunkel und bodenlos, erfüllt von Macht und Gefühl. Ich hatte den Eindruck, als würde ich in diese Schwärze stürzen, wie ich es manchmal auch bei Carter erlebte. Ich kam zum Entschluss, dass mir das Herumhängen mit Engeln nicht gefiel. Sie betrieben zu viel Seelenerforschung – und gewöhnlich ging es dabei um mich.
					
				

				
					
						Weiteres verlegenes Schweigen legte sich über uns. «Okay, okay», sagte ich. «Wir müssen nicht alle unsere Gefühle hier ausbreiten und Händchen halten. Sagt mir, was ich tun soll!»
					
				

				
					
						«Du wirst Köder werden, Georgina», erwiderte Carter.
					
				

				
					
						«Ich bin
					
					
						immer
					
					
						der Köder», knurrte ich. «Warum? Warum passiert so was immer mir?» Vor nicht allzu langer Zeit musste ich Köder für einen Halbgott spielen, der Frauen beim Date vergewaltigte. Damals war ich nicht viel glücklicher gewesen als jetzt.
					
				

				
					
						Ich erwartete einen Scherz, aber Carters Antwort war ernst. «Weil du eines dieser einzigartigen Individuen bist, um das sich die Mächte des Universums gern scharen.»
					
				

				
					
						Was schlimmer war, als Leiter zu sein. Ich wollte weder das eine noch das andere. Ich wollte kein Ziel sein. Ich wollte wieder mein ruhiges Leben führen, in einer Buchhandlung arbeiten und eine glückliche, perfekte Beziehung zu meinem Freund unterhalten. Na gut, noch hatte ich eine solche Beziehung nie gehabt, aber ein Mädchen kann ja träumen.
					
				

				
					
						Träumen.
					
				

				
					
						Schlechte Wortwahl.
					
				

				
					
						«Unglücklicherweise», sagte Yasmine zart, «hat Joel bis zu einem gewissen Punkt Recht. Wir brauchen dich, damit du, äh, deine Energie wieder nachlädst, um Nyx herauszulocken.» Joel verzog das Gesicht.
					
				

				
					
						Ich seufzte. «Ich weiß, dass das wichtig ist… sie soll niemandem etwas antun, aber, na ja, muss das unbedingt heute Abend sein? Können wir nicht bis morgen warten? Mir ist… mir ist einfach nicht danach.» Nicht nach dem Streit mit Seth. Nicht nach den sonstigen Ereignissen. Ich war innerlich vollkommen fertig. Sex klang ekelerregend, Energie hin oder her.
					
				

				
					
						Joel ballte die Fäuste. «Dir ist nicht danach? Jetzt ist keine Zeit für Launen! Leben stehen auf dem Spiel…»
					
				

				
					
						«Joel», sagte Carter. Es war ein Wort, aber es war heftig und mächtig. Ich hatte den lässigen, sarkastischen Carter noch nie in diesem Ton reden hören. Er und Joel sahen einander eindringlich an. Ich konnte die Macht höherer Unsterblicher nicht einschätzen, aber ich wusste, dass Carter verdammt stark war. Stärker sogar als Jerome. «Lass sie in Ruhe! Nyx greift sowieso bloß an, wenn sie weitere Energie stiehlt. Für eine Nacht sollten wir sicher sein.»
					
				

				
					
						Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, so hätte ich gesagt, dass sich Joel vor Carter fürchtete. Er sah sehr danach aus, als hätte er gern noch einiges mehr gesagt, aber er gab nach.
					
				

				
					
						«Gut», sagte er durch die zusammengebissenen Zähne.
					
				

				
					
						Ich warf Carter erleichtert einen Blick zu. Wie ich mich heute Abend fühlte, hätte ich wahrscheinlich ebenso viel Glück dabei gehabt, jemanden zu verführen, wie Tawny. Apropos – ich fragte mich, ob ich meinen Verdacht aussprechen sollte, dass sie ebenfalls von Nyx ausgesaugt wurde. Am Ende entschied ich mich dagegen. Die ganze Angelegenheit war nach wie vor nebensächlich, und ich ließ sie fallen.
					
				

				
					
						Yasmine stand auf und legte mir eine Hand auf die Schulter. «Ruhe dich aus! Du siehst schrecklich aus. Du musst für morgen bereit sein.»
					
				

				
					
						«Ju. Ich kann aussehen, wie ich möchte. Wenn mir jemand sagt, ich sähe schrecklich aus, so ist das ziemlich ernst.»
					
				

				
					
						Sie lächelte. «Es geht über das Äußerliche hinaus.»
					
				

				
					
						Sie verschwand. Ein paar Augenblicke später taten Whitney und Joel es ihr nach. Nur Carter blieb mit Vincent bei mir.
					
				

				
					
						«Wird schon schiefgehen», sagte Carter zu mir.
					
				

				
					
						«Ich weiß nicht. Ein verrücktes, Chaos fressendes Ungeheuer geht bei mir ein und aus», meinte ich. «Ihr werdet versuchen, es zu verscheuchen. Da ist die Wahrscheinlichkeit doch hoch, dass es am Ende sehr wohl schiefgeht, aber richtig.»
					
				

				
					
						«Oh, ihr Kleingläubigen!» Er verschwand ebenfalls.
					
				

				
					
						Vincent und ich standen mehrere Augenblick lang da. Schließlich seufzte ich nochmals.
					
				

				
					
						«Verdammte Engel!»
					
				

				
					
						Er berührte mich an der Schulter. «Gehen wir nach Hause.»
					
				

				
					
						Wir wagten uns wieder in die Kälte hinaus und kehrten zu meinem Apartment zurück, wobei wir wenig sprachen. Vincent wirkte müde und nachdenklich, zweifelsohne wegen dieses ganzen Nyx-Zeugs. Als wir uns jedoch meiner Wohnung näherten, veränderte sich sein Ausdruck. Zunächst erschien er einfach bloß verwirrt. Dann immer überraschter, dann entsetzt und schließlich angeekelt. Wir blieben auf der Treppe zum Gebäude stehen.
					
				

				
					
						«Was ist?», fragte ich.
					
				

				
					
						Er zeigte nach oben. «Da ist was… Böses.»
					
				

				
					
						«In… meiner Wohnung? Weil ich, du weißt schon, technisch gesehen böse…»
					
				

				
					
						Vincent schüttelte den Kopf. «Nein, nein. Es ist eine andere Art von bösem Ding. Du bist von Natur aus böse – nichts für ungut. Das ist etwas anderes. Ein geschaffenes böses Ding. Schwarz und falsch. Unnatürlich. Kennst du sonst noch wen, der in dem Gebäude wohnt und auf eurer Seite spielt?»
					
				

				
					
						«Nein. Bloß ich.»
					
				

				
					
						Er verzog das Gesicht. «Na ja, dann geh’n wir mal rein und sehen nach, woher es stammt. Bä! Für mich fühlt es sich an wie… vergammelter Müll.»
					
				

				
					
						Wir gingen hinein, und er brauchte nicht lang, bis er herausgefunden hatte, woher dieses andere Böse stammte. Aus meiner eigenen Wohnung.
					
				

				
					
						«Wie gesagt, ich bin das einzige Böse hier drin», scherzte ich. Aber seine Reaktion verursachte mir leichtes Unbehagen.
					
				

				
					
						Vincent gab keine Antwort, sondern schob sich einfach an mir vorbei und begab sich auf die Suche, sodass mir die Bemerkung über den Bluthund von vorhin wieder in den Sinn kam. Er verschwand in meinem Schlafzimmer und kam mit Dantes Kunstobjekt wieder heraus.
					
				

				
					
						«Das!», verkündete Vincent und hielt es auf Armeslänge von sich weg.
					
				

				
					
						«Das?», fragte ich erstaunt. «Das ist… nichts.»
					
				

				
					
						«Woher hast du das?»
					
				

				
					
						«Dieser Bekannte von mir hat es hergestellt. Derjenige, der mir geholfen hat. Er ist, ich weiß nicht… angeblich ein medial Begabter. Vielleicht sogar wirklich. Deutet Träume und behauptet, Magier zu sein.» Ich starrte den Weidenrutenball an. «Willst du etwa sagen, dass er ein echter Magier ist?»
					
				

				
					
						«Oh, er hat schon was drauf. Das Ding hier ist so schmutzig, dass ich kaum glauben kann, dass du es nicht spürst. Na ja, ich kann’s glauben… ich meine, es ist eine andere Art von Magie, und auf die bist du nicht eingestimmt, aber, mein Gott! In seiner Gegenwart ist mir wie… ich weiß nicht recht. Als würde ich in einer Gosse schwimmen.»
					
				

				
					
						«Nun ja… Er soll, hm, schlecht sein… zumindest haben er und ein anderer Freund das gesagt. Aber… ich habe das bloß für eine Übertreibung gehalten.»
					
				

				
					
						«Es gibt schlecht und schlecht», sagte Vincent. «Und das hier
					
					
						ist
					
					
						schlecht. Das Ding ist ein Abwehrmittel, nicht wahr? Hat er es dir gegeben, um Nyx fernzuhalten?»
					
				

				
					
						«Ja… aber war sich unsicher, ob es funktionieren würde…»
					
				

				
					
						«Oh, es würde funktionieren. Es würde alles abwehren. Um so etwas herzustellen… meine Güte, Georgina! Es ist unglaublich – die dazu erforderliche Energie! Sehr wenige Menschen sind mit dieser Art von Energie geboren. Er mit Sicherheit nicht. Das ist gestohlene Energie.»
					
				

				
					
						«Alle stehlen Energie», bemerkte ich trocken. «Ich, Nyx…»
					
				

				
					
						Vincents Blick war hart. «Du und sie, ihr saugt Menschen aus. Die hier ist aus jemandem
					
					
						herausgerissen
					
					
						worden. Wie du jemandem das Herz aus der Brust herausreißt.»
					
				

				
					
						«Also, was…», setzte ich an. «Willst du damit sagen, dass Dante jemanden umgebracht hat, um das anzufertigen?»
					
				

				
					
						«Um genau das hier anzufertigen? Vielleicht. Aber jemand muss bereits große Energie besitzen – unabhängig davon, was er hier hineinsteckt –, um auch nur den Versuch zu unternehmen. Und um jemand mit solcher Energie zu sein, muss er zu irgendeinem Zeitpunkt seines Lebens etwas getan haben, das böse war.»
					
				

				
					
						«Wie… jemanden umgebracht.»
					
				

				
					
						«Mehr als das. Ein besonderer Mord – es musste etwas wie ein Opfertod gewesen sein. Du weißt, welche Energie das ergeben kann.»
					
				

				
					
						Ich wusste es. Dass ich als Sukkubus ständig Seelen stahl, dagegen konnte ich nichts tun, aber ich gab mir alle Mühe, mir nicht mit anderen Gräueltaten die Hände schmutzig zu machen. Dennoch konnte man nicht für die Hölle arbeiten und nichts vom vollen Ausmaß des Bösen da draußen wissen und wie man es erreichte.
					
				

				
					
						«Und», fuhr Vincent fort, «du weißt: Je größer die Einwirkung – je größer die Bedeutung – eines Opfertods, desto…»
					
				

				
					
						«Genau. Desto größer die Energie.» Mich kribbelte es im Nacken, als ich allmählich begriff, worauf Vincent hinauswollte.
					
				

				
					
						«Was er auch getan hat, um solche Energie zu erhalten, es war kein gewöhnlicher, sauberer Mord. Er bedeutete ihm etwas. Und er war schrecklich. Er hätte sich selbst verraten müssen – einen Teil seiner Menschlichkeit aufgeben müssen –, um diese Energie zu erhalten.»
					
				

				
					
						Ich starrte den Weidenrutenball an. Ich konnte nicht spüren, was Vincent spürte, aber jetzt empfand ich in seiner Gegenwart ebenfalls Ekel und Unbehagen. Und plötzlich war Kaylas Ekel auch nicht mehr so seltsam. Ich hatte das Amulett in meiner Tasche gehabt, als ich sie gesehen hatte. Sie hatte gesagt, ich sei ‹schlecht›, weil ich wahrscheinlich von der Energie des Zaubers umgeben war. Was hatte Dante getan? Was konnte der sarkastische, lakonische Dante getan haben, um jene Macht zu erlangen, die sowohl Vincents als auch Hughs Worten zufolge zur Anfertigung eines solchen Amuletts nötig wäre? Was es auch war, es war der Grund, weshalb ihn Erik so sehr hasste.
					
				

				
					
						Mich schauderte. «Kannst du ihn vernichten?»
					
				

				
					
						Vincent nickte. «Soll ich?»
					
				

				
					
						Ein winziger Teil meiner selbst erinnerte sich daran, dass der Zauber die Fähigkeit hatte, Nyx abzustoßen. Aber sie würde deshalb nicht verschwinden, und wir müssten sie zurückholen, wenn wir sie wirklich aufhalten wollten. Schluckend nickte ich. «Ja, nur zu!»
					
				

				
					
						Es benötigte nur wenige Sekunden. Grünes Licht umhüllte die Weidenrutenkugel, dann war Vincents Hand leer. Ich spürte keine Veränderung der Energie oder so, aber der Nephilim war sichtlich erleichtert.
					
				

				
					
						Ich stieß den Atem aus. «Na ja. Jetzt kann sie nichts mehr aufhalten, hm?»
					
				

				
					
						«Nein», erwiderte er und rieb sich die Hände. «Auf in den Kampf!»
					
				

				
					
						Kapitel 22
					
				

				
					
						Am folgenden Tag kam Seth nicht in die Buchhandlung. Ein schlechtes Zeichen. Gewöhnlich war das seine passiv-aggressive Reaktion auf einen Streit zwischen uns.
					
				

				
					
						Während der Arbeit ging er mir einfach nicht aus dem Kopf. Ich dachte an den unkontrollierten Wutausbruch. In unserer gemeinsamen Zeit hatten wir viele unangenehme Gespräche geführt, aber so etwas war noch nicht vorgekommen. Ich wusste nicht so genau, was mir so viel Sorgen bereitete – abgesehen vom Offensichtlichen –, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass es ein entscheidender Moment gewesen war, einer mit weit reichenden Konsequenzen. Und das jagte mir einen solchen Schrecken ein, dass ich unbedingt alles wieder einrenken wollte.
					
				

				
					
						Zudem hatte ich noch die Sache mit Nyx am Hals. Nach Geschäftsschluss müsste ich mir ein Opfer suchen, und dann kämen die Engel, während ich schlief – und Nyx ans Werk ginge.
					
				

				
					
						«Alles in Ordnung bei dir?»
					
				

				
					
						Ich sah von dem Stapel Schecks auf, den ich gerade unterzeichnete. Maddie stand in einem schwarzen Rock mit passender weißer Bluse in meinem Büro und sah atemberaubend aus. Zudem trug sie ihr Haar wieder offen.
					
				

				
					
						«Wow!», sagte ich. «Gibt’s einen bestimmten Grund dafür?»
					
				

				
					
						«Keinen», erwiderte sie mit einem Schulterzucken. «Generalüberholung der Garderobe.» Sie hob einen Fuß und zeigte schwarze Schuhe mit drei Zoll hohen Absätzen.
					
				

				
					
						«Heilige Scheiße!», sagte ich. «Du machst aber auch keine halben Sachen.»
					
				

				
					
						Sie strahlte übers ganze Gesicht, und mir fiel etwas an ihr auf, das nichts mit der neuen Kleidung zu tun hatte. Aus ihren Augen leuchtete eine Freude – ein Glücksgefühl, sodass sie noch selbstbewusster und strahlender wirkte. Ein riesengroßer Unterschied zu der verbitterten Frau von der Auktion.
					
				

				
					
						«Was ist denn mit dir los?», fragte ich sie, zum ersten Mal an diesem Tag nicht auf mich selbst konzentriert.
					
				

				
					
						Ihr Grinsen wurde breiter und es zeigten sich ihre Grübchen. Einen Augenblick später wurde sie wieder ernster. «Ich erzähl’s dir später. Ich habe gute Neuigkeiten. Aber du… was ist los? Du siehst schrecklich aus.»
					
				

				
					
						Yasmine hatte letzte Nacht dasselbe behauptet. Es war wirklich ein trauriger Tag, wenn ein Sukkubus nicht mehr die Nase vorn hatte. Ich schüttelte den Kopf.
					
				

				
					
						«Ist… kompliziert.» Ich lächelte schwach. «Komm schon damit klar, keine Sorge. Nun mach schon! Ich würde viel lieber was Schönes hören. Los, erzähl’s!»
					
				

				
					
						«Kann ich nicht. Die brauchen mich da draußen. Ich wollte bloß die hier abgeben.» Sie legte mir einen Haufen Papiere hin, der praktisch mit den anderen Stapeln verschmolz, die bereits auf meinem Schreibtisch lagen. In meinem Büro herrschte ein solches Chaos, dass es an und für sich schon gut als Versteck für Nyx hätte dienen können.
					
				

				
					
						«Na komm, du machst mich noch wahnsinnig, wenn du mich so hängen lässt!», neckte ich sie.
					
				

				
					
						«Hm… könntest du mich morgen zum Flughafen bringen? Ich fliege über Weihnachten nach Hause.»
					
				

				
					
						«Du nimmst Doug mit?»
					
				

				
					
						«Nö. Der ist dein Geschenk für die Ferien. Aber ich bringe dich auf den neuesten Stand, wenn du mich mitnehmen kannst. Wahrscheinlich muss ich so um fünf los.»
					
				

				
					
						«Fünf-Uhr-Verkehr am Freitag vor Weihnachten! Da werden wir viel Zeit zum Reden haben.»
					
				

				
					
						Ein bisschen von ihrer üblichen Nervosität kehrte zurück. «Wenn das ein Problem ist…»
					
				

				
					
						«Nein. Wir schließen sowieso früher. Dann fahren wir los.»
					
				

				
					
						Maddie ging, und ich war auf einmal durch die Neuigkeit abgelenkt, die sie mir berichten wollte. Was es auch sein mochte, es war eine gute. Mir gefiel die Veränderung, die dadurch herbeigeführt worden war. So ein Glücksgefühl und so eine Zuversicht standen ihr.
					
				

				
					
						Meine Überlegungen wurden vom klingelnden Telefon unterbrochen. Ich hob ab, und Seth war am anderen Ende.
					
				

				
					
						«Hallo!», sagte ich in der Hoffnung, cool und zuversichtlich und nicht verzweifelt und erleichtert zu klingen.
					
				

				
					
						«Hallo.» Es folgte eine lange Pause. «Ich… wollte… mich bloß vergewissern, dass wir uns Weihnachten treffen.»
					
				

				
					
						Mir sank das Herz in die Hose. Kein: «Ich habe dich vermisst.» Kein: «Es tut mir leid.»
					
				

				
					
						«Natürlich. Möchte es nicht verpassen.»
					
				

				
					
						Beim Gedanken an Weihnachten überkam mich ein merkwürdiges Gefühl des Déjà-vu. Wir waren an Erntedank bei seinem Bruder gewesen. Und ähnlich wie jetzt hatten wir uns zuvor gestritten. Da, wieder mein Leben: eine Endlosschleife.
					
					
						Du lernst nichts. Du veränderst nichts.
					
				

				
					
						Natürlich hatten Seth und ich den anderen Streit beigelegt. Vielleicht würde sich auch das jetzt wiederholen. Schließlich sollten die Festtage einen gewissen Zauber ausüben, nicht wahr?
					
				

				
					
						«Okay», sagte er zu mir. «Ich hole dich ab.»
					
				

				
					
						«Okay.»
					
				

				
					
						Ein weiteres langes Schweigen. «Ich würde heute vielleicht vorbeischauen, aber… na ja. Das Buch…»
					
				

				
					
						Das Buch. Immer das Buch. Andererseits hatte ich es heute mit einer Göttin des Chaos zu tun. «Ja, ich weiß. Schon gut.»
					
				

				
					
						«Wir reden an Weihnachten.»
					
				

				
					
						«Okay.»
					
				

				
					
						Wir legten auf. Ein eiskalter Schauder durchlief mich. Da war es wieder. Ich besaß nicht die Gabe der Vorahnung, aber ein innerer Instinkt – einer, der nichts mit der Nyx-Vision von der Zukunft zu tun hatte – sagte mir, dass da eine dicke Sache auf mich zukäme.
					
				

				
					
						Nach der Arbeit fuhr ich nach Bellevue hinüber, Seattles reichstes und protzigstes Viertel. Eine Stadt in sich selbst. Bellevue war ziemlich genau das Gegenteil von SeaTac. Immer mehr Hotels, Restaurants und Geschäfte tauchten auf seiner Flaniermeile auf, und das Geld von Boeing und Microsoft ersetzte nach und nach die älteren, schlichteren Gebäude durch schlankere und elegantere Architektur.
					
				

				
					
						In Bellevue wohnte auch ein Typ namens Kevin, den ich gut kannte. Ich hatte ihn vor Jahren in einer Bar getroffen. Kevin war nicht weiter außergewöhnlich. Er war weder Sünder noch Heiliger, sondern hielt glücklich die Waage irgendwo dazwischen, sodass ich eine gute Menge an Energie erhielt, wenn ich mit ihm schlief. Am bemerkenswertesten war seine ständige Verfügbarkeit. Er arbeitete zu Hause – irgendwas im Web, wie ich glaubte – und ging anscheinend niemals aus, obwohl er gut aussah und gesellig war. Ich hinterfragte das jedoch nicht allzu sehr, weil es meinen Zwecken dienlich war, wann immer ich schnellen und leichten Sex mit jemandem brauchte, den ich nicht völlig verabscheute.
					
				

				
					
						Sandra!», sagte er glücklich, als er mir die Tür seines Apartments öffnete. Er hatte dunkelbraunes Haar und einen neuen Dreitage-Bart, der mir gefiel. Dunkelbraune Augen betrachteten mich erheitert. «Schon ’ne Weile her.»
					
				

				
					
						Meine Gestalt als ‹Sandra› war ähnlich zierlich gebaut wie meine übliche. Danach endete die Ähnlichkeit allerdings auch schon. Mein Haar war jetzt lockig und schwarz, meine Augen von einem Blau, das manchmal violett wirkte. Unter meinem langen schwarzen Mantel trug ich ein ärmelloses marineblaues Kleid, das eng anlag und viel zu dünn für dieses Wetter war.
					
				

				
					
						«Allerdings», stimmte ich zu. «Soll das heißen, dass du mich nicht mehr reinlässt?»
					
				

				
					
						Er lächelte, wich zurück und bedeutete mir mit einer großartigen Geste, einzutreten. «Was, hältst du mich für verrückt oder was? Nur ein Idiot würde dir einen Korb geben.»
					
				

				
					
						Ich folgte Kevin durch den Flur in sein Wohnzimmer. Seitdem ich zuletzt hier gewesen war, hatte er umdekoriert, und es war eine nette Veränderung. Mobiliar und Dekor zeigten jetzt eine gräulich-blaue Schattierung, die mich an die Dämmerung im Winter erinnerte. Auf einer Seite des Zimmers knisterte ein Feuer im Kamin und ein großes, bodenlanges Fenster blickte auf eine weitere Wohnanlage hinaus. Ich warf meinen Mantel über einen Stuhl und glättete winzige Falten im Kleid.
					
				

				
					
						«Möchtest du was zu trinken?» fragte er, die Händen in den Taschen.
					
				

				
					
						Ich schüttelte den Kopf. «Ich habe nicht viel Zeit.»
					
				

				
					
						Er lächelte mich wehmütig an. «Hast du nie. Weißt du, manchmal komme ich mir ausgenutzt vor.»
					
				

				
					
						«Und, schlimm?»
					
				

				
					
						«Schlimm?», fragte er mit einem Schnauben. «Eine wunderschöne Frau, die mit mir Sex haben will und keine Verpflichtung bedeutet? Wohl kaum.» Er kam einige Schritte auf mich zu. «Nutze mich nach deinen Wünschen aus!»
					
				

				
					
						Er kam noch näher und wir trafen uns zu einem Kuss. Ohne Hinhaltetaktik, ohne Vorspiel. Ich schlang ihm die Arme um den Hals und öffnete die Lippen, begierig darauf, ihn zu spüren und zu schmecken. Seine Hände ruhten einen Augenblick lang auf meinen Hüften und rutschten dann nach oben. Er packte die Träger meines Kleids und zog sie herab, entblößte meine Brüste und küsste mich dabei die ganze Zeit über. Er schob mich weiter neben den Kamin an die Wand. Ich spürte dessen Hitze an der bloßen Haut meiner Beine. Seine Hände umfassten meine Brüste, die Daumen rutschten auf die Warzen und drückten sie, manchmal fester, dann wieder sanft.
					
				

				
					
						Ich unterbrach den Kuss lange genug, um mit dem Kopf auf das weit geöffnete Fenster hinter ihm zu deuten. «Das Fenster…»
					
				

				
					
						Er legte seinen Mund wieder auf den meinen. Unsere Zungen vollführten einen kurzen Tanz umeinander, und dann entzog er sich seinerseits lange genug, um zu sagen: «Ich weiß.» Ihm war anzuhören, dass er nicht bloß wusste – er wollte es sogar so. Ich hatte nichts dagegen. Es war anscheinend die Jahreszeit für Exhibitionismus.
					
				

				
					
						Schließlich küsste er mich den Hals hinab. Ich legte den Kopf in den Nacken und bog den Rücken durch. Mit einer Hand umfasste er weiterhin eine Brust, während er an der Warze knabberte, die sich unter seinen Zähnen und seiner Zunge aufrichtete. Mit der anderen Hand schob er den Rock hoch und suchte gierig meinen Slip und was darunter lag.
					
				

				
					
						Das schmerzhafte Verlangen nach seiner Energie und seiner Berührung kreiste in mir. Ich stöhnte leise, als seine Lippen weiter meinen Leib hinabgingen. Er kniete sich hin, während er mich nach wie vor an der Wand stehend festhielt, und zog den Slip ganz herunter, sodass er mir um die Knöchel hing. Seine Hände glitten zwischen meine Schenkel und drückten sie leicht auseinander. Dann begrub er das Gesicht dazwischen, wobei seine Bartstoppeln mich kitzelten. Ich brannte, ich war feucht, und das mehr, als mir zunächst klar gewesen war, und als seine Zunge meine schmerzende Klitoris berührte, stöhnte ich lauter und meine Knie zitterten leicht.
					
				

				
					
						Ich wollte ihm sagen, dass er dies nicht tun müsse, dass es ausreiche, wenn er gleich zum Hauptteil überginge. Aber als seine Zunge sanft hin und her glitt und die Hitze und Ekstase sich in mir aufbaute, schluckte ich die Worte hinunter. Bei den letzten drei Typen, mit denen ich geschlafen hatte, war ich nicht gekommen, und obwohl dieser Besuch strikt zweckgebunden und Teil des Nyx-Plans war, wollte ich plötzlich und egoistisch mehr als seine Lebensenergie für mich herausholen.
					
				

				
					
						Hin und her ging seine Zunge, wobei Geschwindigkeit und Intensität ständig wechselten. Als seine Gedanken in mich hineintröpfelten, wusste ich, dass er es nicht nur deswegen mochte, weil es etwas Neues war, sondern dass er auch gern sehen wollte, wie ich auf jede leichte Veränderung reagierte. Er war einer jener Männer, die es wahrhaft genossen, eine Frau glücklich zu machen. Die brennende Stelle, die er zwischen meinen Beinen zum Leben erweckt hatte, wurde immer größer, wuchs über den Bereich, den seine Zunge berührte, weiter hinaus über meine Schenkel. Nach und nach erfüllte sie meinen ganzen Leib bis in meine Fingerspitzen. Ich fühlte mich wie Feuer in menschlicher – oder vielmehr Sukkubus-hafter – Gestalt und drehte mich an der Wand hin und her und drückte mich gegen ihn. Die Knie gaben unter mir nach, als die sengende Lust einen kritischen Punkt erreichte, und seine Hände stützten mich, damit ich aufrecht stehen bleiben konnte.
					
				

				
					
						Endlich explodierte mein Innerstes, das Feuer verwandelte sich in reines Licht, reinen Segen. Ich schrie auf, weil der Orgasmus mich schier verzehren wollte, weil seine Zunge mich nach wie vor neckte, selbst in den Wehen meines Höhepunkts. Schließlich konnte selbst er mich nicht mehr festhalten. Meine Beine waren wie Pudding und ich sank vor ihm in die Knie. Er lächelte, aufrichtig erfreut, und beugte sich vor, um mir einen Kuss zu geben. Ich konnte mich selbst auf seinen Lippen schmecken.
					
				

				
					
						«Komm schon», sagte er, fasste mich bei den Händen und half mir auf. Er führte mich zum Fenster hinüber und streifte mir die restliche Kleidung ab. Dann setzte er mich auf eine hohe Fensterbank, zog sich selbst aus und murmelte: «Ich sollte ein Kondom benutzen.»
					
				

				
					
						Mein Atem ging rasend schnell, mein Herz klopfte heftig. «Nein, ich möchte dich spüren – nur dich.» Ich nahm seine Hand, führte sie zwischen meine Beine und lenkte seine Finger in mich hinein. «Ich möchte, dass du mich spürst.»
					
				

				
					
						Ich war feucht gewesen, schon bevor alles angefangen hatte, und jetzt war ich richtig nass. Seine Finger glitten leicht in mich hinein und seine Augen wurden groß bei dem, was er fühlte. Sein Gesicht zeigte zunächst Unentschlossenheit, dann nickte er. Wenn ich irgendeinem meiner menschlichen Freunde einen Rat hätte geben sollen, so hätte ich gewiss Safer Sex empfohlen. Für mich persönlich spielte das jedoch keine Rolle, da ich mir nichts holen und auch nicht schwanger werden konnte. Oftmals überredete ich meine Opfer, auf jeglichen Schutz zu verzichten, um ihr Schuldgefühl noch zu steigern. Heute Abend bei Kevin wollte ich mich schlicht deswegen nicht mit Kondomen abgeben, weil ich nicht so viel Zeit vergeuden wollte. Mein Drang und mein Verlangen waren zu stark, und ich wollte ihn
					
					
						jetzt.
					
				

				
					
						Ich strich mit den Händen an seinem Bauch hinab und spürte, wie hart er bereits war. Er wollte mich gleichfalls. Ich packte seinen Schwanz fest mit den Fingern und streichelte, massierte ihn, und es gefiel mir, wie er unter meiner Hand anschwoll. Ich drückte den Rücken gegen das kalte Glas, zog die Knie an meinen Leib und spreizte sie dann weit, sodass ich mir fast wie ein Schmetterling vorkam. Die Fensterbank hatte genau die richtige Höhe, sodass wir Hüfte an Hüfte lagen, als ich ihn in mich hineinlenkte.
					
				

				
					
						Beide keuchten wir beim Kontakt auf. Er stieß so weit hinein wie möglich. Es war ein echter Genuss, wie er mich ausfüllte. Gestaltwandel bedeutete, dass ich mich ganz eng machen konnte, und es gefiel mir, wie er die Grenzen auslotete. Er hielt einen Augenblick inne, genoss es einfach, wie sich unsere Leiber anfühlten, und dann bewegte er sich langsam vor und zurück und stieß mich jedes Mal, wenn er eindrang, gegen das Fenster.
					
				

				
					
						Und jetzt ergoss sich seine Lebensenergie so richtig in mich hinein. Ich hätte fast erleichtert ausgeatmet. Das Gefühl dieser Energie, die mich erfüllte, war beinahe ebenso köstlich wie das Gefühl seines Leibes in mir. Ich hatte es so sehr vermisst, hatte die Verwunderung und Freude über jene reine, unbeschreibliche Energie vermisst, die von der menschlichen Seele erzeugt wurde. Nyx hatte mir einen Teil meiner selbst gestohlen, und ich war froh, diesen wieder zurückzuhaben, wenn auch bloß für diesen Augenblick. Die Gedanken, die zusammen mit seiner Energie eindrangen, waren die glücklichen und zufriedenen Gedanken eines Mannes, der die gemeinsame Lust genoss. Ein geheimer, perverser Teil von ihm wurde von der Hoffnung erregt, dass seine Nachbarn auf der anderen Seite vielleicht zuschauten. Er hoffte es wirklich. Er hoffte, dass sie eifersüchtig wären.
					
				

				
					
						Er stieß immer heftiger zu und murmelte dabei immer und immer wieder, wie wunderbar ich sei, wie schön. Nach wie vor erregt von der Behandlung eben kam ich zwei weitere Male, und mein Leib schmolz dahin, als die Zuckungen des Orgasmus mich erschütterten. Schließlich spürte ich, wie er sich anspannte, und sah auf seinem Gesicht die Anzeichen, dass er die Beherrschung verlieren würde. Ich grub ihm die Fingernägel in die Arme und bettelte ihn an, in mir zu kommen. Er tat es, wobei er mich so heftig gegen das Fenster drückte, dass ich hoffte, das Glas würde nicht zerbrechen. Der Gipfel seiner Energie traf mich mit seinem Höhepunkt, und als beides abebbte, seufzten wir beide glücklich auf.
					
				

				
					
						Ich verließ ihn nicht ganz so rasch, wie ich Bryce verlassen hatte, aber ich machte es mir auch nicht allzu lange noch bei ihm gemütlich. Ich half ihm beim Anziehen und sorgte dafür, dass er bequem auf dem Sofa saß, bevor ich ging. Schließlich mochte ich ihn und hoffte auf ein ganz zwangloses Wiedersehen irgendwann. Sein Gesicht war müde und zufrieden, als wir uns voneinander verabschiedeten.
					
				

				
					
						«Ich kenne keine andere Frau, die so viel aus mir rausholt», sagte er und seine Lider flatterten vor Müdigkeit.
					
				

				
					
						Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Natürlich war ich das. Andere Geliebte stahlen ihm nicht die Seele – zumindest nicht buchstäblich.
					
				

				
					
						«Soll das heißen, dass ich bis zum nächsten Mal länger warten soll?»
					
				

				
					
						Er lächelte gähnend. «Nein. Absolut nicht.»
					
				

				
					
						Nach wie vor grinsend verließ ich ihn und machte mich zurück zur Stadt auf. Aber als ich mich der Innenstadt näherte, überquellend vor Energie, verblassten meine Glücksgefühle. Ich musste daran denken, weswegen ich ihn eigentlich aufgesucht hatte und was heute Nacht passieren sollte. Mir wurde am ganzen Leib kalt, obwohl mir vor einer Stunde ja noch so schmerzhaft heiß gewesen war.
					
				

				
					
						Als ich wieder meine Wohnung betrat, warteten Vincent, Carter und Yasmine bereits auf mich. Keiner von ihnen äußerte sich irgendwie zu meinem Glanz. Stattdessen stürzten sie sich kopfüber in den Plan.
					
				

				
					
						«Nyx wird wahrscheinlich heute Abend vorbeikommen», erklärte Carter. «Und wenn sie sieht, dass du wieder energiegeladen bist, wird sie ihr Ding durchziehen.»
					
				

				
					
						Yasmine nickte dazu. «Dann können wir nicht hier sein. Vincent wird draußen im Wohnzimmer warten. Sie wird ihn nicht weiter verdächtigen; sie wird ihn für einen gewöhnlichen Menschen halten. Aber wenn er spürt, dass sie dich aussaugt, wird er es uns wissen lassen. Dann tauchen wir auf und fesseln sie.»
					
				

				
					
						Mir gefiel das alles ganz und gar nicht – weder das Aussaugen noch das Fesseln. «Was hat das zu bedeuten?»
					
				

				
					
						«Wir ziehen sie heraus und stecken sie wieder in die Falle», erwiderte Carter. Vermutlich bedeutete ‹heraus› aus
					
					
						mir
					
					
						heraus. Igitt!
					
				

				
					
						«Dann bringen wir sie weg, zurück in ihr Gefängnis», fügte Yasmine hinzu.
					
				

				
					
						Ihre Zuversicht weckte meine eigene Zuversicht, zudem hatte ich den Verdacht, vom Charisma der Engel beeinflusst zu werden. Aber wenn ich meinen nächtlichen Besucher abschütteln wollte, ginge es kaum anders.
					
				

				
					
						«Na gut», sagte ich. «Packen wir’s an.»
					
				

				
					
						Die Engel verließen uns. Es war immer noch früh am Abend, also hing ich mit Vincent herum. Wir spielten etwas Karten und sahen uns schlechte Filme an. Das lockere Beisammensein mit ihm machte es leicht zu vergessen, dass er ein Nephilim war. Als Mitternacht nahte, stand ich auf und streckte mich.
					
				

				
					
						«Ich glaube nicht, dass ich schlafen kann», bemerkte ich. «Es ist wie der Versuch, am Weihnachtsabend ins Bett zu gehen. Viel zu aufgeregt. Außer… dass ich jetzt nicht aufs Christkind warte.»
					
				

				
					
						Er lächelte. «Nun ja, versuch’s halt! Wenn es sein muss, kann ich dir ein Schlafmittel oder so was geben, aber die ganze Sache wäre effektiver, wenn es ohne ginge.»
					
				

				
					
						Es dauerte ziemlich lange – fast zwei Stunden lag ich im Bett –, bevor ich einschlief. Es fiel nicht leicht, sich zu entspannen, wenn man gleichzeitig eine Kreatur des Chaos dazu einlud, einen auszusaugen. Und dennoch verspürte ich, als ich allmählich in den Schlaf sank, ein kleines Aufflackern der Begierde. Ich würde diesen Traum wieder träumen.
					
				

				
					
						Und ich träumte ihn.
					
				

				
					
						Wie immer fing es ganz von vorn an und lief bis zu dem Teil weiter, als das kleine Mädchen hinfiel und mein Traumselbst es tröstete. Die Tränen des Mädchens trockneten, und da hörten wir beide das leise Zuschlagen einer Autotür. Mein Traumselbst richtete sich auf. Ein Lächeln erstrahlte auf seinem Gesicht, als es seine – meine – Tochter mit einer übertriebenen Aufregung musterte, wie sie Erwachsene oft Kindern gegenüber zeigen.
					
				

				
					
						«Hast du gehört?», fragte mein Traumselbst. «Papa ist nach Hause gekommen.»
					
				

				
					
						Genau dieselbe Aufregung zeigte sich auf dem Gesicht des Mädchens. Mein Traumselbst stand auf, nach wie vor das Mädchen auf einer Hüfte, was in Anbetracht dessen, wie klein mein Traumselbst war, einiges an Koordination erforderte.
					
				

				
					
						Sie gingen zum Vordereingang und traten hinaus auf eine Veranda. Es war Abend, eine friedliche Dunkelheit, abgesehen von einer kleinen Lampe, die eine lange Strecke makellos weißen Schnees auf dem Rasen und der Zufahrt beleuchtete. Rings umher fiel stetig weiterhin der Schnee. Ich erkannte den Ort nicht wieder, aber es war bestimmt nicht Seattle. So viel Schnee hätte die Stadt in Panik versetzt und alle hätten den Jüngsten Tag erwartet. Mein Traumselbst war völlig entspannt und nahm kaum Notiz vom Schnee. Wo sie auch sein mochte, das war etwas völlig Normales.
					
				

				
					
						Ein Auto war gerade die Zufahrt heraufgekommen. Ich spürte, wie das Herz meines Traumselbst vor Glück schneller schlug. Ein Mann stand hinter dem Wagen, eine unbestimmbare dunkle Gestalt in der schwachen Beleuchtung. Er holte einen Rollkoffer aus dem Kofferraum und schlug den Deckel zu. Das kleine Mädchen klatschte aufgeregt in die Hände und mein Traumselbst winkte grüßend mit einer Hand. Der Mann winkte seinerseits, als er aufs Haus zuging, und mein waches Selbst versuchte verzweifelt, sein Gesicht zu erkennen. Es war viel zu dunkel. Er musste näher herankommen, nur noch ein bisschen…
					
				

				
					
						Er kam nicht näher heran, weil mir genau in diesem Moment die Seele entrissen wurde.
					
				

				
					
						Ich setzte mich kerzengerade im Bett auf und schrie voller Qual über den Schmerz in mir. Alle vier Engel, dazu Vincent, standen in einem Kreis im Zimmer. Die Energie, die um uns pulsierte, fühlte sich an wie Rauch. Ich konnte kaum atmen.
					
				

				
					
						Und dort, neben meinem Bett, lag Nyx.
					
				

				
					
						Sie sah ziemlich genauso aus, wie Erik sie beschrieben hatte: Eine alte, ausgemergelte Frau. Haut und Haar waren weiß, die dunklen Augen tief in ihre Höhlen eingesunken und unmenschlich. Ein zerfetztes, fadenscheiniges Kleid lag um ihren Leib. Sie wirkte fast durchsichtig, als ob sie keinen festen Körper hätte, und sie war von einer funkelnden Aura umgeben.
					
				

				
					
						Ich sah die Kräfte nicht, die im Einsatz waren, aber ich spürte sie ganz genau. Die Engel hatten Nyx vorübergehend in Mauern aus Energie eingeschlossen, aber sie war nicht gefesselt, noch nicht. Sie drückte mit beträchtlicher eigener Energie gegen die Wände, und mir fiel die Kinnlade herab. Gegen die Macht jedes dieser Engel war meine eigene winzig – und dennoch war ihre vereinte Macht lediglich so groß wie ihre. Es war ein bestürzender Gedanke, und ich verstand nicht, warum sie meine Energie benötigte, wenn sie so viel eigene hatte. Und sie hatte tatsächlich schon etwas von meiner bekommen, so ungefähr die Hälfte, bevor die Engel sie aus mir herausgerissen hatten.
					
				

				
					
						Nyx kreischte vor Wut und stieß immer noch nach ihnen. Dann erkannte ich, wie sich das Gleichgewicht Stück um Stück verschob. Ihre Energie schwand, je mehr sie davon einsetzte. Die der Engel war stetig und gleichmäßig. Sie schwächten sie. Sie begriff das und Panik zeigte sich auf ihrem Gesicht. Sie sah verzweifelt von einem Engel zum anderen, und schließlich blieb ihr Blick auf Yasmine liegen. Zwischen uns bestand immer noch eine schwache, jedoch ausreichende Verbindung, sodass ich die Absicht von Nyx begriff. Sie hatte sich aus dem Quartett denjenigen mit der geringsten Macht ausgesucht, sammelte jetzt ihre letzte Energie und schleuderte sie Yasmine entgegen. Sie hoffte vermutlich, sowohl die vereinte Front der Engel zu zerschmettern als auch Yasmine genügend Schaden zuzufügen, um alle abzulenken.
					
				

				
					
						Einen Herzschlag vor Nyx’ Angriff sah ich Vincent ins Gesicht. Er begriff ihre Absicht gleichfalls und trat vor. Ich spürte seine Maske fallen. Die verräterische Signatur des Nephilim fuhr über mich hinweg und seine Energie erfüllte das Zimmer ebenfalls. Er hatte viel Energie. In der Gasse hatte er sich zurückgehalten.
					
				

				
					
						Unsichtbare Energie jagte von Nyx auf Yasmine zu und versuchte, den Engel zu vernichten. Aber Vincent blockte den Angriff. Er schleuderte ihn zu Nyx zurück. Wiederum kreischte sie auf und ihre Verteidigung brach in sich zusammen. Die anderen Engel ergriffen die Gelegenheit und Bänder aus Licht legten sich um sie. Einen Augenblick später verblasste das Licht, aber die Bänder waren nach wie vor vorhanden, auch wenn ich sie nicht mehr sehen konnte. Nyx krallte um sich wie ein Pantomime, aber sie saß in der Falle. Sie konnte die Wände nicht durchdringen, von denen sie umgeben war.
					
				

				
					
						Sie hatten es geschafft. Sie hatten Nyx wieder eingefangen. Aber keiner der Engel schenkte ihr irgendwelche Beachtung.
					
				

				
					
						Alle Augen starrten Vincent an.
					
				

				
					
						«Du!», sagte Joel fassungslos.
					
				

				
					
						Er zögerte keine Sekunde, sondern schritt auf den Nephilim zu, und ich sah, wie sein Körper zu schimmern anfing. Er war dabei, sich in seine wahre Gestalt zu verwandeln, eine Gestalt von schrecklicher Schönheit und Macht.
					
				

				
					
						Aber Yasmine war schneller.
					
				

				
					
						Aus der schlanken, dunkelhaarigen Frau wurde reines Licht. Sie bestand aus allen Regenbogenfarben und keinen. Ein Flammenschwert tauchte in ihren Händen auf. Sie trat vor Vincent – der auf sie einschrie, sie solle innehalten –, schwang es und hieb auf Joel ein. Die Klinge traf ihn und er kreischte.
					
				

				
					
						Ein schreckliches Brennen durchflutete mich. Hastig bedeckte ich die Augen und sah weg, da ich begriff, was ich fast getan hätte. Die wahre Gestalt eines Engels war etwas Unbeschreibliches und verlangte Sinne, über die ein Mensch – oder ein Sukkubus, der einmal ein Mensch gewesen war – nicht verfügte. Sie anzuschauen würde mich schwer verletzen. Selbst in einem Zimmer mit ihr zu sein schmerzte.
					
				

				
					
						Aber ich hatte das Nötige gesehen, bevor ich den Blick abwandte. Ich hatte das Schwert fallen sehen. Yasmine hatte Joel angegriffen. Nyx hatte sie als die Schwächste der Vier ausgemacht, aber Yasmine und Joel mussten sich im Hinblick auf Macht unglaublich ähnlich gewesen sein. Der überraschende Angriff hatte das Gleichgewicht jedoch zu ihren Gunsten verschoben.
					
				

				
					
						Die Luft im Zimmer wirbelte umher und erreichte Orkanstärke. Energie explodierte überall, wie bei einer Sonne, die zur Supernova wurde. Alles war Feuer und Wind. Und Gekreisch. Doppeltes Gekreisch: Yasmine und Joel. Ich schlang die Arme um mich, verbarg das Gesicht und war mir sicher, dass ich sterben würde. Die Energie, die auf mich einstürmte, erreichte einen Punkt, da sie sicher das Gebäude in die Luft jagen würde, die ganze Welt. Stärker und immer stärker wurde sie.
					
				

				
					
						Plötzlich kehrte sich alles um. Energie jagte von meiner Seite des Zimmers zurück, zurück zu den Engeln. Es war, als hätte sich ein schwarzes Loch gebildet, das alles in sich einsaugte. Natürlich zerrte es bloß Energie zu sich, keine physikalischen Körper, aber ich hatte dennoch das Gefühl, als würde es mich gleichfalls in sich hineinziehen. Ich umklammerte die Steppdecke des Betts, benutzte sie wie einen Anker, der mich unten hielt. Die Zeit hatte keine Bedeutung mehr. Zehn Sekunden oder zehn Stunden hätten vergangen sein können.
					
				

				
					
						Schließlich hörte das Brausen auf und alles wurde still. Die Atmosphäre war wieder normal. Keine wahnwitzigen Energieballungen mehr. Nur noch das, was man normalerweise in einem Zimmer mit drei Engeln, einem Nephilim, einem Sukkubus und einem vorweltlichen Wesen des Chaos erwarten würde. Letzteres war auf einmal völlig ins Hintertreffen geraten.
					
				

				
					
						Yasmine war in ihre ‹menschliche› Gestalt zurückgekehrt. Ich befand mich in Sicherheit. Ich sah auf und erwartete, dass Carter und Whitney über sie herfallen würden. Aber sie standen wie erstarrt da. Keine Spur mehr von Joel. Er war verschwunden, vernichtet. Der Taifun aus Energie hatte seinen Tod bedeutet.
					
				

				
					
						Yasmine lag auf den Knien und krallte die Finger in ihr Gesicht. Sie schluchzte und murmelte Worte, die sich wie verzweifelte Gebete anhörten. Vincent hielt wie die Engel Distanz zu ihr. Sie hatte gerade Joel getötet. Ich begriff nicht, warum niemand etwas unternahm. Warum standen sie einfach nur da? Alle schienen auf etwas zu warten.
					
				

				
					
						Plötzlich zischte eine Stimme neben mir, mehr im Kopf als laut ausgesprochen:
					
				

				
					
						«Sukkubus!»
					
				

				
					
						Ich sah in die tief in ihren Höhlen liegenden Augen von Nyx. Wie Vincent und die Engel hatte ich sie völlig vergessen. Sie streckte mir die Hand entgegen und ich fuhr zurück. Zum Glück hinderten sie die unsichtbaren Bande daran, mir noch näher zu kommen.
					
				

				
					
						«Sukkubus!», wiederholte sie. «Berühre die Wände. Nutze deine letzte Energie, um mich zu befreien.»
					
				

				
					
						«Was? Nein!» Meine Aufmerksamkeit war jetzt zwischen ihr und den anderen geteilt. Die Gruppe der Engel stand nach wie vor reglos da.
					
				

				
					
						«Befreie mich, und ich helfe dir, deine Rache auszuüben.»
					
				

				
					
						«Rache? Von wem redest du da?»
					
				

				
					
						«Von demjenigen, der mich zu dir geschickt hat, nachdem ich entkommen war», krächzte sie. «Von demjenigen, der dich mir versprochen hat.»
					
				

				
					
						Ich hatte keine Ahnung, was sie meinte.
					
				

				
					
						«Wie… wer hat dich denn befreit?»
					
				

				
					
						Sie warf voller Unbehagen einen Blick hinter sich. Die Zeit der Ablenkung wäre bald vorüber.
					
				

				
					
						«Nein, du warst mir versprochen! Aber ich kann dir helfen. Dir helfen, ihn zu bestrafen…»
					
				

				
					
						«Nein», sagte ich. Sie war zu gefährlich. Von welcher wahnwitzigen Rache sie auch sprechen mochte – in Anbetracht dessen, was sie Sterblichen antun könnte, wenn sie befreit war, durfte ich sie nicht ausüben.
					
				

				
					
						Nyx wurde immer verzweifelter. Die Engel würden sich ihrer schließlich wieder erinnern, und das wussten wir beide.
					
				

				
					
						«Ich werde dir das Ende des Traums zeigen!», schrie sie. «Ich werde dir den Mann zeigen! Den Mann im Traum.»
					
				

				
					
						Mir blieb das Herz stehen.
					
				

				
					
						«Er ist nicht wirklich», flüsterte ich. «Alles war eine Lüge. Du hast sie benutzt, um mich zu hintergehen.»
					
				

				
					
						«Nein! Alles, was ich zeige, ist wahr. Immer wahr.»
					
				

				
					
						«Es kann nicht sein… es ist unmöglich.» Ich schluckte und spürte Tränen, die mir in die Augen stiegen. Ich wollte so sehr, dass es wahr wäre. Mehr als alles andere. «Für mich wird es so etwas nie geben.»
					
				

				
					
						Nyx hämmerte mit den Händen gegen ihre unsichtbaren Gefängnismauern. «Es ist wirklich! Es ist die Zukunft! Ich habe sie gesehen. Berühre die Wände, und ich werde es dir zeigen.
					
					
						Ich werde dir den Mann im Traum zeigen!»
					
				

				
					
						Ich wollte es. Ich wollte ihn sehen. Ich musste ihn sehen. Den Mann im Traum. Den Mann, der vielleicht dafür sorgte, dass diese Zukunft tatsächlich eintreten würde…
					
				

				
					
						Meine Hand schob sich nach vorn, als würde eine Kraft von außen sie beherrschen. Nyx’ Augen wurden größer, Gier und Hunger zeigten sich darin.
					
				

				
					
						Ganz plötzlich durchschnitt ein Gekreisch die Luft.
					
				

				
					
						Nein, es war mehr als ein Gekreisch. Als Yasmine Joel vernichtet hatte,
					
					
						da
					
					
						war ein Gekreisch ertönt. Das jetzt war mehr. Es war das entsetzlichste Geräusch des Universums, ein Phänomen, das über bloßen Lärm hinausging. Ebenso wie meine Augen die Erscheinung eines Engels nicht fassen konnten, waren meine Ohren damit völlig überfordert.
					
				

				
					
						Ich ließ die Hand von Nyx fallen und fuhr zu den Engeln herum. Yasmine lag nach wie vor auf den Knien und Flammen verzehrten sie. Jedoch war es kein gewöhnliches Feuer. Es erinnerte mich an das Licht, das ihre wahre Gestalt verströmte: Alle Farben und keine. Carter und Whitney beobachten sie mit unlesbarem Gesichtsausdruck.
					
				

				
					
						Vincent sah gleichfalls hin. Er war ein paar Schritte auf mich zugekommen, vom Feuer zurückgewichen. Auf seinem Gesicht zeigte sich ein Wirrwarr an Gefühlen, und kein gutes war darunter. Ich verstand noch nicht, was Yasmine geschah, aber ich wusste, was ihm zustoßen würde.
					
				

				
					
						«Verschwinde!», sagte ich unterdrückt zu ihm.
					
				

				
					
						Sein Gesicht war bleich, bleich wie das von Nyx. Er sah aus, als wäre er um hundert Jahre gealtert. «Ich kann nicht… ich kann sie nicht im Stich lassen…»
					
				

				
					
						«Du musst. Sie werden dich vernichten. Oder falls nicht sie, dann jemand anders. Irgendwer in der Stadt wird schon hellhörig geworden sein. Du weißt, dass ich Recht habe.»
					
				

				
					
						Seine Augen blickten immer noch auf Yasmine. Ich jedoch ertrug ihren Anblick nicht mehr länger. Sie war bloß noch Flammen – schwarz gewordene Flammen.
					
				

				
					
						«Geh!», rief ich aus. «Das will sie! Sie hat das für dich getan!»
					
				

				
					
						Bei diesen Worten zuckte Vincent zusammen und sah mich schließlich an. Die volle Wucht seines Kummers traf mich und die zurückgehaltenen Tränen rannen mir jetzt über die Wangen.
					
				

				
					
						«Geh. Bitte!», bettelte ich. Joel war vernichtet worden. Yasmine sah so aus, als würde ihr dasselbe Schicksal bevorstehen. Einen weiteren Tod würde ich nicht mehr verkraften.
					
				

				
					
						Er sagte nichts, wurde jedoch nach mehreren Sekunden unsichtbar. Seine Aura verschwand.
					
				

				
					
						Die Flammen auf der anderen Seite des Zimmers sanken allmählich in sich zusammen. Yasmine tauchte langsam wieder daraus hervor, völlig unversehrt. Sie sah nicht anders aus als zuvor, aber etwas an ihrer Signatur hatte sich verändert. Ich spürte dasselbe goldene Licht, den Eindruck von Safran und Weihrauch. Aber es war von etwas anderem gefärbt. Es hatte nicht mehr die scharfe, kristalline Qualität einer englischen Aura. Die war dahin, ersetzt durch ein dunkleres, rauchigeres Gefühl – eine Rauchigkeit, die nichts mit Feuer zu tun hatte.
					
				

				
					
						Schließlich verschwanden die Flammen völlig und Yasmine kniete nach wie vor auf dem Boden. Sekunden später gesellte sich eine weitere Signatur zu uns, eine, die ich gut kannte. Jerome stand im Zimmer, wohl zurückgekehrt von den geheimen Angelegenheiten, um die er sich hatte kümmern müssen.
					
				

				
					
						Er sah von einem Gesicht zum anderen und konzentrierte sich schließlich auf mich. «Meine Güte! Was hast du denn jetzt wieder angestellt?»
					
				

				
					
						Ich beachtete ihn nicht, denn ich war außerstande, den Blick von Yasmine zu lösen. Sie sah genauso aus wie vorher, ganz genauso. Und trotzdem auch wieder nicht…
					
				

				
					
						Ihr war die Veränderung gleichfalls aufgefallen. Sie hielt die Arme vor sich ausgestreckt und musterte sie, als hätte sie sie noch nie gesehen. Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben.
					
				

				
					
						«Nein!», stöhnte sie. «Nein…» Sie begann zu schluchzen.
					
				

				
					
						Carter sah schließlich von ihr weg und begegnete Jeromes Blick. «Sie gehört jetzt dir, Charon.»
					
				

				
					
						Jerome nickte und trat zu Yasmine. «Zeit zu gehen.»
					
				

				
					
						Sie sah zu ihm auf und auf ihrem Gesicht glänzten die Tränen. Sie sprach kein Wort, aber das war auch nicht nötig. Ihr Ausdruck besagte alles. Es war ein Betteln, ein Flehen, dass nichts hiervon wirklich wäre, dass Jerome es vielleicht – nur vielleicht – rückgängig machen könnte. Er schüttelte den Kopf und berührte sie an der Schulter. Sie verschwanden.
					
				

				
					
						Im Zimmer herrschte Stille, eine unnatürliche, fast niederdrückende Stille. Meine Stimme erschien völlig fehl am Platz.
					
				

				
					
						«W-was ist geschehen?», fragte ich Carter. Erst jetzt bemerkte ich, dass Whitney weinte.
					
				

				
					
						«Yasmine ist gefallen», erwiderte er leise. «Sie ist jetzt eine Dämonin.»
					
				

				
					
						Kapitel 23
					
				

				
					
						Da konnte ich nicht mehr in meinem Schlafzimmer bleiben, nicht, nachdem ich die beiden Engel hatte sterben sehen – den einen körperlich, den anderen geistig. Ich musste hier raus, raus aus der Wohnung. Es fiel anscheinend niemandem weiter auf, dass ich floh, und es war ihnen wohl auch egal. Nach der Gefangennahme von Nyx musste man sich um größere Dinge im Universum kümmern als um einen verwirrten Sukkubus.
					
				

				
					
						Ich war etwa zehn Minuten mit meinem Wagen unterwegs, bevor ich begriff, wohin ich fuhr. Zu Dante. Vincents Worte von dem bösen Zauber erschienen auf einmal bedeutungslos. Was ich gerade jetzt brauchte, war jemand, mit dem ich über das Gesehene sprechen konnte. Seth würde es nicht richtig verstehen, und zudem waren die Angelegenheiten zwischen uns noch nicht bereinigt. Über ernste Dinge mit den Vampiren zu reden, fiel mir manchmal ebenfalls schwer. Auf Hugh war ich nach wie vor sauer. Erik wollte ich nicht behelligen, weil er sich immer noch erholen musste. So blieb nur Dante.
					
				

				
					
						Er öffnete die Tür, nachdem ich etwa fünf Minuten heftig geklopft hatte. Das verwuschelte Haar und die zerknitterte Kleidung sagten mir, dass ich ihn wieder einmal aus dem Bett geholt hatte. Er wirkte verärgert, wie üblich.
					
				

				
					
						«Hat das Ding nicht funktioniert? Ich hab dir gesagt…» Er nahm mich näher in Augenschein. «Was ist denn passiert?»
					
				

				
					
						Ich stolperte zu einem der Stühle und brach darauf zusammen, die Hände an den Schläfen – ein Spiegelbild Yasmines. Ich öffnete den Mund zum Sprechen, setzte zu einer Erklärung dessen an, was geschehen war… aber es kamen keine Worte heraus. Er kniete neben mir nieder.
					
				

				
					
						«Sukkubus! Du machst mir eine Scheißangst! Was ist los?»
					
				

				
					
						Mehrere Sekunden lang starrte ich ihn ausdruckslos an, bevor ich mich schließlich auf sein besorgtes Gesicht konzentrieren konnte. «Sie ist gefallen.»
					
				

				
					
						«Hm? Nyx?»
					
				

				
					
						«Nein… Yasmine.»
					
				

				
					
						«Wer?»
					
				

				
					
						Mein Blick verlor sich bei der Erinnerung an diese schwarze Flamme wieder in der Ferne. Bei der Erinnerung an das schreckliche Geräusch. Blinzelnd versuchte ich es abzuschütteln und mich wieder auf Dante zu konzentrieren. «Sie ist ein Engel. War ein Engel. Vielleicht ist sie’s immer noch. Weiß es nicht. Verdammt, ich weiß gar nichts. Ich weiß nicht, was sie ist.»
					
				

				
					
						Er packte mich an den Armen und schüttelte mich leicht, um meine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. «Sieh mal, da komme ich nicht mehr mit. Ich weiß nicht, wie ein gefallener Engel mit Nyx zusammenhängt.
					
					
						Wenn
					
					
						er mit Nyx zusammenhängt. Du musst dich beruhigen und von vorn anfangen. Hol tief Luft!» Ich tat es. «Nun noch mal.» Ich tat es. «Jetzt sprich!»
					
				

				
					
						Ich tat es.
					
				

				
					
						Anfangs fiel es mir schwer, und ich musste mehrmals neu ansetzen. Schließlich war ich jedoch in der Lage, Dante die Sache mit den gefallenen Engeln zu erklären. Die Geschichte kam mir nur langsam über die Lippen, aber ich erzählte ihm alles, was geschehen war: Nyx’ Gefangennahme, Joels Tod und Yasmines Fall.
					
				

				
					
						Anschließend hielt er mich weiterhin an den Armen fest, und später begriff ich, dass er mich damit beruhigen wollte. Ich zitterte am ganzen Leib. Mehrere Minuten verstrichen in Schweigen, während wir dort saßen. Schließlich stieß er die Luft aus und schüttelte den Kopf.
					
				

				
					
						«Verdammt, Sukkubus! Das ist ’ne Menge Stoff für eine Nacht. Sogar für dich.» Er nahm mein Kinn in die Hand und hob mein Gesicht an. «Aber du weißt, dass Engel fallen. Du weißt, dass sie
					
					
						nach wie vor
					
					
						fallen. Immerzu.»
					
				

				
					
						«Aber ich hab’s nie mit eigenen Augen gesehen», flüsterte ich. «Die ganze Zeit… ich habe nie jemanden kennen gelernt, der ein Engel war und dann zum Dämon wurde. Sämtliche Dämonen, die ich kenne… na ja, sie sind
					
					
						immer schon
					
					
						Dämonen gewesen. Ich habe sie nie als Engel erlebt.»
					
				

				
					
						«Es gibt für alles ein erstes Mal.»
					
				

				
					
						Ich sah ihm in die Augen. «Aber ich
					
					
						mochte
					
					
						sie.»
					
				

				
					
						Daraufhin hätte ich einen weisen Spruch erwartet wie: «Soll vorkommen, dass auch Guten etwas Böses widerfährt». Stattdessen schüttelte er bloß den Kopf und sagte: «Tut mir leid.»
					
				

				
					
						Ich schluckte Tränen hinunter – ich hatte heute Nacht bereits genug geweint –, beugte mich vor und legte ihm den Kopf an die Brust, genau wie neulich nachts. Er strich mir mit der Hand übers Haar und wiegte mich hin und her.
					
				

				
					
						«Welche Hoffnung besteht noch?», fragte ich. «Wenn selbst Engel fallen, welche Hoffnung besteht dann noch für uns?»
					
				

				
					
						«Keine», erwiderte er. «Wir sind auf uns selbst gestellt. Und wir müssen uns für das entscheiden, was unser eigenes Überleben am besten sichert. Wenn deine himmlische Freundin so gedacht hätte, wäre sie nicht gefallen.»
					
				

				
					
						«Aber das ist die Sache… Engel denken nicht an sich, stimmt’s? Sie sind selbstlos.»
					
				

				
					
						«Vielleicht», meinte er zweifelnd. «Sie hat die Sache mit dem Nephilim so weit kommen lassen… das war nicht so richtig selbstlos. Jetzt sind sie beide angeschissen, und wir haben ein weiteres Mitglied im Club.»
					
				

				
					
						«Was für ein Club?»
					
				

				
					
						«Der
					
					
						Club. Unser Club. Derjenige für Leute, die einen Fehler machen und deswegen für ewig und alle Zeiten bestraft werden.» Er hielt inne. «Ist ’n ziemlich großer Club.»
					
				

				
					
						Sanft zog ich mich aus seiner Umarmung. «Was hast du getan?»
					
				

				
					
						«Hmm?»
					
				

				
					
						«Dein einer Fehler. Vincent hat das Amulett gefunden… er hat gesagt, es wäre entsetzlich. Schwarze Magie. Er hat gesagt, du hättest etwas wirklich Schlechtes getan, um ihn anzufertigen.»
					
				

				
					
						Dante betrachtete mich mit traurigen Augen. «Du möchtest es wirklich wissen?»
					
				

				
					
						Ich nickte.
					
				

				
					
						«Nein. Möchtest du nicht. Gerade im Augenblick sprichst du zum ersten Mal mit mir, als ob ich nicht das größte Arschloch der Welt wäre. Sage ich dir dann die Wahrheit… verlierst du jeglichen Respekt vor mir.»
					
				

				
					
						«Werd ich nicht. Ich werde dich umso mehr respektieren.»
					
				

				
					
						Er verdrehte die Augen. «Unter hypothetischen Umständen geben sich die Leute immer nobel. ‹Ich werde meine Geliebte niemals betrügen.› ‹Ich werde die Million Dollar zurückgeben, die ich auf der Straße gefunden habe.› Alles Scheißdreck.»
					
				

				
					
						«Ist es nicht», sagte ich. «Ich respektiere die Wahrheit.»
					
				

				
					
						«Aber sie wird dir nicht gefallen. Was glaubst du, warum ich dich an dem Tag draußen vor Eriks Laden nicht geküsst habe? Ich habe Witze darüber gerissen, dass ich mit dir schlafen möchte – Teufel, ich möchte mit dir schlafen –, aber wenn wir’s getan hätten, so hättest du gespürt, wie wenig Energie mir geblieben ist.»
					
				

				
					
						«Die Sache mit der niedrigen Energie kaufe ich dir ab, aber ich möchte trotzdem noch die Geschichte erfahren, die dahinter steckt.»
					
				

				
					
						Enttäuscht kniff er die Augen zusammen. «Sieh mal, Sukkubus. Ich glaube, ich könnte die Geschichte nicht mal dann erzählen, wenn ich es wollte. Es fällt zu schwer.»
					
				

				
					
						Seine Bemerkung übers Küssen inspirierte mich plötzlich. «Kannst du’s mir zeigen?»
					
				

				
					
						«Was?»
					
				

				
					
						Ich näherte mich ihm. «Küss mich! Ich bekomme kaum etwas Energie von dir, aber wenn du dich der Erinnerung öffnest, sollte ich in der Lage sein, Teile davon zu spüren.»
					
				

				
					
						Zumindest hoffte ich es. Gewiss drangen beim Sex die Gedanken und Gefühle meiner Liebhaber zu mir durch, aber es war nicht so, als ob ich den Zufluss steuern könnte. Ich konnte keine bestimmten Dinge aufrufen. Gewöhnlich spürte ich das, woran der jeweilige Typ gerade dachte; meistens war es bloß Erstaunen oder vielleicht ein Schuldbewusstsein gegenüber der Geliebten, die er betrog.
					
				

				
					
						Aber vielleicht… falls Dante genau an das dachte, was er getan hatte, dann käme es vielleicht durch. Es wäre einen Versuch wert. Ich beugte mich näher zu ihm hinüber. Er rührte sich nicht, also vollendete ich die Bewegung und küsste ihn.
					
				

				
					
						Anfangs war es bloß ein Kuss – ganz körperlich. Nach und nach erhielt ich ein wenig seiner Lebenskraft – aber es war genauso, wie er gesagt hatte: Seine Seele war zu dunkel. Die Lebensenergie, die in mich hineinfloss, war kaum der Rede wert. Lediglich ein Rinnsal, wie ein tropfender Wasserhahn. Dann… sobald ich die Energie aufgenommen hatte, spürte ich etwas anderes. Ich spürte seine Seele – spürte, weswegen sie so schwarz war, so ohne jeden Schimmer, wie ihn die meisten Menschen aufzuweisen hatten. Diese Schwärze ergoss sich jetzt in mich, dieses eklige und schwärende Böse … und da, dahinter, lagen Verzweiflung, Wut, Hoffnungslosigkeit und Enttäuschung. Es war ekelhaft. Schwärze und Blut. Ich wollte mich lösen, aber ich musste sehen, was er verbarg.
					
				

				
					
						Die Erinnerung drang in zusammenhanglosen Bildern zu mir durch, aber ich war in der Lage, die Teilchen zu einer Geschichte zu verbinden. Ich sah eine Schwester. Zehn Jahre älter als er. Sie hatte sich in seiner Kindheit um ihn gekümmert – sowohl als Mutter wie auch als Lehrerin. Sie war gleichfalls medial begabt gewesen. Sie hatte ihn gelehrt, wie er seine Macht verbergen, wie er die Magie der Welt anzapfen konnte, die für die meisten Menschen unsichtbar war. Sie war stark, aber er war noch stärker. Es hatte jedoch nicht ausgereicht. Er hatte mehr gewollt, als einfach seine Macht zu kontrollieren – er hatte sie vergrößern wollen. Aber wie Hugh und Vincent mir gesagt hatten: Es waren nur wenige Menschen mit der gewaltigen Macht geboren worden, nach der es ihn verlangte.
					
				

				
					
						Also hatte er sie sich genommen. Sie herausgerissen.
					
				

				
					
						Aus ihr.
					
				

				
					
						Ich sah sein Gesicht, als er sie getötet hatte, spürte seinen Schmerz, als das Messer ihre Kehle berührte. Sie war ihm halb Mutter und halb Schwester gewesen, aber er raubte ihr trotzdem das Leben. Und mit dieser Tat war seine Macht um ein Vielfaches gewachsen – sowohl weil er die ihre erlangt hatte als auch wegen der damit verbundenen Magie. Das Blut der Unschuldigen verleiht immer Macht, aber die schwarze Magie bei einem solchen Tod schenkte ihm ungeheuer viel. Danach hatte er sich wie ein Gott gefühlt.
					
				

				
					
						Und sich gewünscht, er wäre tot.
					
				

				
					
						Er hatte sich selbst verdammt. Er liebte die Macht nach wie vor, liebte es, sie auszuüben… aber nachdem er seine Schwester umgebracht hatte, hatte er sich gehasst. Er hatte sich aus der Welt zurückgezogen und versucht, seine Erinnerungen mit Drogen und Alkohol zu betäuben, und seine Macht hatte er nur hin und wieder für kleine, billige Jobs eingesetzt.
					
				

				
					
						Ich beendete den Kuss, weil ich nicht mehr sehen oder spüren wollte. Hätten wir weitergemacht, so hätte ich wahrscheinlich erkannt, was er zur Anfertigung des Amuletts hatte tun müssen. Es wäre nicht so schlimm gewesen wie das, was er seiner Schwester angetan hatte, aber mir reichte es jetzt. Mit großen Augen rutschte ich in aller Eile ein Stück von ihm weg.
					
				

				
					
						«Sie war Eriks Geliebte», sagte ich leise. Ich hatte einen kurzen Blick auf Tanya – so hieß sie – und Erik zusammen erhalten. «Sie war die Frau auf dem Bild. Deswegen hasst er dich.»
					
				

				
					
						Dante nickte. «Wir drei… wir hätten Großes erreichen können. Wir waren so verdammt talentiert, weißt du?» Er legte sich eine Hand auf den Kopf, die Augen voller Kummer. «Kaum überraschend kündigte mir Erik danach die Freundschaft. Er wollte mich töten… er hätte es tun sollen. Er hätte es wirklich tun sollen. Aber, na ja. So ein Typ ist er nicht.»
					
				

				
					
						«Nein», stimmte ich zu, eiskalt. «Das ist er nicht.» Ich stand auf und wich vor Dante zurück, der immer noch auf dem Boden saß.
					
				

				
					
						Er sah auf und begriff, was ich da tat. Der jammervolle Ausdruck wich dem der Wut. «Du gehst schon?»
					
				

				
					
						«Ja.»
					
				

				
					
						«Na gut. Danke, dass du vorbeigeschaut hast. Und vielen Dank, dass du gezeigt hast, dass ich Recht hatte.»
					
				

				
					
						«Womit…?»
					
				

				
					
						Er warf die Hände in die Luft. «Damit. Ich habe dir gesagt, du würdest mich hassen.»
					
				

				
					
						«Ich has…» Ich hielt inne. Ich hasste ihn. Ich konnte nicht anders, nicht nachdem ich gesehen hatte, wie sehr er und seine Schwester einander geliebt hatten. Nicht nachdem ich begriffen hatte, wie heftig Eriks Schmerz gewesen sein musste. «Dante… was du getan hast…»
					
				

				
					
						«War ein Fehler. Einer, den ich ungeschehen machen würde, wenn ich es könnte. Ein Fehler, der mich auf immer und ewig verdammt. Genau wie deine englische Freundin. Genau wie dich.»
					
				

				
					
						«Nein», sagte ich. «Es ist nicht dasselbe. Yasmine ist gefallen, weil sie liebte.»
					
				

				
					
						«Sie ist aus Selbstsucht gefallen», erwiderte er. «Über diesen Punkt möchte ich nicht streiten. Erzähl mir von dir! Bist du gefallen, weil du geliebt hast?»
					
				

				
					
						Darauf gab ich keine Antwort. Ich war wegen meiner Begierde gefallen. Ich hatte meinen Gatten betrogen, weil ich verletzt gewesen war, einsam, gelangweilt und… na ja, weil ich’s tun konnte.
					
				

				
					
						Dante beobachtete mich scharf. «Siehst du? Ich kapier’s. Du bist ebenfalls beschissen dran. Ich verstehe dich – da wirst du nicht allzu viele finden, die das können. Ich wette, dein Freund versteht’s nicht.»
					
				

				
					
						«Er akzeptiert mich.»
					
				

				
					
						«Aber versteht er dich? Hast du ihm jemals in allen Einzelheiten erzählt, was du getan hast?»
					
				

				
					
						«Nein, aber das spielt keine Rolle.»
					
				

				
					
						Dante stand auf und kam auf mich zu. «Es spielt eine Rolle! Die Beziehung zu ihm ist ein Witz! Sie kann nicht gutgehen. Ich will damit nicht sagen, dass du mit mir eine großartige romantische Zukunft hättest, aber du würdest zumindest an jemanden geraten, der deine Herkunft kennt.»
					
				

				
					
						«Na klar. Das Zusammensein mit dir bedeutet, dass ich bloß saufe und das Leben hasse!»
					
				

				
					
						«Worauf willst du hinaus?»
					
				

				
					
						«Seth ist Hoffnung auf etwas Besseres. Er ist Grund dafür, dass ich besser sein will.»
					
				

				
					
						«Aber das ist sinnlos!», rief Dante aus. «Warum kapierst du das nicht? Für dich kann sich nichts ändern. Selbst deine eigenen verdammten Handflächen sagen das.»
					
				

				
					
						«Nein… Nyx hat gesagt… Nyx hat gesagt, der Traum könnte wahr werden. Der Mann im Traum…»
					
				

				
					
						«…war ihre Art und Weise, dich zu betrügen. Du wärest auch darauf reingefallen, wenn dein Engel nicht zuerst gefallen wäre.»
					
				

				
					
						Ich biss die Zähne zusammen. «Ihre Träume sind wahr. Seth und ich…»
					
				

				
					
						«…werden heiraten? Auf immer und ewig glücklich miteinander sein? Kinder haben? Sukkubus! Wach auf!», schrie Dante mir ins Gesicht. «Das gibt’s nicht! Nicht für dich. Vielleicht für ihn – aber nicht
					
					
						mit
					
					
						dir. Jeder Tag, den du mit ihm verbringst, ist Garantie dafür, dass sein Leben ebenso leer und bedeutungslos wird wie deines.»
					
				

				
					
						«Das stimmt nicht!», kreischte ich. «Wir sind glücklich. Wir werden glücklich zusammen werden, und es ist mir egal, ob du mir glaubst oder nicht. Ich werde dich nie mehr besuchen oder mit dir sprechen. Ich weiß, warum Erik dich hasst, und ich hasse dich auch.» Ich trat die Tür auf. «Du verdienst es, in der Hölle zu brennen!»
					
				

				
					
						Ich verließ ihn, konnte mich jedoch nach wie vor nicht dazu überwinden, nach Hause zu gehen. Da ich nichts anderes zu tun hatte, suchte ich einfach einen Imbiss, der rund um die Uhr geöffnet hatte, und trank einen Kaffee, wobei ich betont jeden überhörte, der mich ansprach. Ich sah zu, wie die Sonne über den Olympic Mountains aufging, und ging schließlich zur Arbeit, als die Buchhandlung öffnete. So kurz vor Weihnachten herrschte Hochbetrieb. Ich half aus und übernahm einfache Aufgaben, bei denen ich nicht nachdenken musste. An diesem Tag schlossen wir früher und alle Angestellten erledigten ihre letzten Einkäufe. Alles war hektisch und verrückt, aber das gab meinem Körper, der sich wie der eines Untoten bewegte, etwas zu tun.
					
				

				
					
						Nun war es für mich fast an der Zeit, Maddie zum Flughafen zu fahren. Sie musste selbst noch einige Weihnachtseinkäufe erledigen und fragte mich, ob ich mit ihr in die Innenstadt käme. Nachdem ich Zeugin beim Tod eines Engels gewesen war, erschien mir Shopping so abgrundtief trivial. Dennoch… da ich sonst nichts zu tun hatte, war ich einverstanden. Wahrscheinlich wäre ich mit allem einverstanden gewesen.
					
				

				
					
						Die Innenstadt von Seattle war weihnachtlich geschmückt und das Einkaufszentrum um die Fourth Avenue herum über und über mit Lichterketten und Kränzen behängt. Um vier Uhr nachmittags wurde es draußen bereits dunkel. Regen prasselte aufs Pflaster. Es war einer jener sintflutartigen Regenfälle, wie sie nur um die Jahreswende auftraten. Tatsächlich regnete es bei uns bloß im Winter, und gewöhnlich war’s dann ein träger Landregen. Solche Güsse waren echt selten. Vielleicht wollte der Himmel Joels Dahinscheiden beweinen.
					
				

				
					
						Durch ein Fenster sah ich hinaus auf den Regen und die Passanten, die mit ihren Schirmen kämpften, während Maddie in der
					
					
						Banana Republic
					
					
						etwas für ihre Schwester suchte. Ich hatte halbherzig nach einem Geschenk für Seth gesucht, aber meine Motivation war schließlich auf dem Nullpunkt angelangt, und dem Ring hätte ich sowieso nichts entgegensetzen können. Ich trug ihn nach wie vor um den Hals. Heute kam er mir besonders schwer vor.
					
				

				
					
						In meinem Kummer über das, was Yasmine zugestoßen war, dachte ich auch weiterhin an Nyx. Insbesondere an das, was sie zu mir gesagt hatte.
					
					
						Der Mann im Traum.
					
					
						Wer war der Mann im Traum? Die Frage beschäftigte mich, aber natürlich vergebens. Ich wiederholte innerlich ständig Dantes Worte und wollte mir einreden, dass es keine Rolle spielte – dass die ganze Sache eine Täuschung gewesen war. Aber diese dunkle Silhouette verfolgte mich, und ein Teil meiner selbst glaubte, dass alles vielleicht wirklich sein könnte, wenn ich nur seine Identität erfahren würde.
					
				

				
					
						«Georgina?»
					
				

				
					
						Ich wandte den Blick von der regnerischen Straße ab und sah Vincent vor mir stehen. Hinter ihm durchwühlte eine völlig davon in Anspruch genommene Maddie einen Stapel Strickjacken. Wenn er in meinem Apartment schon gramgebeugt ausgesehen hatte, so war das nichts im Vergleich zu seinem jetzigen Erscheinungsbild. Sein Gesicht war verkniffen und bleich, die Augen waren glasig und rot – ob jedoch vom Weinen oder aus Schlafmangel, das konnte ich nicht sagen. Wahrscheinlich wegen beidem.
					
				

				
					
						Er reichte mir meinen Wohnungsschlüssel. «Wollte den bloß zurückgeben.»
					
				

				
					
						Ich nahm ihn entgegen. «Dazu hättest du nicht zu mir kommen müssen. Du hättest ihn liegen lassen können.»
					
				

				
					
						«Ja.» Er schob die Hände in die Hosentaschen und sah zu Boden. «Vermutlich… wollte ich nur mit jemandem reden.»
					
				

				
					
						«Hast du Yasmine, äh, gesehen?»
					
				

				
					
						Er schüttelte den Kopf. «Nö. Ich weiß nicht, was mit ihr passiert ist. Ich meine, ich
					
					
						weiß
					
					
						… sie ist irgendwo in der Hölle. Vielleicht gibt’s da eine Einführung oder so was. Keine Ahnung. Was es auch ist, es muss schrecklich sein. Und es ist meine Schuld.»
					
				

				
					
						«Ist es nicht», sagte ich automatisch. «Sie hat es so gewollt.»
					
				

				
					
						«Obwohl sie es für mich getan hat.»
					
				

				
					
						«Der Grund spielt keine Rolle. Der Punkt ist der, dass sie es freiwillig getan hat. Es ist nicht an dir, ihre Entscheidungen in Frage zu stellen.»
					
				

				
					
						Als mir die Worte über die Lippen kamen, erlebte ich einen Augenblick von
					
					
						Heilige Scheiße!
					
					
						Ich sagte genau das, was mir alle im Hinblick auf Seth gesagt hatten. Ich sagte genau das, was Seth selbst mir seit so langer Zeit gesagt hatte.
					
				

				
					
						«Vermutlich. Weiß nicht.» Er seufzte. «Es ist auch so verdammt bescheuert. All diese Jahre waren wir ständig darauf bedacht, auf Armeslänge Abstand voneinander zu halten, damit sie nicht fallen würde. Wir waren so gut darin – wir haben uns versagt, was wir gewollt haben. Und wozu? Für nichts und wieder nichts, und das nur wegen eines einzigen dummen Augenblicks der Verwirrung und Leidenschaft. Es ist alles so schnell gegangen, weißt du? Ich wollte sie beschützen, sie wollte mich beschützen…» Seine Stimme erstarb und er sah aus, als wolle er gleich in Tränen ausbrechen. Mir war selbst nach Heulen zumute.
					
					
						Ein ganz schön großer Club,
					
					
						hatte Dante gesagt.
					
				

				
					
						«Aber… wenn sie bereits gefallen ist… nun ja. Vielleicht könnt ihr jetzt zusammen sein.»
					
				

				
					
						Vincent schüttelte den Kopf und schenkte mir ein kleines Lächeln, wodurch er noch trauriger aussah als zuvor. «Ich weiß nicht. Ich weiß nicht mal, ob sie mich jetzt sehen will. Etwas sagt mir, sie will nicht, dass ich sie so zu Gesicht bekomme.»
					
				

				
					
						«Und wie denkst du darüber?»
					
				

				
					
						«Ich liebe sie bedingungslos… oder, na ja, zumindest… ich habe Yasmine, den Engel, bedingungslos geliebt. Sie ist nicht mehr jene Frau. Ich meine, sie verabscheut vielleicht, was geschehen ist… ihr ist vielleicht elend zumute. Aber sie wird sich schließlich daran gewöhnen. Das ist immer so. Und dann wird sie eine von ihnen sein. Sie wird nicht mehr dieselbe Yasmine sein, und ich weiß nicht, ob ich sie lieben kann oder ob sie mich lieben kann. Ein Teil dessen, was sie zu einer so großartigen Person gemacht hatte, war, dass sie der Versuchung widerstanden hat… und ich glaube, sie hat das bei mir genauso gesehen.»
					
				

				
					
						Einen Augenblick lang vergaß ich Vincent, da ich an meine eigene Situation denken musste. Wiederum war es wie bei Seth und mir, begriff ich. Die beständige Anspannung in unserem Arrangement war schmerzvoll, doch die moralische Einstellung, auf der sie basierte, war Teil der Anziehungskraft zwischen uns. Ich hätte nachgeben und sagen können, es sei okay, wenn wir Sex hätten, aber ich glaube, ein Teil von ihm liebte mich wegen meiner beständigen Weigerung, nachzugeben. Andersherum liebte ich seine Standfestigkeit – nicht nur dass er sich von mir fernhielt, sondern auch von anderen Geliebten. Unter anderem deshalb war der Streit ein solcher Schock gewesen. Ich hatte nicht erwartet, dass er Schwäche zeigen würde.
					
				

				
					
						Dennoch… selbst wenn wir einander um unserer Prinzipien willen bewunderten – war es die Sache wert? Und war es wirklich eine Schwäche seinerseits? Vincent und Yasmine waren viel länger als Seth und ich zusammen gewesen und hatten sich genauso gequält. Am Ende hatte es ihnen nichts genutzt. Die Dinge waren so gelaufen, wie sie eben gelaufen waren.
					
				

				
					
						«Unglückliche Liebe ist nicht so großartig, wie es den Anschein hat», sagte Vincent, der vielleicht meine Gedanken erriet.
					
				

				
					
						«Daran habe ich auch nie geglaubt.»
					
				

				
					
						«Manchmal glaube ich… nun, vielleicht wäre es besser gewesen, wenn sie und ich überhaupt nie zusammen gewesen wären. Diese Jahre waren wunderbar… aber, na ja, sie wäre immer noch die Frau, die ich geliebt habe, wenn ich mich nicht eingemischt hätte.»
					
				

				
					
						Dazu konnte ich nichts sagen. Natürlich waren kurze Augenblicke der Freude den nachfolgenden Schmerz wert? War ich nicht deswegen mit Seth zusammen, trotz des Wissens, dass er schließlich sterben würde? Vielleicht hatte Seth Recht gehabt, als er sagte, man solle Risiken eingehen. Das Leben war kurz. Vielleicht musste man sich auf alles Gute stürzen, das einem begegnete. Alles war so verwirrend, und auf einmal wollte ich mit Seth darüber reden – darüber, sein Leben zu leben und Risiken einzugehen, darüber, was uns dazu brachte, einander zu lieben, und darüber, weswegen unsere Beziehung es wert war, darum zu kämpfen. Ich wollte nicht den Fehler begehen, den Yasmine und Vincent begangen hatten. Seth und ich mussten uns hinsetzen und frei und offen reden und die Dinge wieder ins Lot bringen.
					
				

				
					
						«Was wirst du jetzt tun?», fragte ich Vincent. Ich hatte das Gefühl, dass es im Augenblick nicht die allerbeste Zeit sei, über die Philosophie einer Beziehung zu debattieren.
					
				

				
					
						Er zeigte unbestimmt hinter sich. «Die Stadt verlassen. Selbst maskiert werden sie mich suchen. Ich muss mich irgendwo verstecken.»
					
				

				
					
						Ich nickte. Ich war traurig darüber, dass er ging, aber ich wusste, was die anderen Engel und Dämonen täten, wenn sie ihn fänden. Daher wünschte ich ihm alles Gute und nahm ihn kurz in die Arme, bevor er verschwand. Als ich ihm dabei zusah, dachte ich wiederum über die Moral seiner Geschichte nach. Mit wachsender Sorge hoffte ich, dass dieser Trip zum Flughafen rasch über die Bühne ginge, damit ich Seth anrufen könnte.
					
				

				
					
						Ich ging zur anderen Seite des Geschäfts hinüber, wo Maddie gerade ihre Einkäufe bezahlte.
					
				

				
					
						«Wer war der Typ?», fragte sie, während sie ihre Kreditkarte hinüberreichte. «Er war süß. Zerzaust … aber süß.»
					
				

				
					
						«Er hatte einen langen Tag hinter sich», antwortete ich. Und noch eine lange Ewigkeit vor sich. «Er ist bloß ein Freund.»
					
				

				
					
						«Ist er solo?»
					
				

				
					
						Ich überlegte. «Ja, vermutlich schon.»
					
				

				
					
						Während ich auf sie wartete, sah ich uns in einem Spiegel in der Nähe. Maddie machte sich immer noch gut mit ihrem neuen süßen und modischen Selbst. Sie hatte sich auch eine neue Frisur zugelegt, durch die ihr Gesicht zart und reizend erschien. Die Slacks und der Pulli, obwohl schlicht, sahen elegant aus und saßen wie angegossen.
					
				

				
					
						Im Kontrast zu ihr war ich die hässliche Stiefschwester. Oh, ich hatte nach wie vor die gute Figur und das hübsche Gesicht, Gestaltwandel sei Dank, aber ich hatte Jeans und einen alten Mantel übergestreift, da mir heute wirklich nicht nach topmodischem Aussehen zumute war. Ich hatte mir sogar gleichfalls erspart, das Haar zu verwandeln, sondern hatte es einfach zu einem hoch angesetzten Pferdeschwanz gekämmt. Am verräterischsten war mein Gesicht. Ich trauerte ebenso heftig wie Vincent. Ich war so hohläugig, dass ich selbst darüber erschrocken war. Es konterkarierte die Schönheit meiner Gesichtszüge. Bei einem Blick zurück auf Maddie ging mir auf, dass sie heute die heiße Dame war.
					
				

				
					
						Als wir schließlich zum Flughafen fuhren, war der Verkehr ebenso furchtbar wie erwartet. Die I-5 war ein einziger Stau, und bei dem ganzen Glück, das ich in letzter Zeit gehabt hatte, war die Wahrscheinlichkeit für einen Unfall weiter vorn ziemlich hoch, und das wäre die Krönung von Rushhour und Feiertagsverkehr gewesen. Seufzend lehnte ich mich in meinem Wagen zurück.
					
				

				
					
						«Na gut», sagte ich zu Maddie, da ich verzweifelt nach einer Ablenkung suchte. «Was gibt’s zu berichten? Welche abenteuerlichen Unternehmungen hast du gestartet? Du hast doch bestimmt weitaus mehr unternommen als verabredet.»
					
				

				
					
						«Nun», begann sie. «Da sind die neuen Kleider, natürlich. Du hast schon viele gesehen, und ich besitze mehr Reizwäsche als bislang im Leben. Ich habe mich immer davor gefürchtet, aber es gibt so viele süße Sachen, weißt du.»
					
				

				
					
						«Ju. Allerdings.»
					
				

				
					
						«Ich habe auch eine Menge hochhackige Schuhe. Ich muss immer noch lernen, darin zu gehen, aber ich mache mich, glaube ich.» Sie stöhnte und sah ganz wie die sarkastische feministische Autorin aus, die sie ja auch war. «Ich komme mir vor wie ein… nun ja, wie ein junges
					
					
						Mädchen.»
					
				

				
					
						Ich lächelte und sah auf die Wagen vor mir. Sämtliche Variablen deuteten auf einen Unfall hin, also musste ich Acht geben. Bei einem solchen Stop-and-Go-Verkehr waren die Leute häufig wenig aufmerksam und dösten vor sich hin. Beste Voraussetzungen für Auffahrunfälle. Es war ebenfalls sehr merkwürdig, dass Autofahrer aus Seattle Schwierigkeiten hatten, bei Regen zu fahren.
					
				

				
					
						«In meinen Augen bist du gut mit hochhackigen Schuhen zurechtgekommen. Was hast du sonst noch unternommen? Außer Shoppen?»
					
				

				
					
						«Ich habe mich in einem Judokurs angemeldet.»
					
				

				
					
						«Hast du nicht.»
					
				

				
					
						«Habe ich wohl», sagte sie lachend. «Es war der verrückteste Kurs, der mir einfallen wollte. Außerdem kann ich es endlich Doug heimzahlen. Schließlich hat er mich jahrelang an den Haaren gezogen.»
					
				

				
					
						«Hat er verdient», bemerkte ich. Ich fuhr auf die äußerste Fahrspur, in der flüchtigen Hoffnung, dass es dort einen Bruchteil schneller ginge. «Noch was?»
					
				

				
					
						«Mmm… nun ja. Ich habe mich nach einer eigenen Wohnung umgeschaut.»
					
				

				
					
						«Gute Idee.»
					
				

				
					
						«Und ich habe mit Seth geschlafen.»
					
				

				
					
						Ich wäre fast in den Mittelstreifen gefahren.
					
				

				
					
						«Was?», fragte ich und riss das Lenkrad herum. Maddie hatte schützend die Hände ausgestreckt. «Hast du ‹Seth› gesagt?»
					
				

				
					
						«Ja…»
					
				

				
					
						«Seth
					
					
						Mortensen?»
					
				

				
					
						Ungläubig erwiderte sie: «Ja, natürlich. Wer sonst?»
					
				

				
					
						Das war eines dieser Dinge, die so lächerlich waren, dass ich nicht mal richtig darauf reagieren konnte. Es war, als würde man sagen: «Hallo, ist dir aufgefallen, dass die Erde gerade explodiert ist?» Einfach absolut unwahrscheinlich, weil sämtliche Daten in deiner bekannten Welt dagegen sprechen. Mein Gehirn war noch nicht in der Lage, sie weiter zu verarbeiten. Verschwendete Zellen.
					
				

				
					
						«Wie… ich meine, was… » Ich schüttelte den Kopf. «Erklär’s mir!»
					
				

				
					
						Ich sah ihr an, dass sie es für ihr Leben gern tun wollte. Das also hatte gestern in meinem Büro so in ihr gebrodelt.
					
				

				
					
						«Na ja, vor zwei Nächten bin ich nach Geschäftsschluss noch mal zurückgelaufen, weil ich was vergessen hatte. Ich sah Seth draußen auf dem Parkplatz. Er war irgendwo gewesen und ging gerade zu seinem Wagen.»
					
				

				
					
						‹Irgendwo› war meine Wohnung. Das war die Nacht des Streits gewesen.
					
				

				
					
						«Wie dem auch sei», fuhr sie fort. «Er wirkte ziemlich niedergeschlagen, und mir fiel ein, was du gesagt hattest, dass man ruhig mal Risiken eingehen sollte. Hinzu kam, dass er mir immer noch eine Verabredung schuldig war, nicht? Also habe ich ihn zu einem Drink eingeladen und er hat angenommen.»
					
				

				
					
						Ich wäre fast schon wieder in den Mittelstreifen gefahren. «Er hat nicht
					
					
						getrunken,
					
					
						oder?»
					
				

				
					
						«Nein, keinen Alkohol. Aber wir sind echt lange geblieben und haben uns prächtig amüsiert. Du kannst dir nicht mal vorstellen, was für ein toller Gesprächspartner er ist! Auf den ersten Blick erscheint er schüchtern, aber sobald man ihn einmal kennen gelernt hat…» Sie seufzte glücklich. «Er denkt auch wie ich… möchte gern alles Mögliche unternehmen, verreisen… Wie dem auch sei, schließlich machten sie dicht, und er fragte, ob ich noch eine Weile mit zu ihm kommen wollte.»
					
				

				
					
						Ich konnte sie jetzt nicht mal mehr ansehen. «Seth… hat dich zu sich eingeladen?»
					
				

				
					
						«Also, wenn wir zu mir gegangen wären, hätten wir Doug am Hals gehabt, und wir wollten bloß weiter reden. Und das haben wir getan… nur dass nach einer Weile… also, da haben wir damit aufgehört. Und eins führte dann zum anderen.» Sie stieß die Luft aus, als könne sie es immer noch nicht recht fassen. «So was tue ich niemals. Nicht so schnell. Aber, also, er ist ein netter Typ, weißt du? Und ich wollte ein kleines Abenteuer haben…»
					
				

				
					
						Nein, nein, nein! Das geschah nicht wirklich. Das war ein Traum. Das war Nyx, die zu mir zurückgekehrt war, weil ich ihr nicht geholfen hatte. Sie schickte mir einen Alptraum, einen, aus dem ich bald zu erwachen hoffte.
					
				

				
					
						Mir war nicht klar geworden, wie lange ich geschwiegen hatte, bis Maddie zögernd fragte: «Georgina? Bist du noch da? Du meinst doch nicht… du meinst doch nicht, ich wäre zu leichtfertig gewesen, oder?» In ihrer Frage lag eine gewisse Ängstlichkeit, Angst vor meiner Enttäuschung und Missbilligung.
					
				

				
					
						«Hm? Nein… nein… natürlich nicht.» Ich holte tief Luft. «Also, äh, war’s gut?»
					
				

				
					
						«Oh, ja!» Sie kicherte nervös. «Ich kann’s nicht fassen, dass ich sogar darüber rede! Aber ja, Seth ist ein großartiger Liebhaber. Er ist richtig aufmerksam.»
					
				

				
					
						«Ja, könnte ich mir vorstellen.»
					
				

				
					
						«Mein Gott, ich kann’s kaum glauben, dass das passiert ist.»
					
				

				
					
						Da waren wir schon zu zweit. «Was kommt jetzt? War’s… ein One-Night-Stand?» Was konnte es schließlich sonst sein? Seth war mit mir zusammen, nicht wahr? Ich hatte keinen Grund, so aus der Fassung zu geraten. Ich hatte ihm die Erlaubnis erteilt, sich den Sex anderswo zu holen. Eigentlich… hatte ich ihn neulich nachts sogar dazu
					
					
						aufgefordert.
					
					
						Wenn er mit ihr schlafen wollte, war das in Ordnung. Aber es hatte offensichtlich nichts zu bedeuten. Es
					
					
						musste
					
					
						eine Affäre sein, oder?
					
				

				
					
						Oder?
					
				

				
					
						«Ich weiß es nicht», gab sie zu. «Hoffentlich nicht. Ich mag ihn wirklich… und es war so toll! Ich habe das Gefühl, als wären wir richtig miteinander verbunden… als hätte er bei der Auktion nicht bloß Mitleid mit mir gehabt. Er hat gesagt, er würde anrufen und wir würden irgendwann wieder ausgehen.» Wiederum wurde sie ängstlich und unsicher. «Du glaubst doch nicht… du glaubst doch nicht, dass er der Typ Mann ist, der so was einfach dahersagt und es nicht so meint, oder?» Das war die Maddie, die ich von früher kannte, diejenige, die zu mir aufschaute und meine Anleitung suchte. Diejenige, die den Männern nicht über den Weg traute.
					
				

				
					
						Ich starrte nach vorn und kam zum Entschluss, dass der Himmel jetzt um mich weinte. Nach mehreren Augenblick erwiderte ich schließlich: «Nein, Maddie. Wenn er sagt, er möchte ausgehen, meint er es auch so. So ein Typ ist er.»
					
				

				
					
						Kapitel 24
					
				

				
					
						Ich wusste, dass ich ewig leben würde, aber manchmal fiel es äußerst schwer, sich vorzustellen, wie lang
					
					
						ewig
					
					
						war. Auf der Fahrt zum Flughafen bekam ich jedoch einen Vorgeschmack davon, wie sich Ewigkeit anfühlen mochte.
					
				

				
					
						Maddie redete fast die ganze Zeit nur von Seth. Eigentlich hörte sie bloß dann damit auf, wenn sie auf ihre Uhr sah und überlegte, ob wir es wohl rechtzeitig schaffen würden. Wir würden es schaffen, bestimmt, weil ich den Wagen stehen gelassen und sie auf dem Rücken hingetragen hätte, bevor ich das Risiko eingegangen wäre, dass sie ihren Flug versäumte und mit mir in die Stadt zurückfahren müsste. Sobald sie der Ansicht war, dass wir noch gut in der Zeit waren, ging es wieder um Seth. Seth, Seth, Seth.
					
				

				
					
						Im Grunde gab es nur etwa drei Menschen auf der Welt, die nicht den Verdacht in mir erregt hätten, dass sie mich mit einer solchen Geschichte verarschen wollten. Leider war Maddie einer davon. Sie sagte die Wahrheit. Es stand ihr ins Gesicht geschrieben, und etwas in mir – vielleicht der Teil, der wirklich begriff, wie ernst der Streit zwischen Seth und mir gewesen war – konnte es spüren.
					
				

				
					
						Nach einer Weile wurde ich innerlich gewissermaßen taub und dachte überhaupt nicht mehr darüber nach. Ich ließ sie schließlich am Flughafen heraus und fuhr heim, mir kaum des Verkehrs bewusst, durch den ich mich wieder zu kämpfen hatte. Als ich in meine Wohnung zurückkehrte, aß ich etwas zu Abend und sah mir
					
					
						Eine Weihnachtsgeschichte
					
					
						an. Darauf folgte ein langes, heißes Bad, und nach fünf Gläschen Wodka konnte ich mich endlich für die Nacht hinlegen. Ich schlief auf dem Sofa, weil ich es nicht ertrug, in das Zimmer zu gehen, wo ein Engel gefallen war. Das war vielleicht ein Weihnachtsabend!
					
				

				
					
						Am folgenden Morgen kam Seth, um mich zum Essen bei Terry und Andrea abzuholen. Er strahlte Unbehagen aus, lächelte jedoch, als er mich sah.
					
				

				
					
						«Du siehst großartig aus.»
					
				

				
					
						«Danke.»
					
				

				
					
						Ich wusste, dass ich großartig aussah. Ich hatte zwei Stunden mit der Vorbereitung zugebracht, und während der letzten halben Stunde hatte ich einfach bloß vor dem Spiegel gestanden. Dagestanden und jedes Detail meines Erscheinungsbilds in mich aufgenommen. Das enge rote Kleid. Den Schwung meines Halses unter der glitzernden schwarzen engen Kette. Wie mir das gold-braune Haar, das ich heute offen trug, den Rücken herabhing. Goldener Lidschatten. Schwarzer Eyeliner um die Augen. Blass pfirsichfarben glänzende Lippen. Obwohl ich nicht groß gewachsen war, wirkten meine Beine lang und geschmeidig. Mein Gesicht mit den hohen Wangenknochen und der makellosen Haut war wunderschön.
					
				

				
					
						Ich
					
					
						war wunderschön.
					
				

				
					
						Mochte es Eitelkeit oder Egoismus sein, aber es stimmte. Ich war so, so wunderschön. Schöner als Maddie. Schöner als alle sterblichen Frauen. Während ich dieses prächtige Spiegelbild anstarrte, bettelte ich es an, es solle mir sagen, dass Seth mich haben wollte. Er musste mich haben wollen. Wie auch nicht?
					
				

				
					
						Aber ich wusste auch, dass alle Schönheit der Welt nicht den Schmerz in mir überdecken konnte. Und nach einigen weiteren Augenblicken fiel es Seth ebenfalls auf. Sein Lächeln erlosch.
					
				

				
					
						«Wie hast du’s rausgefunden?», fragte er.
					
				

				
					
						Ich ließ den Mantel fallen, den ich gerade in der Hand gehalten hatte. «Was meinst du denn? Sie hat’s mir gesagt. Sie konnte es gar nicht mehr erwarten!»
					
				

				
					
						Er seufzte, setzte sich auf die Lehne meines Sofas und starrte ins Leere.
					
				

				
					
						«Das war’s? Sonst hast du nichts zu sagen?», fragte ich.
					
				

				
					
						«Es tut mir leid. Mein Gott, es tut mir wirklich leid. Ich wollte nicht, dass du es so herausfindest.»
					
				

				
					
						«Hättest du es mir jemals gesagt?»
					
				

				
					
						«Ja… natürlich.»
					
				

				
					
						Seine Stimme war so süß und so sanft, dass der Ärger, der aus mir herausplatzen wollte, für kurze Zeit verflog. Ich starrte ihn an, sah hart in diese gelbbraunen Augen. «Sie hat gesagt… Sie hat gesagt, du hast nichts getrunken, aber das stimmt nicht, oder? So ist’s gewesen?» Ich hörte mich an, als wäre ich so alt wie Kendall, und ich sah ihn wahrscheinlich so flehend an, wie Yasmine Jerome angesehen hatte.
					
				

				
					
						Seths Gesichts blieb ausdruckslos. «Nein, Thetis. Ich war nicht betrunken. Ich trinke überhaupt nicht.»
					
				

				
					
						Ich sank in den Sessel ihm gegenüber. «Dann… dann… was ist dann passiert?»
					
				

				
					
						Er brauchte eine Weile, bis die Geschichte aus ihm herauskam. Ich erkannte die beiden widerstreitenden Hälften in ihm: diejenige, die offen und ehrlich sein wollte, und diejenige, die es verabscheute, mir Dinge zu sagen, die mir nicht gefallen würden.
					
				

				
					
						«Nach dem, was zwischen uns vorgefallen ist, war ich so durcheinander. Ich stand tatsächlich dicht davor, diesen Typen anzurufen… wie heißt er doch gleich? Niphon. Ich hielt es nicht mehr aus – ich wollte die Dinge zwischen uns bereinigen. Aber kurz bevor ich so weit war, lief mir Maddie über den Weg. Ich war so… ich weiß nicht. Einfach durcheinander. Verwirrt. Sie lud mich zu einem Drink ein, und bevor ich es recht wusste, habe ich zugesagt.» Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sein bislang neutraler Ausdruck zeigte jetzt Verwirrung und Enttäuschung. «Und mit ihr zusammen zu sein… sie war einfach so nett. Süß. Mit ihr war leicht zu reden. Und nachdem es körperlich mit dir ja nicht funktioniert hatte, war ich… äh…»
					
				

				
					
						«Erregt? Geil? Lusterfüllt?»
					
				

				
					
						Er verzog das Gesicht. «So was in der Art. Aber ich weiß nicht. Da war noch mehr als das.»
					
				

				
					
						Das Band in meinem Kopf spulte sich zurück. «Du hast gesagt, du wolltest Niphon anrufen?»
					
				

				
					
						«Ja. Wir haben bei dem Pokerspiel miteinander gesprochen… und dann hat er mich mal angerufen. Hat gesagt, wenn ich jemals wollte… könnte er mir einen Handel vorschlagen. Ich glaube, damals war ich verrückt, aber nachdem ich dich in jener Nacht zurückgelassen hatte… ich weiß nicht. Ich habe mich bloß gefragt, ob es vielleicht die Sache wert wäre, das Leben zu leben, das ich wollte,
					
					
						und
					
					
						es zugleich so zu leben, dass du dir nicht mehr so viel Sorgen machen müsstest.»
					
				

				
					
						«Dann war es ein Segen, dass Maddie vorbeikam», murmelte ich. Du meine Güte! Seth hatte ernsthaft in Betracht gezogen, seine Seele zu verkaufen! Ich musste mir Niphon wirklich mal vorknöpfen. Er hatte nicht auf mich gehört, als ich ihm sagte, er solle Seth in Ruhe lassen. Ich wollte dem Kobold die Kehle aufschlitzen, aber meine Rache müsste warten. Ich holte tief Luft.
					
				

				
					
						«Na ja», sagte ich zu Seth. «Das war’s dann wohl. Ich kann nicht behaupten, dass es mir gefällt… aber, nun ja… es ist vorbei.»
					
				

				
					
						Er neigte neugierig den Kopf. «Was meinst du damit?»
					
				

				
					
						«Das. Diese Sache mit Maddie. Du hattest schließlich eine Affäre. Da waren wir immer einer Meinung, nicht wahr? Ich meine, es ist von mir nicht fair, wenn ich die Einzige bin, die sich eine leistet. Jetzt können wir weitermachen.»
					
				

				
					
						Ein langes Schweigen legte sich zwischen uns. Aubrey sprang zu mir herauf und rieb den Kopf an meinem Arm. Ich strich ihr über das weiche Fell, während ich auf Seths Reaktion wartete.
					
				

				
					
						«Georgina», sagte er schließlich. «Weißt du… Ich habe es dir gesagt… na ja. Ich habe keine Affären. Wirklich.»
					
				

				
					
						Meine Hand erstarrte auf Aubreys Hals. «Was sagst du da?»
					
				

				
					
						«Ich… ich habe keine Affären.»
					
				

				
					
						«Willst du damit sagen, dass du etwas mit ihr anfangen möchtest?»
					
				

				
					
						Er sah erbärmlich aus. «Ich weiß nicht.»
					
				

				
					
						Nein. Das geschah nicht.
					
				

				
					
						«Was heißt das für uns?», fragte ich.
					
				

				
					
						«Ich weiß nicht.»
					
				

				
					
						Die Wut kehrte zurück und ich sprang auf, sehr zu Aubreys Ärger. «Was
					
					
						weißt
					
					
						du denn?», wollte ich wissen. «Weißt du eigentlich, warum du das getan hast?»
					
				

				
					
						«Da war so viel mit im Spiel…», erwiderte er. «Viele Faktoren. Es ist einfach passiert…»
					
				

				
					
						Ich stemmte die Hände in die Hüften und stolzierte auf ihn zu. «Ja, wirklich? Wirklich? Weil ich mir da nicht so sicher bin.»
					
				

				
					
						Seine Verwirrung wurde zu Misstrauen. «Was soll das heißen?»
					
				

				
					
						«Ich glaube, du hast es mir heimgezahlt, weil ich in dieser Nacht nicht nachgegeben habe. Ich habe dich rasend gemacht. Ich habe dir wehgetan. Also hast du versucht, mir wehzutun. Mir eine Lektion zu erteilen.»
					
				

				
					
						«Ich… was? Bist du verrückt? Du glaubst, ich tu so was, um dir eine Lektion zu erteilen? Du glaubst, ich hätte dir jemals wehtun
					
					
						wollen?
					
					
						Nur weil du Sex verweigert hast?»
					
				

				
					
						«Warum nicht?», stellte ich meine Gegenfrage. «Männer wollen immer Sex von mir. Warum solltest du so anders sein?»
					
				

				
					
						«Georgina!», sagte er entgeistert. «Das kannst du nicht glauben! Es ist immer um mehr als Sex gegangen. Das musst du wissen. Ich habe dir das immer und immer wieder gesagt. Ich hätte dir nie absichtlich wehgetan. Und dennoch…»
					
				

				
					
						«Und dennoch was?»
					
				

				
					
						Er sah von mir weg und konzentrierte sich auf den Teppich. «Ich glaube nicht, dass wir weitermachen können,
					
					
						ohne
					
					
						dass ich dir wehtue.»
					
				

				
					
						«Nun ja, wenn du nicht gerade mit meinen Freundinnen schläfst…»
					
				

				
					
						«Es muss nicht mal das sein. Es gibt so vieles, was dafür in Frage kommt. Ich könnte morgen von einem Auto angefahren werden oder mir eine Krankheit einfangen. Wenn du jemals eines Tages nachgibst und mit mir schläfst, wirst du dich auf ewig dafür hassen. So oder so, ich werde dir wehtun. Es ist bloß eine Frage der Zeit. Ich habe das neulich nachts in der Küche erkannt – ich habe es in deinem Gesicht erkannt, als du mich angeschrien hast. Da wusste ich, dass alles der Wahrheit entsprach.»
					
				

				
					
						«Ich… ich war durcheinander», erklärte ich ihm. «Und, ich meine… wir wussten, dass unsere Beziehung nicht leicht sein würde. Anfangs warst du mit allem einverstanden… mit dem Sex und so…»
					
				

				
					
						«Die Dinge ändern sich», sagte er grob. Er sah mir in die Augen, und ich erkannte wiederum die einander widerstreitenden Seiten in ihm. «Und damals habe ich gedacht,
					
					
						ich
					
					
						wäre derjenige, dem schließlich wehgetan würde, nicht du. Ich kann damit umgehen.»
					
				

				
					
						«Willst du damit sagen, ich nicht?»
					
				

				
					
						«Ich will damit sagen, dass ich es nicht herausfinden möchte. Und ehrlich, es geht nicht mal um Sex. Wir haben Probleme, uns zu verständigen, Probleme mit der Zeit… ich weiß nicht. Teufel, wir haben Probleme mit dem Tod! Ich weiß wirklich nicht, ob wir das tun sollten.»
					
				

				
					
						Es fühlte sich wieder wie Joels Tod an. Als würde mir sämtliche Energie ausgesaugt.
					
				

				
					
						«Wie kommt’s», verlangte ich zu erfahren, «dass du mir immerzu von offener Kommunikation predigst und mir dann
					
					
						jetzt
					
					
						das an den Kopf knallst? Wenn du das alles gespürt hast… hättest du schon früher Schluss machen sollen. Dazu hättest du nicht diesen Katastrophenfilm inszenieren müssen.»
					
				

				
					
						«Ich weiß nicht so genau, was du mit dem letzten Satz sagen wolltest, aber ich inszeniere nichts. Und ich habe versucht, mit dir darüber zu reden. Ich hab’s in der Nacht versucht, als du mich massiert hast – du hast es nicht hören wollen.» Seth holte tief Luft. «Georgina… ich meine es ernst. Ich glaube, wir sollten mehr nicht länger zusammen sein.»
					
				

				
					
						Mir fiel die Kinnlade herab. Nein, das war nicht wahr. Das war überhaupt nicht wahr. Ich hatte einen großen Streit erwartet, über den wir schließlich hinwegkämen, wie immer. Ich hatte erwartet, dass er um Verzeihung bitten würde. Ich hatte erwartet, der Beziehung neue Grenzen zu setzen. Ich hatte erwartet, dass
					
					
						ich
					
					
						die Oberhand behalten und entscheiden würde, ob wir die Sache weiterführen würden.
					
				

				
					
						Ich hatte nicht erwartet zu betteln.
					
				

				
					
						«Nein.
					
					
						Nein.
					
					
						Seth… wir müssen es bloß schaffen. Sieh mal, ich werde über Maddie hinwegkommen, okay? Und wenn du mit anderen Frauen schlafen willst… ich meine, ist schon okay. Ich habe immer gesagt, dass du es könntest. Nur bei diesem ersten Mal… na ja, das ist ein Schock, mehr nicht.» Er beobachtete mich weiterhin ganz ruhig, und ich ertappte mich dabei, dass ich immer weiterquasselte. «Aber wir können’s wieder in Ordnung bringen. Das haben wir immer hingekriegt. Wir finden einen Weg. Du kannst nicht einfach hingehen und so was allein entscheiden. An der Sache sind zwei beteiligt, weißt du.»
					
				

				
					
						«Ja», sagte er. «Ich weiß. Und ich bin einer der beiden. Und ich möchte, dass wir uns trennen.»
					
				

				
					
						«Nein!», sagte ich verzweifelt. «Das
					
					
						möchtest
					
					
						du nicht. Das ist bloß ein seltsames… ich weiß nicht. Du meinst es nicht so.»
					
				

				
					
						Seths Schweigen machte mich wütender, als wenn er zurückgebrüllt hätte. Er beobachtete mich einfach bloß weiter und ließ mich reden. Er zeigte so viel Bedauern – aber auch so viel Entschlossenheit.
					
				

				
					
						«Du warst derjenige, der mir gesagt hat, wir könnten über alles hinwegkommen!», schrie ich. «Warum über das hier nicht?»
					
				

				
					
						«Weil es zu spät ist.»
					
				

				
					
						«Das kann nicht sein. Wenn du das tust… ist alles umsonst… dann hast du mir am Ende wehgetan. Sowohl mir als auch Maddie.»
					
				

				
					
						«Das ist ein geringer Schmerz im Vergleich zu dem, was wirklich passieren könnte», sagte er. «Und Maddie… ich habe nicht vor, ihr wehzutun. Ich… ich mag sie.»
					
				

				
					
						«Aber du
					
					
						liebst
					
					
						mich.»
					
				

				
					
						«Ja, allerdings. Wahrscheinlich werde ich es immer tun. Aber das reicht vielleicht nicht aus. Ich muss weitergehen. Das können wir zusammen nicht. Ich glaube, vielleicht… ich weiß nicht. Ich glaube, aus mir und Maddie könnte etwas Gutes werden. In gewisser Hinsicht ähnelt sie dir, nur…»
					
				

				
					
						Seth war schließlich ins Schwafeln geraten, wie er es manchmal tat, wenn er nervös war. Jetzt biss er sich auf die Lippe, als ob er die Worte gern zurückgeholt hätte, und sah beiseite.
					
				

				
					
						«Nur was?», fragte ich. Ich konnte kaum meine eigene Stimme vernehmen.
					
				

				
					
						Er richtete den Blick wieder auf mich, fest und unerschütterlich. «Nur… menschlicher.»
					
				

				
					
						Und das war’s. Aller Ärger und Kummer lösten sich in Luft auf. In mir war nichts mehr. Überhaupt nichts. Ich war leer.
					
				

				
					
						«Verschwinde!», sagte ich.
					
				

				
					
						Er erbleichte. Etwas in meiner Stimme und meinem Ausdruck musste wahrhaft entsetzlich gewesen sein. Zaghaft streckte er eine Hand aus.
					
				

				
					
						«Ich wollte dir nie wehtun, Thetis, es tut mir…»
					
				

				
					
						«Nenn mich
					
					
						nie wieder
					
					
						so!», sagte ich und trat beiseite. Ich wusste nicht, wie eines dieser Worte aus mir herauskommen konnte. Es war, als würde jemand anders mich beherrschen. «Geh! Sofort!»
					
				

				
					
						Er öffnete den Mund, und ich glaubte, dass die ganze Entschlossenheit, die er gerade gezeigt hatte, zerbröckeln würde. Am Ende hielt sie stand.
					
				

				
					
						Er ging.
					
				

				
					
						Kapitel 25
					
				

				
					
						Ich hatte geschworen, nie mehr in mein Schlafzimmer zurückzukehren, aber gerade jetzt brauchte ich mein Bett. Ich verbrachte den restlichen Tag darin, in der sprichwörtlichen Fötuslage. Genau wie in dem Moment, als ich Seth weggeschickt hatte, empfand ich überhaupt nichts. Ich war innerlich gestorben. Es war nichts übrig, nichts in meinem Leben, nichts, was mich weitertreiben würde. Ein kluger Teil meines Gehirns forderte mich auf zu weinen. Ich wusste, dass in mir ein Kummer steckte, der schließlich und endlich ausbrechen würde. Aber für den Moment blockte ich ihn ab, weil ich mich vor dem Eingeständnis fürchtete, dass alles wirklich war, und ich wollte den Konsequenzen nicht ins Gesicht sehen. Deswegen hatte Yasmine gekreischt, das begriff ich jetzt. Es war entsetzlich, von allem abgeschnitten zu sein, was man dermaßen geliebt hatte. Von dem abgeschnitten zu sein, was dem Leben seine Bedeutung verliehen hatte.
					
				

				
					
						Stunden vergingen, und Licht und Schatten strichen über mein Schlafzimmer hinweg, als die Sonne unterging. Mein Zimmer wurde dunkel, aber ich gab mir nicht die Mühe, das Licht einzuschalten. Ich hatte weder Energie noch Motivation.
					
				

				
					
						Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen war, bevor ich das Klopfen hörte. Zunächst war ich mir nicht mal sicher, dass es wirklich an der Tür klopfte. Dann ertönte es erneut – ganz eindeutig klopfte wer an meine Wohnungstür. Ich blieb im Bett, da ich niemanden sehen oder sprechen wollte.
					
					
						Was, wenn es Seth ist?
					
					
						Ein kleiner Teil meiner selbst klammerte sich an die Hoffnung, dass er es sich vielleicht anders überlegt hätte. Der Rest glaubte nicht daran. Ich hatte den Ausdruck in seinen Augen gesehen. Die Entschlossenheit. Er kehrte nicht zurück. Und wenn er nicht zurückkehrte, dann hatte es keinen Zweck, die Umgangsformen zu wahren.
					
				

				
					
						Mein Besucher klopfte ein drittes Mal, noch lauter. Aubrey neben mir drehte den Kopf zum Wohnzimmer, dann zu mir. Zweifelsohne fragte sie sich, warum ich dem Lärm kein Ende setzte. Mit einem Seufzer kroch ich aus dem Bett und stakste zur Wohnungstür. Auf halbem Weg dorthin blieb ich stehen. Es war nicht Seth.
					
				

				
					
						«Georgina!», jammerte eine scharfe Sopranstimme. «Ich weiß, dass du da bist. Ich spüre dich.» Ich hatte Tawny natürlich ebenfalls gespürt. Darum war ich einfach stehen geblieben. Wiederum seufzte ich und überlegte, ob ich sie irgendwie ignorieren könnte. Wahrscheinlich nicht. Selbst wenn ich nicht öffnete, würde sie vermutlich den ganzen Tag dort warten, weil sie wusste, dass ich da war.
					
				

				
					
						Ich öffnete die Tür in der Erwartung, tränenreich und unter großem Hurra zurückgestoßen zu werden. Stattdessen stand Tawny ruhig vor meiner Tür und zögerte einzutreten. Zwar waren ihre Augen feucht, aber sie bemühte sich um Selbstbeherrschung. Das Zittern ihrer Lippen war Anzeichen dafür, dass das nicht leicht werden würde.
					
				

				
					
						Und sie hatte einen Glanz.
					
				

				
					
						«D-darf ich reinkommen?», fragte sie.
					
				

				
					
						Ich trat zur Seite und winkte sie herein. «Du möchtest mich zu einem Drink einladen, um deine Eroberung zu feiern?»
					
				

				
					
						Das brachte das Fass zum Überlaufen. Sie verlor die Beherrschung. Schluchzend legte sie sich die Hände vors Gesicht und sank auf meine Couch. Noch immer benommen von der Katastrophe mit Seth, war mir keine mentale Energie mehr geblieben, um etwas zu empfinden. Ich konnte sie nicht hassen, ich konnte sie nicht bedauern. Ich war völlig apathisch.
					
				

				
					
						«Tawny, i…»
					
				

				
					
						«Tut mir leid!», unterbrach sie mich. «Tut mir so, so leid! Ich wollte es nicht. Ich wollte es nicht tun. Aber er hat mir gesagt, es würde sich für uns beide auszahlen, und er würde an Strippen ziehen, damit ich rascher befördert würde, und ich…»
					
				

				
					
						«Wow! Moment mal», sagte ich. «Wer ist ‹er›? Niphon?»
					
				

				
					
						Sie nickte und holte eine Packung Taschentücher aus ihrer Handtasche. Zumindest reiste sie jetzt vorbereitet. Sie putzte sich lautstark die Nase, bevor sie fortfuhr: «Er hat mich angewiesen, so zu tun, als ob – als ob ich schlecht bin. Ich meine… na ja, eigentlich bin ich auch schlecht. Okay, sogar ziemlich schlecht. Ich kann nicht wie du flirten. Und ich kann wirklich nicht tanzen.» Sie hielt einen Augenblick inne, als ob ihr das besonders wehtäte. «Aber natürlich hast du Recht gehabt mit deiner Behauptung, dass es für mich unmöglich wäre, keinen Sex mit
					
					
						irgendwem
					
					
						zu haben. Ich hab welchen gehabt. Ich hab dich bloß angelogen.»
					
				

				
					
						Es war also genau so, wie ich seit einer Weile geargwöhnt hatte, aber ihre Bestätigung zu hören, munterte mich nicht so richtig auf. Es war bloß eine weitere Erinnerung an all die elenden Dinge, die mir in den letzten paar Wochen widerfahren waren. Ich starrte sie an und konnte mich immer noch nicht dazu überwinden, wütend auf sie zu sein. Zum Teil, weil ich keinerlei Gefühle mehr hatte, und zum Teil, weil es die Sache einfach nicht wert war. Niphon hatte sie benutzt, um mit mir zu spielen, aber er hatte mit ihr gleichfalls gespielt.
					
				

				
					
						«Du bist eine gute Lügnerin», bestätigte ich ihr schließlich. «Ich war mir nie sicher, ob du die Wahrheit gesagt hast oder nicht – aber es sah ganz danach aus. Gewöhnlich kann ich Leute gut durchschauen.»
					
				

				
					
						Tawny lächelte ein ganz klein wenig, mit so was wie Stolz. «Als Sterbliche habe ich die Leute oft betrogen. Habe als Betrügerin gearbeitet.» Das Lächeln verschwand. «Bis dieses Arschloch mich wegen einer billigen blonden Hure fallen gelassen hat. Sie hatte keine Ahnung, was sie da tat, aber hat’s ihm was ausgemacht? Nein. Dick. Er hatte es bitter zu bereuen. Beide hatten es bitter zu bereuen.»
					
				

				
					
						Ich war verblüfft. Hatte nicht erwartet, das zu hören. Ich wusste nicht so genau, ob ich es hören wollte. Plötzlich ergab Tawnys ursprüngliches Verlangen, Männer überall leiden zu sehen, wesentlich mehr Sinn – wie ihre Gründe, warum sie ihre Seele verkauft hatte. Ich hoffte, ihr gegenwärtiges Erscheinungsbild wäre kein seltsames Zerrbild der billigen blonden Hure. Weil das nämlich einfach bloß unheimlich wäre.
					
				

				
					
						«Na ja, äh, ich… bestimmt. Und wie du weißt, unterscheiden sich fähige Betrügerinnen nicht sonderlich von guten Verführerinnen.» Vielleicht war es das Gerede, aber als ich so dort saß, kam mein träges Gehirn allmählich wieder auf Touren und analysierte die Situation. «Tawny, warum erzählst du mir das? Wenn du für Niphon arbeitest, wird er es wahrscheinlich überhaupt nicht lustig finden, dass du ihn auffliegen lässt.»
					
				

				
					
						«Du hast Recht. Er weiß nicht, dass ich hier bin. Aber… aber ich hatte Angst. Ich weiß, es wird alles rauskommen, wenn du redest, und ich möchte nicht mit ihm untergehen! Ich habe gedacht, wenn ich mit dir reden und dir sagen würde, was geschehen ist, dann könntest du mir vielleicht… vergeben. Allmählich gefällt es mir hier. Ich möchte nicht gehen. Und wenn sie ihn bestrafen, werden sie auch mich bestrafen, und…»
					
				

				
					
						«Warte, warte! Hör auf! Ihn für was bestrafen? Dass er dich dazu gebracht hat zu lügen?» Ich runzelte die Stirn. «Und was werde ich erzählen?»
					
				

				
					
						Tawny war so überrascht, dass sie vergaß zu schniefen. «Von ihr.»
					
				

				
					
						«Ihr?»
					
				

				
					
						«Dieser… dieser alten Hexe. Die in meine Träume gekommen ist…»
					
				

				
					
						«Nyx? Oh. So hast du also in Wirklichkeit deinen Glanz versteckt. Hugh hatte Recht gehabt.»
					
				

				
					
						«Ich habe es gehasst», sagte Tawny vehement. «Jedes Mal musste ich zu ihr gehen, damit sie mich aussaugen konnte. Und dann hatte ich so merkwürdige Träume.»
					
				

				
					
						Denk nach, Georgina, denk nach!
					
					
						Nach und nach ging mir ein ganzer Kronleuchter auf – wenn ich bloß meine eigene Liebes-Katastrophe einmal für einen Augenblick beiseiteschieben könnte…
					
				

				
					
						«Du… du bist freiwillig zu Nyx gegangen? Damit sie dir die Energie aussaugt und ich nicht herausfinde, dass du gelogen hast?» Tawny nickte. Mir schmerzte der Kopf. «Und er – Niphon – hat dich dazu veranlasst, und…» Ich hielt inne. «Niphon wusste von Nyx. Ihr beide habt von ihr gewusst. Und wie sie zu finden war.»
					
				

				
					
						«Er ist derjenige, der sie nach ihrer Flucht hergeholt hat. Hat ihr zwei Sukkuben versprochen», schniefte Tawny. Sie sah mich verwirrt an. «Ich habe gedacht… ich habe gedacht, das weißt du alles? Wie ich gehört habe, warst du dabei, als sie sie gefangen haben…»
					
				

				
					
						Tawny wirkte etwas nervös. Wahrscheinlich fragte sie sich, ob sie vielleicht einen Fehler machte, dass sie Niphon hinterging. Ich selbst durchlebte plötzlich nochmals den Kampf in meinem Schlafzimmer und hörte nochmals Nyx’ Angebot, mir dabei zu helfen, mich an demjenigen zu rächen, der sie auf mich angesetzt hatte…
					
				

				
					
						Niphon.
					
				

				
					
						«Niphon?», rief ich aus. «Niphon hat mir eine verrückte Chaos-Göttin auf den Hals gehetzt? Warum? Warum hasst er mich so?»
					
				

				
					
						Tawnys Augen wurden groß, zweifelsohne aus Überraschung über meinen jähen Ausbruch. «Ich… ich weiß es nicht. Er hat bloß gesagt, dass er dir das Leben schwermachen will. Dich fix und fertig machen. Vielleicht so sehr, dass du weggeschickt wirst.»
					
				

				
					
						Hughs Worte kamen wir wieder in den Sinn.
					
					
						Ich weiß bloß, dass die Wahrscheinlichkeit für eine große Sache hoch ist, wenn ein Kobold aufkreuzt und so ein Tamtam macht.
					
				

				
					
						Mir raste das Herz und ich packte sie an der Hand. «Tawny. Hat er jemals meinen Vertrag erwähnt? Überhaupt einen Vertrag?»
					
				

				
					
						Sie schüttelte wild den Kopf, was ihre blonden Locken noch mehr durcheinanderbrachte, als sie es sowieso schon waren. «Nein, nicht in meiner Gegenwart.»
					
				

				
					
						«Ganz bestimmt nicht? Denk nach! Irgendetwas, überhaupt irgendetwas, das er vielleicht gesagt hat und was erklären würde, warum er getan hat, was er tat.»
					
				

				
					
						«Nein, nichts!» Sie riss die Hand weg. «Diesmal sage ich dir die Wahrheit. Er hat bloß durchblicken lassen, dass er… na ja, dich nicht leiden konnte. Er wollte, dass du unglücklich bist. Leidest. Oder so.»
					
				

				
					
						Niphon. Für so vieles war allein er verantwortlich.
					
				

				
					
						Tawny zufolge hatte er sie benutzt, um mich wie eine schlechte Mentorin aussehen zu lassen (na ja, das war ich wohl auch), sodass ich vielleicht weggeschickt würde. Der Kobold hatte ebenfalls mit Seth darüber gesprochen, seine Seele zu verkaufen – trotz meiner Warnungen. Seths Entscheidung, mich zu verlassen, war seine eigene gewesen, schon wahr. Aber Niphon, das begriff ich jetzt, hatte eine Rolle dabei gespielt, dass Seth über so etwas überhaupt nachdachte. Weil ich so sehr von Nyx abgelenkt war – ebenfalls Niphons Werk –, hatte ich nur wenig Zeit mit Seth verbringen können. Dass er so nahe dran gewesen war, seine Seele zu verkaufen, hatte ihn mir entfremdet, so viel stand für mich jetzt fest. Die Angst davor, was das für ihn und mich zu bedeuten hätte, war zu groß gewesen – groß genug, dass er lieber gegangen war.
					
				

				
					
						«Georgina?»
					
				

				
					
						Da traf ich eine Entscheidung. Sie würde an der Sache zwischen Seth und mir nichts mehr ändern, aber ich würde mich danach besser fühlen.
					
				

				
					
						«Georgina?», wiederholte Tawny und musterte mich. «Geht’s dir gut? Du wirst nicht zulassen, dass sie mich wegschicken, oder? Georgina?»
					
				

				
					
						Ich erhob mich aus meinem Sessel und war überrascht, wie viele Muskeln verspannt waren. Ich wollte mich nicht mehr mit Umziehen aufhalten und verwandelte das Kleid zu Jeans und einem Pullover. Schwarz. Wie meine Stimmung. Ich warf einen Blick zu Tawny hinüber.
					
				

				
					
						«Möchtest du mit auf eine Party gehen?»
					
				

				
					
						Ich fuhr zu Peter und Cody, wo die ‹böse› Festtagsparty stattfand; ich bemerkte kaum, dass es wieder regnete. Ich ging zum Treppenhaus wie jemand auf dem Weg zu seiner eigenen Beerdigung, grimmig und zielstrebig – und so schnell, dass Tawny alle Mühe hatte, mir auf ihren Pfennigabsätzen zu folgen. Als ich die unsterblichen Signaturen in der Wohnung spürte, durchflutete mich Erleichterung, denn Niphon war immer noch da.
					
				

				
					
						Peter öffnete die Tür, bevor ich richtig angeklopft hatte. Er trug einen roten Pullover mit einem Weihnachtsmann darauf. Natürlich passend zu seinem Baum.
					
				

				
					
						«Sieh einer an!», sagte er sarkastisch. «Sie lässt sich dazu herab, herzukommen und uns niedere…»
					
				

				
					
						Ich ging wortlos an ihm vorüber. Ihm fiel die Kinnlade herab. Als ich durch das Zimmer schritt, war ich mir der anderen dort nur unbestimmt bewusst. Jerome. Cody. Hugh. Aber zu ihnen wollte ich nicht.
					
				

				
					
						Niphon stand mit einem Glas Wein da und betrachtete mich neugierig und amüsiert, als ich direkt auf ihn zukam. In Anbetracht dessen, dass ich ihn normalerweise nach Möglichkeit mied, erstaunte ihn meine Annäherung zweifelsohne.
					
				

				
					
						Aber nicht so sehr wie der Boxhieb, den ich ihm versetzte.
					
				

				
					
						Ich musste nicht mal meine Faust in einen Hammer verwandeln, denn ich erwischte ihn völlig unvorbereitet. Das Weinglas fiel ihm aus der Hand auf den Teppich und verschüttete seinen Inhalt wie Blut. Der Kobold krachte in Peters Porzellanschrank und sackte zu Boden, die Augen weit aufgerissen. Ich kam weiter heran. Kniete mich hin, packte sein Designerhemd und riss ihn zu mir.
					
				

				
					
						«Bleib mir vom Leib, verdammt, oder ich werde dich alle machen!», zischte ich.
					
				

				
					
						Entsetzen zeigte sich auf seinem Gesicht. «Bist du völlig von Sinnen, verdammt? Was willst du…» Plötzlich verschwand die Furcht. Er fing an zu lachen. «Er hat’s getan, nicht wahr? Er hat sich von dir getrennt. Ich wusste nicht, ob er’s tun könnte, selbst nachdem ich ihn beschwatzt hatte, dass es besser für euch beide wäre. Oh, du meine Güte! Das ist klasse. Dein ganzer so genannter Charme hat nicht ausgereicht, um… ah!»
					
				

				
					
						Ich zog ihn noch näher zu mir, grub die Nägel in seine Haut und spürte endlich etwas in mir. Wut. Niphons Rolle war größer gewesen, als ich gedacht hatte. Mein Gesicht war nur wenige Zoll von seinem entfernt.
					
				

				
					
						«Erinnerst du dich, als du gesagt hast, ich wäre bloß ein Hinterwäldler-Mädchen aus irgendeinem dreckigen Fischerdorf? Du hast Recht gehabt. Und ich musste unter dreckigen Umständen überleben – in Situationen, mit denen du nie zurechtgekommen wärst. Und weißt du noch was? Ich habe den größten Teil meiner Kindheit mit dem Ausweiden von Fischen und anderen Tieren zugebracht.» Ich strich mit einem Finger an seinem Hals hinab. «Das kann ich bei dir auch. Ich könnte dich von der Kehle bis zum Bauch aufschlitzen. Du würdest wünschen, nicht unsterblich zu sein. Und ich könnte das immer und immer wieder tun.»
					
				

				
					
						Diese Worte wischten Niphon das höhnische Grinsen aus dem Gesicht. Hinter mir waren die anderen im Zimmer lebendig geworden.
					
				

				
					
						«Du meine Güte, verdammt!», rief Jerome. «Holt sie von ihm weg!»
					
				

				
					
						Starke Hände zerrten an mir, Cody und Hugh hatten je einen Arm gepackt. Ich kämpfte gegen sie an, um mich wieder auf einen sich duckenden Niphon zu stürzen, aber meine Freunde waren zu stark. Ich konnte mich nicht losreißen und hatte nicht mehr ausreichend Energie übrig, um mir zusätzliche Masse zuzulegen.
					
				

				
					
						«Schaff ihn mir vom Hals, Jerome!», kreischte ich. «Schaff ihn mir vom Hals, oder ich schwöre bei Gott, ich werde ihn wirklich in Stücke reißen! Er hat dafür gesorgt, dass ich bei Tawny versagt habe. Er hat Nyx hergebracht, du meine Güte!
					
					
						Schaff ihn mir vom Hals!»
					
				

				
					
						Ich sah das Gesicht meines Chefs. Er mochte es nicht besonders, angeschrien oder herumkommandiert zu werden – insbesondere nicht vor anderen Leuten. Sein Gesicht war hart und wütend. Ich erkannte, dass er dabei war mir zu sagen, ich solle den Mund halten, aber dann veränderte sich sein Ausdruck leicht. Er wandte sich wieder Niphon zu.
					
				

				
					
						«Verschwinde!», sagte der Dämon.
					
				

				
					
						Der Kobold starrte ihn mit offenem Mund an. Eigentlich sehr fischähnlich.
					
				

				
					
						«Jerome! Du kannst nicht einfach…»
					
				

				
					
						«Verschwinde! Ich weiß, was du zu tun versucht hast, aber du hättest es nicht hinter meinem Rücken tun sollen. Kehre in dein Hotel zurück, und morgen früh hast du die Stadt verlassen!»
					
				

				
					
						Niphon wollte immer noch protestieren. Aber dann sah er Jerome an, sah mich an und wieder Jerome. Schluckend kam der Kobold mühsam auf die Beine und schnappte sich eine Aktentasche, die auf dem Sofa lag. Mit einem weiteren Blick zurück auf mich rannte er zur Tür hinaus.
					
				

				
					
						Jeromes Blick fiel auf Tawny, die sich an die Wand drückte und vergebens versuchte, sich unsichtbar zu machen.
					
				

				
					
						«Es war nicht ihre Schuld», sagte ich rasch. «Bestrafe sie nicht.»
					
				

				
					
						Jerome musterte sie einige weitere Augenblicke lang, bevor er ihr ungeduldig ein Zeichen gab. «Später. Um dich kümmere ich mich später.» Ich wusste nicht genau, ob das etwas Gutes zu bedeuten hatte, aber dass er nicht an Ort und Stelle über sie herfiel, war eigentlich ein positives Zeichen. Dem dankbaren Ausdruck auf ihrem Gesicht nach zu urteilen, sah sie es ebenso.
					
				

				
					
						Cody und Hugh hielten mich immer noch eisern im Griff, ließen mich jedoch nach mehreren Augenblicken los. Erschöpft sackte ich zusammen, überrascht davon, dass ich schwer atmete.
					
				

				
					
						Spannung lag über dem Raum. Schließlich fragte Cody: «Wo hast du einen rechten Haken gelernt?»
					
				

				
					
						«Man überlebt das finstere Mittelalter nicht, ohne so was zu lernen», überlegte Peter. Er warf einen Blick auf den verschütteten Wein und seufzte. «Natron wird das nicht wieder rauskriegen.»
					
				

				
					
						«Georgie», polterte Jerome. «Sprich
					
					
						niemals wieder
					
					
						so mit mir!»
					
				

				
					
						Ich bemühte mich darum, gleichmäßig zu atmen, und schluckte die Blutlust hinunter, die mir in den Adern kreiste. Trotzig sah ich in Jeromes dunkle Augen.
					
				

				
					
						«Abgespeichert», sagte ich. Dann rannte ich aus der Wohnung, außerstande, die erstaunten und besorgten Blicken meiner Freunde zu ertragen. Ich war einen Treppenabsatz weit unten, bevor ich zusammenbrach. Ich verbarg das Gesicht in den Händen und schluchzte. Schließlich hatte der Kummer gesiegt.
					
				

				
					
						Wenige Minuten später vernahm ich Schritte auf den Stufen. Hugh ließ sich neben mir nieder und legte die Arme um mich. Ich drückte mein Gesicht an seine Brust und weinte weiter.
					
				

				
					
						«Du wirst drüber wegkommen», sagte er ruhig.
					
				

				
					
						«Nein. Darüber werde ich nie wegkommen. Ich bin allein. Ich wünschte, ich wäre tot.»
					
				

				
					
						«Nein, nein, wünschst du nicht. Du bist viel zu wunderbar und hast zu viele Leute, die dich lieben.»
					
				

				
					
						Ich hob den Kopf und sah ihn an. Noch nie hatte ich so viel Mitgefühl, so viel Ernst auf seinem Gesicht gesehen – außer in dem Augenblick, als er Seth beim Pokerspiel angeschrien hatte. Schniefend strich ich mit einer Hand über meine nassen Augen.
					
				

				
					
						«Wir haben uns getrennt. Das hast du doch gewollt. Du hast nicht gewollt, dass ich und Seth zusammen waren.»
					
				

				
					
						Hugh schüttelte den Kopf. «Ich mag Seth. Ich wollte dich glücklich sehen. Wenn ihr wirklich sorglos hättet zusammen sein können, hätte ich euch meinen Segen erteilt. Aber das ist schlicht unmöglich. Meiner Ansicht nach ist es so am besten.»
					
				

				
					
						«Du hast ihm gesagt, ich würde ihn nur dann gehen lassen, wenn er mir wehtäte, wenn er ein Arschloch wäre. Meinst du, er hat es deshalb getan? Mit Maddie geschlafen? Weil bloß etwas Drastisches mich vertreiben würde?»
					
				

				
					
						Bei der Erwähnung Maddies schien Hugh überrascht. «Ich weiß es nicht, meine Süße. Ich weiß nicht, was er sich dabei gedacht hat.»
					
				

				
					
						Seufzend lehnte ich mich wieder an ihn. «Darüber werde ich nie hinwegkommen.»
					
				

				
					
						«Wirst du.»
					
				

				
					
						«Es wird viel, viel Zeit brauchen.»
					
				

				
					
						«Na ja, viel Zeit, die hast du ja.»
					
				

				
					
						Kapitel 26
					
				

				
					
						Silvesterabend.
					
				

				
					
						Warren, Besitzer von
					
					
						Emerald City,
					
					
						gab eine bombastische Party in seinem Haus und hatte das gesamte Personal dazu eingeladen, dazu noch etwa fünfzig weitere Leute. Das Haus war riesig und er hatte weder Kosten noch Mühen gescheut. Kellner schoben sich durch die Menge. Ein Barkeeper bereitete mit viel Elan Drinks zu. Ein DJ in der Ecke sorgte für Musik. Es war vermutlich die aufwändigste Party, die ich im ganzen Jahr besucht hatte. Alle amüsierten sich prächtig.
					
				

				
					
						Na ja, alle außer mir natürlich.
					
				

				
					
						Auch Maddie und Seth waren da. Gemeinsam. Es war merkwürdig, sie so offen als Pärchen zu sehen, nachdem er und ich unsere Beziehung so lange geheim gehalten hatten. Aber nach ihrer Rückkehr vor einigen Tagen hatte Maddie nicht das Geringste unternommen, ihre Beziehung zu verbergen. Binnen vierundzwanzig Stunden hatten alle im Geschäft davon gewusst, und die Sache sorgte nach wie vor für viel Gerede und Spekulationen. Allgemeiner Ansicht nach waren sie goldig.
					
				

				
					
						Und wie ich sie so beobachtete, überlegte ich, dass ich sie ebenfalls goldig gefunden hätte, wäre ich nicht so eng in die Sache verwickelt gewesen. Aber jetzt wollte ich eigentlich am liebsten nur den Kaviar wieder auskotzen, den ich mir gerade einverleibt hatte. Sie standen, Händchen haltend, mit einigen anderen Mitarbeitern auf der anderen Seite des Raums zusammen. Maddie glühte wie ein Sukkubus und unterhielt sich angeregt mit Beth. Seth, zur Abwechslung einmal gut gekleidet und großartig aussehend, hörte mit einem kleinen Lächeln zu – obwohl etwas Ernsthaftes in seinem Blick lag. Er fühlte sich anscheinend nicht sehr wohl in seiner Haut, und ich hatte den starken Verdacht, dass er auf Maddies Drängen hier war. Ich hielt ihn nicht für einen Typen, der herkommen und mir seine Beziehung unter die Nase reiben würde, aber dann wiederum hätte ich auch nicht gedacht, dass er mir den Laufpass gäbe.
					
				

				
					
						Genau in dem Moment hob er den Kopf, sah sich prüfend im Raum um und begegnete meinem Blick. Zufall oder Absicht – das hätte ich nicht sagen können. Einen Moment lang sahen wir uns an, und auf seinem Gesicht zeigten sich Besorgnis und Wehmut. Was auf meinem zu sehen war, wusste ich nicht. Gleich darauf wandte er sich wieder den anderen zu. Aber das angedeutete Lächeln war verschwunden.
					
				

				
					
						«Möchtest dir am liebsten die Zähne putzen, was?»
					
				

				
					
						Doug trat auf mich zu, in der Hand etwa das fünfte Glas Cola Rum. Ich zeigte darauf.
					
				

				
					
						«Was, wegen dem ganzen Zucker, den du da trinkst?»
					
				

				
					
						Er grinste. «Ich meine meine Schwester und Mortensen, wie du genau weißt.»
					
				

				
					
						Ich warf einen weiteren Blick zu ihnen hinüber und wandte mich dann wieder ihm zu. «Alle halten sie für goldig.»
					
				

				
					
						«Vermutlich sind sie’s auch. Ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll.» Er kippte seinen Drink hinunter. «Immerhin schläft er mit meiner Schwester, nicht wahr? Vermutlich sollte ich, hm, entrüstet sein und ihre Ehre verteidigen. Oder so. Aber wenn sie so gut miteinander zurechtkommen, wird sie vielleicht bei ihm einziehen. Und das macht mich irgendwie… glücklich.»
					
				

				
					
						Bä! Schlimm genug, dass sie überhaupt miteinander gingen. Aber zusammenziehen? So weit gingen meine Gedanken noch nicht. Die beiden waren erst seit einer Woche zusammen. Schweigend zählte ich bis fünf, weil ich nichts sagen wollte, was ich später bereuen würde.
					
				

				
					
						«Wer weiß?», murmelte ich unbestimmt.
					
				

				
					
						Doug legte den Kopf schief und betrachtete mich. «Hab immer gedacht, du wärst hinter ihm her, bei deiner Heldenverehrung und seinen erotischen Geschichten über dich.» Eine Anspielung auf eine Short Story von Seth, die vor nicht allzu langer Zeit in einer Zeitschrift erschienen war. Die perverse Heldin hatte eine unheimliche – und völlig zufällige – Ähnlichkeit mit mir gehabt.
					
				

				
					
						Seinem Tonfall und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, machte Doug einen Witz. Er war nie davon ausgegangen, dass etwas zwischen Seth und mir wäre. Was wusste er denn davon, wie dicht ans Schwarze sein Witz getroffen hatte!
					
				

				
					
						«Na ja», sagte ich zu ihm. «Anscheinend wird deine Schwester jetzt Protagonistin der erotischen Geschichten sein.»
					
				

				
					
						Doug erblasste. «Oh, mein Gott! Daran habe ich noch gar nicht gedacht.» Er warf einen Blick auf sein leeres Glas. «Ich brauche dringend noch was zu trinken!»
					
				

				
					
						Ich sah ihm nach und spürte, wie sich meine Mundwinkel zu einem Lächeln verzogen, obwohl ich doch den Trauerkloß geben wollte.
					
				

				
					
						Worin ich übrigens ansonsten wirklich sehr gut war. Von mir aus sprach ich niemanden an und wechselte nur wenige Worte mit denjenigen, die versuchten, mich in ein Gespräch zu verwickeln. Ich hatte bereits mehrere Männer abblitzen lassen, die mir einen Drink holen oder mich zum Tanzen auffordern wollten. Ich wollte einfach für mich bleiben. Wirklich, ich hätte nicht herkommen sollen.
					
				

				
					
						«Nie gedacht, dass ich dich bei so einem Ereignis allein sehen würde.»
					
				

				
					
						Ich spürte seine Gegenwart hinter mir, bevor ich ihn hörte. «Carter, du Party-Crasher! Ich weiß, dass du keine Einladung hast.»
					
				

				
					
						«He, wie ich gehört habe, ist das hier der angesagte Ort.»
					
				

				
					
						«Ist Crashen nicht eine der sieben Tod… heilige Scheiße!»
					
				

				
					
						Der Engel war vor mich getreten. Sein kinnlanges Blondhaar war gewaschen und gekämmt, und er trug Khakihosen und ein blaues Polohemd. Die Sachen waren sehr salopp und dazu das Netteste, was ich je an ihm gesehen hatte.
					
				

				
					
						Er lachte, weil er wusste, weswegen ich so überrascht war. «Ich konnte nicht so wie üblich aufkreuzen. Im Vergleich zu dir bin ich immer noch underdressed.» Ich trug ein hautenges Satinkleid mit einem hoch geschlossenen Kragen. Schwarz. Wie meine Stimmung.
					
				

				
					
						«Ja», sagte ich, «aber wenn wir einen Vergleich dazu anstellen, wie du sonst aussiehst, bist du hier drin die am besten gekleidete Person.»
					
				

				
					
						«Das ist eine tolle Party», sagte er und musterte den Raum. Er hielt einen Drink in der Hand, der vor einem Moment noch nicht darin gewesen war, das hätte ich beschwören können. «Du machst nicht den Eindruck, als würdest du dich köstlich amüsieren.»
					
				

				
					
						Ich konnte noch nicht darüber reden, zumindest nicht mit ihm. Ich wandte den Blick ab und sah geistesabwesend zu Doug hinüber, der gerade eine Frau anbaggerte, die gut und gern zwanzig Jahre älter war als er. Der Song, den der DJ aufgelegt hatte, endete und die Gitarrenklänge eines neuen ertönten. ‹Sweet Home Alabama›.
					
				

				
					
						«Oh, verdammt!», sagte ich.
					
				

				
					
						«Was ist?», fragte Carter.
					
				

				
					
						«Ich hasse diesen Song.»
					
				

				
					
						«Wirklich? Mir hat er immer gefallen.»
					
				

				
					
						Ich seufzte. «Was ist mit Yasmine passiert?»
					
				

				
					
						Sein spöttischer Humor erlosch. «Das weißt du doch. Sie gehört jetzt der Hölle. Die können sie da bestimmt gut gebrauchen.»
					
				

				
					
						«Aber wird sie’s schaffen?», fragte ich. «Wird sie wirklich dem Himmel den Rücken zukehren und gegen ihn kämpfen?»
					
				

				
					
						«Das tun sie immer.» Genau das hatte Vincent auch gesagt. «Sobald sie lange genug von anderen Engeln abgeschottet war und ihr verwehrt wurde, Gott zu schauen… nun ja, dann wird sie gegen den Himmel kämpfen wollen.»
					
				

				
					
						«Das ist dumm. Es ist, als wäre sie… ich weiß nicht. Als wäre sie dazu gezwungen, schlecht zu sein.»
					
				

				
					
						«Sie hat sich entschieden zu fallen.»
					
				

				
					
						«Sie hat es aus Liebe getan! Du erzählst mir immer, dass Liebe das Wunderbarste im Universum sei.»
					
				

				
					
						«Ist sie auch. Aber die Liebe eines Engels muss zuallererst der Macht über uns gelten, dann der Menschheit
					
					
						als Ganzes.
					
					
						Sie darf nicht nur einer Person geschenkt werden – Mensch oder Nephilim.»
					
				

				
					
						«Wie blöd! Ich glaube, die Nephilim haben Recht. Es ist alles Pfusch, was wir veranstalten.» Ich reichte mein Glas einer vorüberkommenden Kellnerin. Es war schon eine Weile leer gewesen. Zögernd brachte ich etwas zur Sprache, das mich nach wie vor beschäftigte, etwas, das ich wegen dieses Songs nicht vergessen konnte. «Carter… hör mal, Nyx… ihre Visionen… treten die immer ein?»
					
				

				
					
						«Soweit ich weiß, ja. Jedoch nicht immer so, wie die Leute sich das vorstellen. Warum fragst du?»
					
				

				
					
						«Einfach so. Na ja, ich meine, bin bloß neugierig, was sie mir gezeigt hat.»
					
				

				
					
						«Aha. Ja, das ist hinterlistig.» Er runzelte die Stirn. «Da sie dich im Grunde manipuliert hat, lässt sich das schwer beurteilen… ich weiß nicht alles über sie. Was hat sie dir gezeigt?»
					
				

				
					
						«Ist nicht wich…»
					
				

				
					
						Die Musik hörte abrupt auf und von der anderen Seite des Raums hörte ich jemanden Zahlen rufen. «Zehn… neun…»
					
				

				
					
						Ich warf einen Blick auf eine Uhr in der Nähe. Fast Mitternacht.
					
				

				
					
						«Acht… sieben…»
					
				

				
					
						Leute holten Kracher und Drinks hervor. Paare rückten dicht zusammen.
					
				

				
					
						«Sechs… fünf…»
					
				

				
					
						Maddie drückte sich eng an Seth. Nervös beugte er sich zu ihr hinab.
					
				

				
					
						«Vier… drei…»
					
				

				
					
						Ich umklammerte Carters Arm. Ich konnte nicht dabei zusehen. Ich konnte nicht zusehen, wie Seth und Maddie einander einen Kuss gaben. «Bring mich hier raus!», keuchte ich, weil mir plötzlich das Atmen schwerfiel.
					
				

				
					
						«Zwei…»
					
				

				
					
						«Carter! Bring mich…»
					
				

				
					
						Rings umher explodierte die Welt in Farben. Kalte Nachtluft blies mir ins Gesicht. Orientierungslos stolperte ich umher und spürte, wie Carter meinen Arm packte, um mich festzuhalten. Wir standen auf einem Dach, direkt gegenüber der Space Needle. Überall Feuerwerk in allen Regenbogenfarben. Der damit verbundene Lärm schreckte mich auf. Am Horizont funkelte weiteres Feuerwerk.
					
				

				
					
						«Beste Aussicht in der ganzen Stadt», witzelte Carter.
					
				

				
					
						Nach wie vor verwirrt sah ich mich um, bis ich schließlich unsere Position bestimmen konnte. «Wir sind auf dem Dach der Buchhandlung.»
					
				

				
					
						Er ließ meinen Arm los und wir sahen mehrere Minuten lang dem Feuerwerk zu. Wir waren der Space Needle so nahe, dass ich bald den Rauch roch, den der Wind über uns hinwegfegte. Ich rieb mir die Arme und dachte daraufhin daran, mir einen Mantel zu gestaltwandeln.
					
				

				
					
						«Neues Jahr, neue Möglichkeiten, Georgina», sagte Carter, den Blick nach wie vor auf das Schauspiel gerichtet.
					
				

				
					
						«Für mich nicht. Mir sind sämtliche abhanden gekommen. Ich habe Seth verloren. Ich habe alles vermasselt.»
					
				

				
					
						«Es ist nicht allein deine Schuld. Beziehungen sind symbiotisch. Es erfordert zwei, damit sie funktionieren, und zwei, damit sie auseinanderfallen. Seth trägt auch einen guten Anteil Schuld.»
					
				

				
					
						Ich schüttelte den Kopf. «Nein… nicht bei dem, was er alles getan hat! Es war meine Schuld.»
					
				

				
					
						«Du siehst den großen Zusammenhang nicht, Tochter der Lilith. Du hast Niphons Rolle vergessen. Was hat er versucht?»
					
				

				
					
						«Mein Leben zu ruinieren», erwiderte ich bitter. «Er hatte seinen Anteil, ja, aber er hat alles nur komplizierter gemacht, was ich bereits vermasselt hatte.»
					
				

				
					
						«Warum? Warum hat er das getan?»
					
				

				
					
						«Weil er mich hasst.»
					
				

				
					
						Carter seufzte. «Du kapierst es nicht.»
					
				

				
					
						Ich wandte mich ihm zu. «Was meinst du damit? Was muss ich denn noch kapieren?»
					
				

				
					
						«Mehr kann ich dir nicht sagen. Weiter kann ich mich nicht einmischen.» Er schwieg, als ein besonders prächtiger Schauer silberner Funken den Nachthimmel erhellte.
					
				

				
					
						Das Gespräch mit Hugh in dem Deli fiel mir wieder an. «Hat… hat er wirklich etwas bei meinem Vertrag versaut? Ist er nicht wasserdicht?»
					
				

				
					
						«Das ist eure Seite des Geschäfts. Dazu kann ich dir nichts sagen.» Er seufzte ein weiteres Mal. «Ich kann dir nur sagen, dass die Ewigkeit eine schrecklich lange Zeit ist. Viel zu lange, um Schuld anzusammeln und zu tragen.»
					
				

				
					
						«Warum bedeutet dir das so viel?», wollte ich wissen. «Warum ist es dir so wichtig, was mit mir und Seth geschieht?»
					
				

				
					
						Er sah auf mich herab. «Ich lege Wert auf ein Happy End. Ich möchte bei seinem Zustandekommen helfen.»
					
				

				
					
						«Ja, schön und gut. Das hier ist dir aber gründlich misslungen.»
					
				

				
					
						Sein altes zynisches Lächeln kehrte zurück. «Möchtest du nach Hause?»
					
				

				
					
						Ich wandte mich der Space Needle zu. «Ich möchte noch den Schluss des Spektakels abwarten.»
					
				

				
					
						«Okay.»
					
				

				
					
						«Oh, he, warte mal!» Ich griff in meine Handtasche und holte etwas aus Kaschmirwolle hervor, das ich ihm reichte. «Frohe Weihnachten. Tut mir leid, ich hab’s nicht eingepackt.»
					
				

				
					
						Carter musterte sein Wichtelgeschenk und setzte es dann auf. «Hübsch.»
					
				

				
					
						Als er mich schließlich nach Hause brachte, benutzte er diese englische Teleportation, bei der mir stets etwas übel wurde. Aubrey begrüßte mich und rieb sich an meinen Beinen, während ich nach dem Lichtschalter tastete. Es hörte sich an, als würden die Nachbarn unter mir eine Party geben.
					
				

				
					
						Ich trat mir mitten im Wohnzimmer die Schuhe von den Füßen, ging ins Schlafzimmer und knöpfte mir auf dem Weg dorthin das Kleid auf. Ich ließ es fallen und war froh darum, den engen Stoff loszuwerden. Dann öffnete ich die Tür des Schlafzimmerschranks, kniete mich hin und wühlte darin herum, bis ich die alte Schuhschachtel ausgegraben hatte.
					
				

				
					
						Ich tastete nach Seths Ring an seiner Kette, knapp oberhalb des Brustbeins, löste ihn, hielt ihn lange in der Hand und betrachtete die glatte, glänzende Oberfläche und die blitzenden Saphire. Daraufhin holte ich den alten, abgetragenen Ring aus der Schachtel und nahm ihn in die andere Hand. Eine Weile lang saß ich einfach nur da und sah zwischen den beiden hin und her. Sie waren verschieden… und einander doch so ähnlich.
					
					
						Du bist zum Kummer bestimmt. Und du wirst das auf ewig wiederholen. Du lernst nichts. Du veränderst nichts.
					
				

				
					
						Mit einem Seufzer legte ich beide Ringe in die Schachtel, gleich neben ein schweres Goldkreuz. Ich schloss den Deckel und schob alles zurück in den Schrank.
					
				

				
					
						Es war vorüber. Alles war vorüber.
					
				

				
					
						Nach wie vor halbnackt ging ich zu meiner Handtasche, die ich irgendwo fallen gelassen hatte, holte mein Handy heraus, wählte eine Nummer und wartete.
					
				

				
					
						«Hallo?»
					
				

				
					
						«Dante? Georgina hier.»
					
				

				
					
						«Wer?»
					
				

				
					
						Überrascht begriff ich, dass ich ihm tatsächlich nie meinen Namen genannt hatte. «Der Sukkubus.»
					
				

				
					
						«Oh.» Ich hatte das Gefühl, dass er mich bereits an der Stimme erkannt hatte. «Frohes neues Jahr!»
					
				

				
					
						Ich holte tief Luft.
					
				

				
					
						«Hast du heute Nacht was vor?»
					
				

				
					
						Es folgte eine lange, bedeutungsvolle Pause.
					
				

				
					
						«Was ist mit dem Mann im Traum?», fragte er schließlich.
					
				

				
					
						«Es gibt keinen Mann im Traum.»
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